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Camilles Erwachen

Kate Douglas


1

Strukturen. Im Moment, zu diesem Zeitpunkt, ging es allein um die Strukturen, um die Düfte und Farben und die herrlichen Empfindungen. Es konnte einfach nicht besser werden als im Augenblick.

Lucien Stone fuhr mit den Fingern durch die wirre Haarmasse seiner geliebten Gefährtin und folgte dem langsamen Auf und Ab von Tias Kopf. Ihr wunderbarer Mund brachte ihn langsam aber sicher seinem Höhepunkt näher.

Er erinnerte sich daran, wie es früher gewesen war. Als ihr Haar kraus und verfilzt war und die Locken zusammenklebten, dass es ein wahrer Albtraum war, sie auszukämmen. Aber jetzt, nachdem Tias Verwandlung zur Chanku vollendet war, war auch ihr Haar weicher geworden. Es war geschmeidig und umfloss seine Finger. Es war ein einladendes Durcheinander seidiger Ringellocken. Er spürte ihre Kopfhaut unterhalb der dichten Masse. Seine Finger umschlossen langsam ihren Schädel, und er berührte behutsam ihr Ohr.

Mit der Fingerspitze fuhr Luc die Linie ihrer Ohrmuschel nach und kitzelte die empfindliche Furche direkt darunter. Tias Lippen ließen behutsam von seinem Schwanz, und sie entließ ihn mit einem leisen Ploppen aus ihrem Mund. Sie hob den Kopf und blickte lächelnd zu ihm auf. Ihre vollen Lippen glänzten feucht. Das Licht der Morgensonne strömte durch das Fenster hinter ihrem Rücken und warf ein goldenes Glühen über ihre hohen Wangenknochen. Ihr wirres, blondes Haar verwandelte sich in einen glänzenden Heiligenschein.

Lucs Finger griffen in ihre Locken. Er zog an ihr und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf ihre Aufgabe.

Sie senkte erneut den Kopf. Ihre Locken streichelten seinen Bauch und kitzelten auf seinem Unterleib. Ihre Zungenspitze liebkoste die Unterseite seiner schmerzend harten Erektion. Sie tauchte in die empfindliche, winzige Spalte an seiner Schwanzspitze ein. Tia öffnete ihre Gedanken für ihn und teilte mit ihm die Geschmacksrichtungen, die sie schmeckte. Die Dinge, die sie fühlte.

Luc war in den Empfindungen gefangen, die er durch die Gedankenverbindung mit Tia empfing. Er schmeckte den Tropfen Samenflüssigkeit, als sie ihn mit der Zungenspitze ableckte. Er spürte die dicke Vene, die an seinem Schwanz entlanglief, während ihre Zunge langsam von der Wurzel bis zur Spitze fuhr.

Luc stöhnte. Seine Lungen weiteten sich, und seine Finger verfingen sich ins Tias Haar. Er musste sich bewusst zwingen, seinen Griff zu lockern. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, sie bei dem, was sie gerade tat, zu unterbrechen ... sie machte es so gut ...

Ihre Haut fühlte sich wie Satin an. Die dunkelgoldene Hautfarbe war ein gemeinsames Geschenk ihrer afroamerikanischen Mutter und ihres skandinavischen Vaters und bildete einen perfekten Kontrast zu seiner helleren Haut. Luc konzentrierte sich ganz auf die dunkle Weichheit von Tias Haut und verglich sie im Stillen mit seiner eigenen, rauen Haut. In diesem Moment fanden ihre Lippen seine Hoden.

Erneut teilte sie dieses Erlebnis mit ihm. Sie saugte einen harten Hoden in ihren Mund und umspielte ihn mit der Zunge, ehe sie ihn zwischen den Lippen hin und her bewegte. Er spürte die harte, runde Kugel, und wie sie über ihre Zunge glitt, spürte die kleine Furche der Hodensackhaut zwischen ihren Lippen. Er erlebte all das aus Tias Sicht. Zugleich erfuhr er ihre zärtlichen Liebkosungen aus erster Hand. Die Empfindungen wurden dadurch verdoppelt.

Ihre Fingernägel kratzten leicht über sein Perineum und kitzelten an der Unterseite seines Hodensacks. Luc seufzte. Seine freie Hand krallte sich in das Bettlaken. Sie versuchte eindeutig, ihn umzubringen!

Tia summte leise gegen seine Hoden. Die Vibrationen durchströmten seinen Unterleib und stiegen bis zu seinem Rückgrat auf. Ihre Lippen schlossen sich so fest um den einen Hoden, dass es fast wehtat. Sie hielt ihn fest, sie leckte und drehte den Hoden unter ihrer Zunge, ehe sie endlich von ihm abließ. Ihre schlanken Finger umschlossen die Länge seines Schwanzes. Luc stöhnte erneut, als sie begann, die breite Spitze mit ihren Lippen zu bearbeiten. Sie fuhr mit der Zunge über die harte Spitze, ehe sie ihn tief in sich aufnahm.

Er keuchte, als wäre er soeben eine Meile weit gelaufen. Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Luc spürte, wie sich Tias Hüften in einem wellenartigen Rhythmus hoben und senkten. Er wusste, dass auch sie sich ihrem Orgasmus näherte. Er hob seinen Kopf ein wenig und beobachtete, wie Tinker, ihr Rudelgefährte, Tias nasse Muschi leckte.

Martin »Tinker« McClintock war dunkel wie Ebenholz und hatte die Statur eines Linebackers. Er hatte Tia seine Liebe schon vor Langem gestanden. Luc würde diesem großen Mann nicht nur sein Leben anvertrauen, nein, er vertraute ihm sogar seine Gefährtin an.

Mehr Strukturen. Das merkwürdige Wort ging Luc ständig durch den Kopf. Er sah zu, wie Tinkers große Hände Tias Hinterbacken spreizten, beobachtete, wie er sich über sie beugte und zärtlich an Tias Klit saugte. Dann richtete sich Lucs Aufmerksamkeit wieder auf Tia. Sie kniete auf Ellbogen und Knie gestützt zwischen seinen Beinen. Ihren Hintern reckte sie in die Luft, damit Tinker sie mit seiner geschickten Zunge verwöhnen konnte.

Verdammt, sie gaben wirklich ein herrliches Bild ab.

Lucs Atem stockte. Tias Fingernägel kratzten über seinen Arsch. Ihre Wangen wirkten hohl, während sie langsam und wohlüberlegt an seinem Schwanz saugte. Er stellte die Füße flach auf die Matratze und hob seine Hüften, um ihrem Mund entgegenzukommen. Er passte sich Tias Rhythmus an.

Er verband sich mit seinem Gefährten. Nur ganz kurz, damit auch Tias süßer Nektar genauso auf Lucs Zunge kribbelte wie auf Tinkers.

Tinker hob den Kopf und grinste Luc an. Seine dunklen Lippen glänzten feucht von Tias Säften, und seine breite, muskulöse Brust hob und senkte sich mit jedem tiefen Atemzug. Er zwinkerte Luc zu.

Und dann begann er, zu verschwinden. Er verschwamm und verblasste.

Innerhalb von nur einem Herzschlag saß ein riesiger Wolf am Fußende des Betts. Seine Zunge hing aus seinem Maul, und die bernsteinfarbenen Augen glitzerten.

Dann tauchte er mit seiner langen Schnauze und der noch längeren Zunge zwischen Tias geöffneten Schenkeln ab.

Tinkers feuchte Wolfszunge schlich sich in Tias geschwollenes Geschlecht. Er leckte sie, drang mit der Zunge tief in sie ein. Sie schrie auf und zog sich um ihn zusammen. Ihr Orgasmus traf sie so heftig, dass sie fast in Lucs Penis gebissen hätte. Er rutschte aus ihrem Mund, während ihre Muschi sich eng um Tinkers räuberische Zunge schloss. Die raue Zungenspitze drang tief in ihre Passage vor, die sich krampfhaft um ihn zusammenzog. Erneut schrie Tia auf. Sie keuchte und zitterte, drückte sich gegen Tinkers Schnauze. Tia hob den Oberkörper und drehte den Kopf. Sie blickte das Mitglied ihres Wolfsrudels böse an.

Himmel, Tinker! Warn mich wenigstens das nächste Mal, bevor du sowas machst!

Tinkers Lachen hallte in ihrem Verstand wider. Seine lange, raue Zunge fand Punkte in Tias Möse, die ihre Lust steigerten, bis sie Sternchen sah. Sie keuchte und versuchte, wieder zu Luc zu kriechen. Aber Tinkers geschickte, wendige Zunge schien nicht vorzuhaben, sie loszulassen.

Ist schon in Ordnung. Mir gefällt, was ihr mir hier zeigt. Übrigens habe ich mich mit Tinker verbunden. Du schmeckst herrlich.

Sie warf Luc ein schwaches Lächeln zu. Er lehnte sich gegen die Kopfstütze des Betts. Tia drehte sich um. Sie ruhte jetzt mit dem Kopf auf seinem Unterleib und spreizte ihre Beine. Tinker rutschte auf seinem pelzigen Bauch näher und brachte Tia mit seinen scharfen Zähnen und einer Zunge, für die er einen Waffenschein bräuchte, zum Höhepunkt und darüber hinaus.

Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, als er tief in sie eindrang. Ihre Fäuste klammerten sich an das Bettlaken, als er mit der rauen Seite seiner Zunge langsam von ihrem Arsch zur Klit fuhr. Einmal, zweimal ...

Weil sie wusste, dass Luc jede Geschmacksempfindung und jedes Zucken ihrer Möse mit Tinker teilte, erhöhte das Tias Lust noch mehr.

Ihre Hüften zuckten hoch, ihre Beine traten aus. Sie zitterte am ganzen Körper. Es war zu viel, es war zu intensiv. Aber Luc hielt sie unnachgiebig fest. Seine Ellbogen drückten ihre Schultern nieder, und seine Hände massierten Tias Brüste. Er knetete sie grob, kniff sie in die Nippel und rollte die Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Ihr Körper spannte sich an. Seine Schenkel drückten gegen ihre Hüften. Er hielt sie nieder, damit Tinker sie mit seiner wunderbaren Chankuzunge verwöhnen konnte.

Sie kniff die Augen fest zu. Ihre Lungen brannten, als wäre sie zu weit gerannt. Tia erklomm erneut den Höhepunkt, und dann stürzte sie wieder in diesen Abgrund. Sie heulte lang auf, um ihrer Leidenschaft Luft zu machen.

Die raue Struktur von Tinkers Wolfspelz machte wieder der weichen, erhitzten Haut eines Mannes Platz. Sie spürte, wie er an ihrem Körper nach oben rutschte, spürte die dicke Spitze von seinem Schwanz, die sich gegen ihr zuckendes Geschlecht presste. Seine warmen, feuchten Lippen saugten an ihrem empfindlichen Nippel.

Luc ließ ihre Brüste los. Seine Finger fuhren über ihre Hüften. Als Nächstes spürte sie, wie etwas Warmes und Nasses - wahrscheinlich ihre eigenen Säfte? - über ihren Arsch verrieben wurde. Sie seufzte lustvoll, als Lucs Schwanz zwischen ihre Arschbacken glitt und sanft gegen ihren pochenden Eingang drückte. Er übte jedes Mal etwas mehr Druck aus, bis er endlich den engen Muskel durchdrang und sie in den Arsch fickte. Er drang zur selben Zeit in sie ein, zu der Tinker ihre Möse vollständig erfüllte.

Sie war vollgestopft mit zwei Schwänzen, fühlte sich von beiden Männern geliebt und wurde von zwei herrlichen Männerkörpern umschlossen. Tia legte den Kopf in den Nacken und schmiegte ihren Kopf gegen Lucs Schlüsselbein. Er bewegte sich langsam in ihr auf und ab und passte seinen Rhythmus Tinkers kraftvollen Stößen an.

Was konnte eine Frau mehr wollen?

Sie öffnete ihre Gedanken und fand Tinker und Luc. Jeder der beiden Männer war in seine eigene wie auch in die Lust des anderen vertieft. Sie teilten ihre Empfindungen. Tia schloss sich diesem gedanklichen Festmahl an. Sie schenkte beiden Männern den Genuss, zu spüren, wie es für sie war, dass zwei harte Schwänze in ihren engen, feuchten Passagen ein und aus gingen. Sie nahm im Gegenzug die Empfindungen der Männer als ihre eigenen an. Sie spürte, wie Lucs Schwanz sich an Tinkers rieb. Und dann erlebte sie alles aus Tinkers Perspektive.

Ihre beiden Öffnungen waren heiß und eng und achso nass. Die Männer liebten es. Fast so sehr, wie Tia selbst es liebte. Es trieb ihr die Luft aus den Lungen, als sie mit Lucs und Tinkers wachsender Erregung immer höher flog. Sie blieb im Verstand der beiden Männer. Sie war eine sinnliche Voyeurin und teilte mit den beiden die Welle der Erregung, die über ihr zusammenschlug.

Tia wusste es als Erste, als Luc und Tinker sich gleichzeitig dem Höhepunkt näherten. Jeder von ihnen stieg höher und höher. Der Druck baute sich zu unerträglicher Spannung auf, das Blut rauschte in ihren Adern, und die Luft pfiff aus den Lungen. Lucs Arme umschlossen Tia. Er hielt sie fest umklammert und stieß in sie. Sie spürte, wie sein krauses Schamhaar ihre Hinterbacken kratzte. Zugleich vergrub Tinker sich tief in ihr. Seine harten Eier drückten sich gegen Lucs Hoden.

Sie wusste, wie es sich anfühlte. Wie sehr Luc das Gefühl mochte, wenn Tinkers Hodensack gegen seinen klatschte. Wie sehr er es liebte, wenn sein Schwanz sich an dem seines Gefährten rieb und die beiden nichts trennte, außer einer dünnen Haut in Tias Körper.

Tia öffnete ihren Verstand, ihr Herz und ihren Körper ... Sie gab sich ganz den Empfindungen hin, den Strukturen von rauer und weicher Haut, von Nässe und Feuchtigkeit ... Hitze ... Es war immer die Hitze eines Manns und Tiers, eines Liebhabers, die sie erregte. Die sie besonders liebte. Die Liebe zu ihrem Gefährten, die Liebe zu ihrem Freund ... Die Liebe zu der besonderen Rasse, die die Chanku waren.

Tinker ging als Erster. Er zog sich in sein eigenes Apartment am anderen Ende des Flurs zurück. Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das wie »die Zwei versuchen allen Ernstes, mich umzubringen« klang, ehe er leise die Tür hinter sich ins Schloss zog.

Luc ging unter die Dusche. Tia gesellte sich zu ihm und wusch sich. Sie schlüpfte aus der Dusche, noch ehe Luc auf abwegige Ideen kam, wie sie den Rest des Morgens verbringen könnten.

Als er wenige Minuten später aus der Dusche kam, saß Tia in dem alten Schaukelstuhl am Fenster. Ihren nackten Körper hatte sie in einen bunten Quilt gehüllt. Ihre Gedanken waren eine Million Meilen entfernt ... Tatsächlich dachte sie an jemanden, der bloß wenige Blocks von ihrem Zuhause entfernt lebte.

Luc beugte sich über sie und küsste sie. Er richtete sich auf. Sie schnupperte an seinem Unterleib und küsste die feuchten Schamhaarlocken, die seinen schlaffen Schwanz umschmiegten. »Ich liebe dich.«

Warum fühlte sich ihre Kehle eng an, wenn sie ihm das sagte? Warum spürte sie Tränen in den Augen, sobald sie es aussprach?

Luc beugte sich erneut über sie und küsste sie auf den Mund. »Ich liebe dich auch. Aber warum habe ich im Moment den Eindruck, dass du nicht besonders glücklich bist? Du solltest jetzt zufrieden und befriedigt sein, solltest vor Lust strahlen ... Naja, wenigstens solltest du befriedigt sein.«

Tia wünschte, sie könnte jetzt nur daran denken, wie gut sie sich bei Luc fühlte. Aber es gab andere Sorgen, die diesen ruhigen Moment nutzten, um in ihre Gedanken einzudringen. Sie schüttelte den Kopf. Sie war nicht sicher, wie sie ihre Sorgen in Worte fassen konnte. »Ich mache mir Sorgen um Dad.«

Luc richtete sich abrupt auf. Er runzelte die Stirn. Dann schüttelte er grinsend den Kopf. »Was lässt dich nach unglaublich geilem Gutenmorgensex mit zwei absolut perfekten Männern an deinen Vater denken?«

Tia lachte. »Absolut perfekt, ja? Also, wenn du das so siehst ...«

Luc setzte sich auf eine alte Truhe, die unter dem Fenster stand. Er nahm ihre kleineren, kalten Hände in seine und wärmte sie. »Warum sorgst du dich um Ulrich? Der Mann ist so gesund wie ein Pferd, er macht einen verdammt guten Job als Geschäftsführer von Pack Dynamics und ist aktiv an der Suche nach weiteren Chanku beteiligt. Was könnte er sich mehr wünschen?«

Tia zuckte mit den Schultern. »Was wir haben. Eine Gefährtin. Eine Frau, die ihm das Bett wärmt. Eine Seelenverwandte.«

»Süße, ich hasse es ja, dich eines Besseren belehren zu müssen, aber dein Vater hat seit dem Tod deiner Mutter nicht das Leben eines Mönchs geführt. Er ist nachts selten allein.«

»Das ist nicht dasselbe. Anders als wir hat er niemanden, den er wirklich liebt ... Es gibt niemanden, der ihn wahrhaftig liebt. Erinnerst du dich nicht mehr, wie es früher war? Du konntest fünfmal täglich Sex haben, jeden Tag. Trotzdem hast du dich irgendwie leer gefühlt.«

»Fünfmal täglich, ja?« Luc beugte sich vor. Er schnupperte an der empfindlichen Stelle, wo Hals und Schulter aufeinandertrafen. »Wenn wir diesen Rhythmus aufrechterhalten wollen, schuldest du mir aber noch zwei Male.«

Tia kicherte. Sie senkte das Kinn. »Hör auf damit. Ich versuche, ein ernstes Thema mit dir zu besprechen. Ich verspüre eben diese Leere bei meinem Dad. Es ist, als könnte er den Tod meiner Mom nicht hinter sich lassen.«

Luc lehnte sich zurück und legte die Handflächen auf seine Oberschenkel. »Ich weiß genau, was du meinst.« Er seufzte. »Aber was können wir tun? Es ist ja nicht so, als könnten wir einfach nach draußen gehen und für ihn ein Chankuweibchen ausgraben.« Er streckte die Hand aus und versetzte ihr mit der Fingerspitze einen Nasenstüber. »Bei mir hat es zwanzig Jahre gedauert, bis ich dich gefunden habe.«

Sie knabberte an seiner Fingerspitze, ehe ihre Hand seine umschloss. »Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast, Luc. So unglaublich froh.«

Die vergangenen Wochen waren für sie noch immer wie ein Traum. Sie war nach San Francisco zurückgekehrt, um einen neuen Job anzunehmen, und hatte gehofft, endlich die wahre Geschichte um den Tod ihrer Mutter zu erfahren. Sie hatte erfahren, dass Camille Mason nicht das Opfer eines namenlosen Straßenräubers geworden war. Nein. Sie war von einem jungen Polizisten erschossen worden. Einem Anfänger, der nur einen Wolf gesehen hatte, der durch den Golden Gate Park rannte.

Ein junger Polizist namens Luc Stone. Tia wusste nicht, dass Luc seither seine Tat jeden Tag bereut hatte und sich bis heute nicht hatte vergeben können, eine junge Frau erschossen zu haben, die zu derselben wunderbaren Spezies gehörte wie er. Sie war eine Chanku. Gestaltwandler, die von einer uralten Blutlinie abstammten. Ihre Vorfahren waren einst auf der rauen, vom Wind gepeitschten Steppe des tibetanischen Hochlands geboren worden.

Aber Luc hatte damals noch nichts von den Chanku gewusst. Er wusste nichts davon, bis er nach Camilles Beerdigung Ulrich Mason gegenüberstand und die Wahrheit über die Frau erfuhr, die er getötet hatte. Ohne Vorwarnung hatte Ulrich Luc gezeigt, was es hieß, wenn man sich von der menschlichen Gestalt in die eines Wolfs verwandelte. Er hatte den jungen Polizisten fast zu Tode erschreckt.

Dann hatte Ulrich Mason ihm von der uralten Rasse der Gestaltwandler erzählt. Er hatte Luc erklärt, Camille sei eine Chanku gewesen. Wie auch Ulrich ... und wie Luc.

Erst als sie in ihre Geburtsstadt heimkehrte, erfuhr Tia schließlich die Wahrheit über ihr eigenes Erbe. Endlich bekam ihr Körper die erforderliche Mischung Nährstoffe, die es ihm erlaubte, sich so zu verwandeln, wie die Natur es für sie vorsah.

Erst damals hatte Tia ihr Chankuerbe angenommen.

Sie blickte in Lucs wunderschöne, bernsteinfarbene Augen. Sie las darin die Vorwürfe, die er sich selbst machte. Das würde nie verschwinden. Obwohl es ein unglücklicher Zufall gewesen war, an dem Luc keine Schuld trug, wusste Tia, dass er sich immer schuldig fühlen würde, weil er Camille Mason getötet hatte.

Er raubte einem jungen Mädchen seine Mutter. Einem wunderbaren Mann nahm er die Gefährtin und beendete das Leben dieser lebhaften, jungen Frau viel zu früh. Tia beugte sich vor und küsste ihn. Luc schlang seine Arme um ihre Schultern und hielt sich an ihr fest, als wäre Tia seine Rettungsleine.

»Wir überlegen uns was«, sagte Tia. »Ich bin nicht sicher, was genau, aber wir müssen doch irgendwas unternehmen.«

Luc nickte. »Du hast recht. Aber für den Moment musst du erst mal eine Klasse Hosenscheißer unterrichten, und ich muss auch zur Arbeit. Wir haben beide einen ziemlich erfüllten Tag da draußen in der Welt, bevor unser Leben wieder spannend wird.« Spielerisch küsste er sie auf die Nase. »Vergiss nicht, meine süße Chanku. Wir wollen heute Nacht mit den Jungs über den Mount Tam laufen. Heute ist Vollmond.«

Der Mond warf ein gespenstisches Licht über die westlichen Ausläufer des Mount Tamalpais und schickte seinen silbrigen Schimmer über das Meer, das sich nicht weit vom Fuß des Bergs bis in die Unendlichkeit erstreckte. Die Lichter von San Francisco glühten im Süden unter einem klaren, wolkenlosen Himmel. Fünf Wölfe versammelten sich auf einer kleinen Lichtung an der südwestlichen Flanke des Bergs. Ihre Augen glommen im Mondenschein wie Sterne.

Vier der Wölfe rangen miteinander. Unter dem dunklen Fell der Männchen spielten die schlanken Muskeln. Scharfe Zähne blitzten im Dunkeln auf, sie bissen einander und wehrten die Angriffe der anderen ab. Ihr Kampf war jetzt vielleicht noch Spiel, aber die Kraft, die in jeder ihrer geschmeidigen Bewegungen lag, wies nur zu deutlich darauf hin, was passieren mochte, wenn aus Spiel Ernst wurde.

Die einsame Wölfin stand in einiger Entfernung. Sie war kleiner und zartgliedriger. Ihre Züge waren feiner als die ihrer männlichen Gefährten, obwohl auch sie selbstbewusst wirkte. Sie schien es zu genießen, die Wölfe beherrschen zu dürfen. Tia setzte sich auf ihre Hinterläufe und beobachtete Luc, Tinker, AJ und Mik, die das nächtliche Ritual durchliefen, wer von ihnen das Alphamännchen war.

Natürlich übernahm irgendwann immer Luc die Führung. Tinker blieb treu an seiner Seite. Mik und AJ, die seit vielen Jahren Liebhaber waren, unterwarfen sich gewöhnlich Luc, ohne allzu großen Widerstand zu leisten.

Luc gehörte selbstverständlich für immer zu Tia. Die Liebe und die Rangordnung im Rudel waren eine wunderbare Kombination.

Tia jaulte einmal, drehte sich um und rannte den Weg hinauf. Die Rauferei hörte sofort auf, und die Männchen schlossen sich ihr wie selbstverständlich an. Dies war der Moment, den sie am meisten liebte. Jetzt spürte sie die Freiheit. Sie liefen als Chanku durch die Wälder, jagten hin und wieder ein Stück Wild oder ein Kaninchen. Die klare, saubere Nachtluft umspielte ihr Fell. Sie verlor sich völlig im Gemeinschaftsgefühl ihres Rudels.

In diesen Nächten schwanden meist ihre menschlichen Sorgen und rückten in den Hintergrund. Sie waren kaum mehr als das ferne Brausen der Autos auf dem nahen Freeway. Die Zunge hing ihr aus dem Maul, und sie wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Nur mühsam hielt Tia ein freudiges Heulen zurück, das vielleicht die Einheimischen darauf aufmerksam machte, dass sich Wölfe im Wald herumtrieben. Sie beschleunigte ihr Tempo und rannte in die Dunkelheit.

Tia liebte die Nacht aus vollem Herzen. Sie liebte die Freiheit der Chanku und die Freiheit, an der Spitze des Rudels zu laufen.

Zumindest unter normalen Umständen.

Heute Nacht lief Tia den anderen jedoch weit voraus. Ihr Herz hämmerte, ihre Chankuaugen suchten nach Gefahr. Ihr menschlicher Verstand weigerte sich, loszulassen. Dem Ruf der Wildnis trotzend machte sich die Frau Sorgen um ihren Vater.
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Sie liefen mehr als eine Stunde lang. Fünf Wölfe im Mondlicht. Aber dann hob Tia plötzlich den Kopf. Mit offenen Augen und weit geöffneter Schnauze blieb sie stehen. Luc! Ich muss zu Dad! Sofort!

Was ist passiert? Luc kam schlitternd neben Tia zum Halten. Seine scharfen Klauen wirbelten trockene Erdbrocken hoch. Sie wirkte verzweifelt. Ihre Ohren waren angelegt. Sogar ihre Nackenhaare hatten sich aufgestellt, als würde etwas oder jemand sie bedrohen.

Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass irgendwas Schreckliches vor sich geht. Ich muss sofort zu ihm.

Luc nickte den anderen zu. Geht schon, Jungs. Ich werde Tia heimbringen.

Braucht ihr unsere Hilfe?

Tinker, stets um sie besorgt, wartete Lucs Antwort ab. Luc schüttelte den Kopf. Nein. Genießt die Nacht. Ich bin sicher, es kommt alles wieder in Ordnung.

Tinker nickte. Er wirbelte herum und jagte Mik und AJ nach. Luc und Tia rannten zurück zu ihrem Auto. Innerhalb weniger Minuten hatten sie ihre Gestalt gewandelt, sich wieder angekleidet und waren auf der Golden-Gate-Brücke unterwegs zurück nach San Francisco.

Tia knetete ihre Hände. Sie war offenbar sehr besorgt, denn als Luc versuchte, sie zu trösten, merkte er, dass sie ihren Verstand vor ihm verschloss, um ihre Gedanken zu verbergen. Sie starrte geradeaus, als könnte sie so den Verkehr zwingen, sich aufzulösen, damit sie schneller vorankamen.

Als sie Ulrichs Haus im Marina District erreichten, sprang Tia aus dem Wagen und rannte den Weg zum Haus hoch, ehe Luc auch nur den Motor ausschalten konnte. Er folgte Tia die Stufen hinauf. Er spürte ihre Angst und die überwältigende Sorge um ihren Vater.

Er fühlte nichts, das von Ulrich kam. Überhaupt nichts. Und plötzlich war auch er in Sorge um seinen engsten Freund.

Als Luc das Haus betrat, ergab das alles einen schrecklichen Sinn. Tia kniete zu Ulrichs Füßen. Sie hielt einen geladenen Revolver in der Hand. Sorgfältig entfernte sie alle Patronen aus der Trommel.

»Warum, Dad? Warum verschwendest du auch nur einen Gedanken daran ...«

Ulrich schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang schleppend. Offenbar hatte er sich betrunken. »Ich habe doch schon längst beschlossen, es nicht zu tun, Liebling. Es tut mir leid, dass du mich so finden musstest.«

»Ach, Daddy ...« Tia legte den leeren Revolver auf den Tisch. Sie beugte sich vor und schloss ihren Vater in die Arme. Luc hielt sich zurück. Er wollte in einem so persönlichen Moment nicht im Weg stehen. Schuldgefühle nagten an ihm. Wenn Camille noch lebte, wäre Ulrich nicht allein. Er würde nicht trinken und mit einer geladenen Waffe herumspielen.

Ulrich hob den Kopf. Seine Augen wirkten auf einmal überraschend klar. Er starrte Luc an. Das ist nicht wahr, Luc. Es geht hier nicht um dich. Er fuhr mit der Hand über das zerzauste Haar seiner Tochter und drückte sie an sich. Liebling, würdet ihr mir einen Gefallen tun? Luc und du?

Tia hob den Kopf. Durch einen Tränenschleier blickte sie ihn an. Die Verzweiflung, die ihr ins Gesicht geschrieben stand, zerriss Luc fast das Herz. »Wir würden alles für dich tun, Daddy. Alles, was du willst.«

Ulrich seufzte. »Ich habe heute Abend ein ausgiebiges Gespräch mit Anton Cheval geführt. Er hat mir zuvor einen Brief geschrieben, der mich heute Nachmittag erreichte. Bitte glaubt mir, dass ich nicht von allen guten Geistern verlassen bin. Ich möchte, dass du und Luc mich nach Montana begleitet. Anton glaubt, er könne mit dem Geist deiner Mutter Kontakt aufnehmen. Er sagt, Keisha hätte Camilles Gegenwart in ihren Träumen gespürt. Sie ist in der Nähe. Sie braucht jemanden, der mit ihr kommuniziert. Die Sache ist nun die, dass Anton etwas ausprobieren möchte, das deine Mutter zurückbringt, wenn auch nur für eine kurze Zeit.«

Tia saß auf den Fersen. Sie wirkte fassungslos und machte auf Luc einen verunsicherten Eindruck. Er blickte von Tia zu ihrem Vater. Was Ulrich da vorschlug, klang einfach unglaublich. Aber Anton Cheval, das Alphamännchen der Chanku, hatte schon bei mehr als einer Gelegenheit bewiesen, dass er das Unmögliche möglich machen konnte. Es lag Luc jedenfalls fern zu behaupten, der Mann könne nicht alles verwirklichen, was er wollte.

Anton war nicht nur ein Alpha-Chanku, sondern auch ein mächtiger Zauberer, der über Fähigkeiten verfügte, die die aller Zauberer, denen Luc begegnet war, übertrafen. Tatsächlich war es allgemein bekannt, dass Anton bereits ein mächtiger Zauberer gewesen war, als er bei der Suche nach uralten, geheimnisvollen Ritualen sein Chankuerbe entdeckte.

Wenn es jemanden gab, der eine Tote zurückbringen konnte, war es Anton. Tia war offenbar zum selben Schluss gekommen. Sie nickte. »Was immer du willst, Dad. Wann?«

Ulrich zog einen Umschlag aus der unteren Schublade des Tischs, der neben seinem Stuhl stand. Er öffnete langsam den Umschlag und zeigte ihn Tia. »Es muss noch diese Woche passieren. Wenn wir es überhaupt versuchen wollen, geht es nur in der Nacht von Halloween. Samhain.«

Tia runzelte die Stirn. »Sam-was? Was ist das?«

»Es ist im Grunde nur ein anderer Name für Halloween. Laut Anton ist in dieser Nacht der Vorhang zwischen den Lebenden und den Toten weit genug geöffnet. Die Zeitspanne reicht jedoch nur von Mitternacht bis Sonnenaufgang. Anton glaubt, er kann in dieser kurzen Spanne mit deiner Mutter Kontakt aufnehmen. Aber es geht nur, wenn wir alle dort sind und sie gemeinsam rufen.«

Ulrich blickte Luc direkt an, während er sprach, obwohl seine Worte ausdrücklich an Tia gerichtet waren. Luc spürte, wie ein Schauer über seinen Rücken rann. In der Stimme des alten Mannes lag etwas unglaublich Intensives.

»Wir drei sind die Menschen, die deiner Mutter das Meiste bedeutet haben. Ich war ihr Ehemann.« Er strich Tias Haar aus ihrem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. »Du bist ihr einziges Kind.«

Dann wandte er sich erneut an Luc. »Und du, Lucien, bist der Mann, der ihrem Leben ein Ende setzte. Nein. Sieh mich nicht so an. Camille hat es sich selbst zuzuschreiben. Ihre Taten und nicht deine haben zu ihrem Tod geführt. Es war nicht dein Fehler. Dennoch verbinden wir alle mit Camilles Tod einen schweren Verlust. Manchmal glaube ich, dass du sogar mehr verloren hast als Tia und ich, Luc. Du hast deine Unschuld verloren, deine Selbstsicherheit. Ich hoffe aber, durch die Offenbarung deines Chankuerbes bist du in gewissem Sinne für den Verlust entschädigt worden.«

Luc sank auf die Couch. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er fuhr mit den Händen über seine Augen, als könne er mit dieser Bewegung die Erinnerung an die atemberaubend schöne Wölfin vertreiben, die ihn über das frisch gemähte Gras hinweg angestarrt hatte. Als könne er die hellrote Blume aus Blut vergessen, als seine Kugel in die Schulter des Tiers eindrang. Oder den gekrümmten Leichnam einer schönen Frau, die vor ihm auf dem Boden lag.

Luc hob den Kopf und blickte in Tias Augen. Er erwartete, Verachtung darin zu sehen. Und fand doch nur Liebe. An ihren Vater gewandt fragte sie, ohne den Blick von Luc zu lassen: »Wann fahren wir, Dad?«

Ulrich räusperte sich. »Wir fahren morgen. Anton schickt uns seinen Privatjet. Er braucht ein paar Tage, um sich darauf vorzubereiten, und es ist ihm lieber, wenn wir dann in der Nähe sind. Er sagt, er hat sowas noch nie versucht.« Ulrichs Stimme brach. Er hustete und seufzte dann schwer. »Ich danke euch beiden. Ob wir nun Erfolg haben werden oder nicht, uns wird wenigstens das Wissen bleiben, es versucht zu haben.«

Tinker gesellte sich in dieser Nacht nicht zu ihnen. Tia hörte, wie sich die Tür zu seinem Apartment am anderen Ende des Flurs öffnete und wieder schloss. Sie hörte auch Miks und AJs Lachen. Offenbar hatten die drei Männer sich dazu entschlossen, die Nacht gemeinsam zu verbringen. Tia lag mit Luc allein in dem großen Bett. Sie war froh, dass in dieser Nacht nur ihr Seelengefährte bei ihr war.

Sie hatte den Schmerz ihres Vaters, wenn auch nur einen Moment lang, allzu deutlich gespürt. Dann hatte er den Schmerz vor ihr abgeschirmt, um das Schlimmste vor seinem einzigen Kind zu verbergen. Tia war schockiert gewesen: von seiner Wut und von dem Zorn, den er nach all den Jahren noch immer in seinem Herzen mit sich herumtrug. Er vermisste seine Frau schrecklich, und er liebte sie noch immer. Aber er hatte Camille bis heute nicht vergeben, weil sie diese dumme Entscheidung getroffen hatte, bei Tageslicht als Chanku herumzulaufen. Bei Tageslicht war das Risiko, entdeckt zu werden, zu groß.

Ulrich hatte es Tia bisher nie gestattet, so tief zu seinen wahren Gefühlen vorzudringen. Er sprach von Tias Mutter immer voller Liebe und Verehrung. Zum ersten Mal hatte sie die Wut gespürt, die direkt unter der sonst so ruhigen Oberfläche ihres Vaters köchelte.

Er hatte diese Wut in den letzten zwanzig Jahren mit sich herumgetragen. Hatte sie in sich köcheln und gären lassen, während er zugleich nur liebevoll und warm von Camille sprach. Tia lag wach und dachte über ihre eigenen Gefühle nach. Ja, sie vermisste ihre Mutter. Sie vermisste die Umarmungen, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte, vermisste die Gutenachtgeschichten, die ihre Kindheit prägten. Vermisste das herzliche Lächeln und die bedingungslose Liebe, die nur eine Mutter geben konnte.

Aber erinnerte sie sich überhaupt noch an diese Liebe? So vieles in Tias Kindheit blieb in der Erinnerung leer. Dort, wo die guten Gefühle liegen sollten, klaffte eine große Lücke.

Ihre Erinnerungen, diese kleinen Vignetten, an die sie so gerne wehmütig dachte, waren bloß Fantasien, die Tia im Laufe der Jahre erschaffen hatte. Ereignisse und Bilder von Dingen, von denen sie wusste, dass sie sie mit ihrer Mutter gemacht haben musste. Aber es fehlte diesen Bildern an Überzeugung, am Wahrheitsgehalt. Mit den Kindheitsfantasien vermischte sich vor allem ein starkes Gefühl von Wut und Ablehnung. Das waren Gefühle, die Tia bisher nicht hatte erkunden wollen.

Heute Nacht aber hatte ihr Vater sie so sehr erschüttert, dass Tia gezwungen war, sich der Wahrheit zu stellen. Camille hatte für die Freiheit, als Wölfin laufen zu können, alles aufs Spiel gesetzt. Es hatte ihr nicht mehr gereicht, nur nachts zu laufen. Sie hatte ihre Tochter dazu verdammt, ohne Mutter aufzuwachsen, hatte ihren Mann dazu verdammt, ein Leben ohne seine Seelengefährtin zu führen. Sie hatte auch einen jungen Mann dazu verdammt, sich ein Leben lang schuldig zu fühlen, weil sie einen sinnlosen Tod gestorben war.

Diese Gefühle überschwemmten Tia wie eine kalte Dusche. Sie schlang die Arme um ihren Körper und zitterte.

Plötzlich war sie sich der fehlenden Nähe zwischen Luc und sich bewusst. Tia streckte die Hand nach ihm aus. Er kam gerne zu ihr, schmiegte sich bereitwillig an sie. Tia wusste, dass auch er sich wegen ihrer Reise nach Montana sorgte. Er fürchtete, dass Anton tatsächlich Erfolg haben könnte.

Jetzt vermischte sich Scham mit ihrer unterdrückten Wut. Lucs Erinnerungen mussten schrecklich sein. Wie hatte ihr nur entgehen können, was ihm durch den Kopf ging?

Luc fürchtete sich davor, dem Geist der Frau zu begegnen, die er einst umgebracht hatte.

Tia wandte sich ihm zu. Sie öffnete die Arme und bot ihm an, bei ihr Trost und Vergebung zu finden. Zugleich ließ sie in ihrem Verstand sämtliche Barrieren fallen.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Was auch passiert, ich werde dich immer lieben.«

Ein friedliches Gefühl überkam Luc. Das gute Gefühl, dass, was auch geschah, ihm Tias Liebe immer blieb. Luc schnupperte an der weichen Haut unter ihrem Kinn. Er küsste sie am Hals und fand ihre linke Brust. Unter der goldenen Haut pochte ihr Herz gleichmäßig.

Einen kurzen Moment lang zögerte er, weil er sich wieder daran erinnerte, wie Camille im feuchten Gras vor ihm gelegen hatte. Rote Blutspritzer waren über ihre Brust verteilt gewesen, und die blicklosen Augen waren nur noch eine tragische Parodie der Augen ihrer Tochter, die stets so lebendig wirkten.

So lebendig wie auch Camilles vor jenem lange zurückliegenden Tag gewesen sein mussten.

Tia schlang die Arme um Lucs Nacken und zog ihn an sich. Ihre Lippen waren warm, ihre Zunge lebhaft und voller Leidenschaft. Sie leckte über seine Lippen und drang in dem Moment mit der Zunge in seinen Mund ein, als er sich für sie öffnete.

Luc lächelte. Er spürte ihre Erregung. Wie sich ihr Körper nach seinem verzehrte. Es gab keinen Grund, warum er das Vorspiel unnötig in die Länge ziehen sollte. Kein Grund, sie zu reizen oder zu quälen. Dieses Mal ließ er einfach seine Hand nach unten gleiten. Er fand ihre nasse und für ihn bereite Spalte. Seine Faust umfasste seinen Schwanz. Mit einem einzigen Stoß war Luc in ihr. Er spürte, wie sich ihre Muskeln fest um ihn schlossen, als wolle sie ihn begrüßen. Er wusste, sie war für ihn bereit.

Mit dem zweiten Stoß drang er tiefer in sie ein und stieß gegen ihre Zervix. Luc zog sich langsam zurück. Er schwelgte in der Umklammerung ihres Geschlechts. Erneut stieß er tief in sie und zog sich zurück.

Er spürte, wie Tias Finger über seine Oberschenkel und seine Pobacken huschten. Ein Finger schlüpfte in seine Gesäßfalte, und sie fuhr mit diesem Finger langsam von seinem Arsch bis zu seinen Hoden.

Er spürte die Finger neben seinem Penis. Sie fuhr durch die Nässe, die seine langsamen Stöße bei ihr verursachten. Ihr feuchter Finger fuhr über seine Hoden und sein Perineum, bis sie wieder seine Gesäßfalte erreichte.

Luc stöhnte. Sein ganzer Körper schien sich nur auf Tias Liebkosungen zu konzentrieren. Endlich fand sie den engen Ring seines Schließmuskels. Sie massierte den empfindlichen Muskel, ehe sie mit ihrem kühlen, nassen Finger so tief eindrang wie nur möglich.

Er war seit Jahren schon nicht mehr gezwungen gewesen, sich beim Sex in Gedanken das kleine Einmaleins aufzusagen, aber Tias Finger, der mit jedem Stoß tiefer in ihn eindrang und schon bald in den Rhythmus von Lucs eigenen Stößen fand, war mehr, als er ertrug. Sie trieb ihn in unbekannte Höhen.

Plötzlich drückte sie den Finger gegen einen kleinen Punkt, an dem jede Nervenfaser seines Körpers ihren Ausgang zu nehmen schien.

Es war, als durchdringe ein elektrischer Schlag seinen Körper. Lucs Höhepunkt zuckte wie ein leuchtender Komet durch seinen Unterleib. Er drückte den Rücken durch, und seine Ejakulation schoss in Tia. Er schrie auf, als sie mit einem zweiten Finger in ihn eindrang. Sie füllte seinen Arsch aus und drückte weiter auf diesen magischen Knopf in seinem Innern.

Lucs Höhepunkt hielt an. Tia folgte ihm. Sie schrie und zuckte. Ihre Finger glitten aus seinem Körper.

Sie klammerten sich aneinander. Beide zitterten nach diesem herrlichen Orgasmus. Sie wussten nicht, was der morgige Tag ihnen brachte. Aber sie waren sich der Kraft ihrer Liebe absolut sicher. Sie wussten, dass sie zusammengehörten.

Auf dem San Francisco International Airport stiegen sie in Antons Privatmaschine. Oliver, der Leibdiener des Magiers, hieß sie an Bord willkommen. Luc, Tia und Ulrich nahmen in den bequemen Sesseln Platz und bereiteten sich auf den Flug nach Montana vor.

Luc fand für Tia eine Decke, damit sie sich ein bisschen ausruhen konnte. Er hatte sie letzte Nacht die meiste Zeit wach gehalten. Er hatte sie geliebt, um sie von der bevorstehenden Reise abzulenken. Jetzt war sie zufrieden und müde und rollte sich in dem breiten Sessel unter der Decke zusammen.

Ulrich saß allein. Sein Gesicht war regungslos, und zu seinen Gedanken konnte Luc auch nicht vordringen.

Sobald er sich um die anderen beiden gekümmert hatte, suchte Luc Oliver im vorderen Bereich des Flugzeugs auf. Er hegte eine gewisse Sympathie für den kleinen Mann, dessen Alter niemand so genau bestimmen konnte. Auch woher er stammte, wusste niemand. Er erfüllte aber eine so große Bandbreite von Aufgaben für den mächtigen Zauberer, dass es egal war, woher er kam.

Eines Tages werde ich Olivers Geschichte erfahren, dachte Luc.

Sie vertrieben sich den Flug nach Montana mit ein paar Partien Cribbage. Tia schlief, und ihr Vater starrte stumm aus dem Fenster. Am Ende der Reise war der Spielstand zwischen Luc und Oliver unentschieden.
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Luc und die anderen waren zuletzt vor ein paar Monaten bei dem Montanarudel zu Besuch gewesen, als man Ulrich entführt hatte. Obwohl es noch nicht so lange her war, war die Wandlung, die die Landschaft in der kurzen Zeit durchlaufen hatte, berauschend. Grelle Tupfen in Orange, Gold und Rot vermischten sich mit dem dunklen, immergrünen Wald. Die hellen Wiesen waren braun geworden, und in der Luft lag schon der erste Hauch Frost.

Auch mit Ulrich war seither eine Veränderung vor sich gegangen, wenngleich diese Veränderung während des Flugs und nicht über Monate vonstattengegangen war. Er betrat das ausgedehnte Haus mit den geschmeidigen Bewegungen eines selbstbewussten Alphatiers. So kannte Luc ihn. Tia jedoch wirkte ruhiger und in sich versunken. Ihre geistigen Schutzschilde waren hoch, sie ließ ihn nicht an sich heran.

Ihre Miene heiterte sich erst auf, als ihre Cousine Keisha auf der vorderen Veranda auftauchte. Sie hatte sich bei Anton Cheval unterhakt.

Luc zögerte und blieb beinahe stehen. Er spürte etwas Geheimnisvolles, das Chevals Gefährtin umgab. Er betrachtete nachdenklich die hochgewachsene, schlanke Afroamerikanerin. Er starrte sie so lange an, dass Tia sich zu ihm umdrehte und ihn fragend anblickte.

Keisha trug offenbar mehr mit sich herum als nur ein Geheimnis. Obwohl ihre schlanke Taille noch fast unverändert wirkte, war da noch etwas anderes: das Strahlen ihrer Augen und die Art und Weise, wie sie beschützend die Hand über ihren Unterleib legte. Als Luc eine Braue hob und Anton Cheval fragend anblickte, konnte sich der Zauberer ein breites Grinsen nicht verkneifen.

»Keisha?« Plötzlich bemerkte Tia die stumme Verständigung zwischen den Dreien. »Du bist schwanger? Oh mein Gott!« Tia lief die breiten Stufen hinauf. Sie umarmte ihre Cousine. Tia weinte, und Anton strahlte stolz.

Luc folgte Tia langsam auf die Veranda. Er beobachtete die beiden Frauen, die sich umarmten. Ohne es bewusst zu wollen, stellte er sich gerade vor, wie in Tia sein Kind heranwuchs. Wie ihr flacher Bauch allmählich anschwoll und ihre Brüste größer wurden.

Verlangen durchströmte Luc. Es war ein Drang, als wollte er diese Vision sofort in die Tat umsetzen. Seine Sehnsucht traf ihn mit einem so starken Schlag, dass es ihn erschütterte. Er verharrte auf der Treppe, hielt den Atem an und schüttelte das Gefühl ab. Dann erst wandte er sich an Anton. Er strahlte ihn an und gab ihm die Hand.

»Glückwunsch!«

»Danke. Wir sind sehr aufgeregt, aber ...« Anton warf Keisha einen heimlichen Seitenblick zu. Doch seine Gefährtin war völlig von Tia vereinnahmt. Also führte Anton Luc und Ulrich beiseite. »Ich bin froh, dass ihr gekommen seid. Beide. Ich vermute, Ulrich hat dir schon ein bisschen davon erzählt, was hier los ist, Luc. Aber es gibt noch viel mehr, das ich bisher niemandem erzählt habe. Die Heimsuchungen, und nur so kann ich sie nennen, begannen kurz nachdem Keisha das Kind empfangen hatte. Zuerst träumte sie nur von ihrer Tante Camille. Die Träume wurden zunehmend intensiver. Die Intensität von Camilles Gegenwart ist sehr beunruhigend. Ich mache mir Sorgen um meine Seelengefährtin, Ulrich. Ich habe Grund zu der Befürchtung, dass deine verstorbene Frau sich auf sie fixiert hat.«

Ulrich schüttelte den Kopf. Er war offensichtlich verwirrt. Luc beobachtete Keisha. Unwillkürlich verglich er sie mit Tia.

Abgesehen von Keishas dunklerer Hautfarbe war die Ähnlichkeit gewaltig. »Sah Camille Keisha ähnlich?«

Ulrich nickte. »Sogar sehr. Die Ähnlichkeit ist verblüffend.«

»Dann könnte es doch sein, dass sich Camilles Geist auf Keishas ungeborenes Kind fixiert, weil es sie an ihre eigene Tochter erinnert? Vielleicht sieht sie Keisha und denkt an ihre eigene Schwangerschaft mit Tianna.«

Anton wandte sich um. Nachdenklich betrachtete er seine Frau, ehe er sich wieder an Luc wandte. »Daran habe ich bisher noch nicht gedacht, aber das wäre für mich verständlich. Bislang ist es jedenfalls ziemlich beunruhigend. Ihre Gegenwart ist inzwischen so stark, dass sogar ich sie sehen kann. Ich weiß, sie ist unglücklich. Es gibt etwas, das sie in der irdischen Welt festhält, aber sie kann uns offensichtlich nicht selbst sagen, was es ist oder warum es sie hier festhält. Wir müssen herausfinden, was sie zurückhält. Was sie daran hindert, den Weg zu gehen, den alle Toten nach dem Sterben gehen.«

Ulrich wandte sich von Luc und Anton ab. Er starrte hinaus auf die Wiese, die sich vor dem Haus erstreckte. Seine Stimme klang gefasst und abwehrend. »Meine Ehefrau war eine erstaunliche Frau. Lebhaft. Großartig und stur, und es war schwer, sie irgendwie zu kontrollieren. Aber sie war sehr liebevoll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie deiner Frau oder dem Kind Schaden zufügen würde.«

Anton trat neben Ulrich und legte die Hand auf seine Schulter. »Ich glaube auch nicht, dass sie jemandem schaden möchte. Aber sie steckt anscheinend in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich möchte ihr gerne helfen, nicht ihr irgendwas antun. Außerdem will ich mit meiner Frau einen friedlichen Nachtschlaf genießen, ohne dass Camille sich in unserem Schlafzimmer herumtreibt.« Anton grinste und zuckte die Achseln. »Deine Frau muss endlich ihren Frieden finden, damit sie uns in Ruhe lässt. Ich habe mich eingehend mit den Ritualen beschäftigt und habe nach einer Lösung gesucht, die für alle Beteiligten gut ist. Und dazu zähle ich auch den Geist deiner Frau.«

Anton warf Luc einen Blick zu, ehe er leise an Ulrich gewandt weitersprach. »Jedenfalls: Worum ich dich bitte, könnte für dich auch schmerzhaft sein. Ich will etwas ausprobieren, das ich noch nie versucht habe. Ich würde dich gerne durch den Schleier schicken, der die Welten der Lebenden und der Toten trennt. Du sollst von der körperlichen in die ätherische Welt eintreten. Ich möchte dich fragen, ob du bereit bist, eine Nacht mit Camille zu verbringen und dich auf die spirituelle Ebene zu begeben. Sieh zu, ob du herausfindest, was sie zwischen den Welten hält. Was wir ihr geben können, damit sie endlich Frieden findet.«

Zwischen den Männern entstand ein langes Schweigen. Als Ulrich sich schließlich umdrehte, standen ihm Tränen in den Augen. »Wenn du mir noch eine letzte Nacht mit der Frau geben könntest, die ich in all den Jahren immer geliebt habe, wäre das ein Geschenk von unschätzbarem Wert. Wenn es irgendwie möglich ist, ihr endlich ihren Frieden zu schenken ...« Seine Schultern sackten nach vorn. Ulrich atmete tief durch. »Wenn es etwas gibt, das uns alle endlich Frieden geben kann, müssen wir tun, was zu tun ist.«

Anton nickte bedächtig, als müsse er Ulrichs Worte und seine Antwort darauf sorgfältig abwägen. »Das Schwerste wird sein, mein Freund, dass du nicht durch den Schleier treten und auf der anderen Seite bei deiner Frau bleiben darfst. Der schwierigste Teil wird der sein, wenn du zurückkehren möchtest. Du musst vor Sonnenaufgang zu uns zurückkommen. Sonst bleibst du auf ewig auf der anderen Seite.«

Ulrich sank noch mehr in sich zusammen. »Ich verstehe. Es wird sein, als würde ich sie ein zweites Mal verlieren. Nur dass es diesmal für immer sein wird.«

Anton schüttelte den Kopf. »Nein, so lange wird es nicht dauern. Unser Leben auf Erden ist verglichen damit sehr kurz. Die Ewigkeit dauert ewig an.« Anton musste über seinen eigenen Witz lachen. »Du musst mir aber versprechen, dass du aus freien Stücken zurückkommst. Sonst kann ich es nicht riskieren, dich auf die andere Seite zu schicken. Aber so wie ich dich kenne, weiß ich, dass du ein Mann bist, der zu seinem Wort steht.«

Ulrich zögerte nur kurz. Dann nickte er und umfasste Antons Hand mit seiner. Erst jetzt merkte Luc, dass er unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Er ließ die Luft entweichen und seufzte leise. Dieses ganze Gerede über Tod und Schleier und Welten. Nichts davon ergab für ihn einen Sinn. Er beobachtete Tia und Keisha, die noch immer angeregt plauderten. Tias Hand ruhte auf Keishas fast noch flachem Bauch. Ihre Gesichter strahlten. Sie lachten.

Das ergab für ihn einen Sinn.

Ein Schauer rann über seinen Rücken.

Luc hatte das Gefühl, eine Hand würde über seine Wange streicheln. Dann schwebte dieses geisterhafte Wesen zum Haus. Er drehte sich um und suchte Antons Blick. Er sah, wie Anton diesem Nichts hinterherblickte, das die Haustür ansteuerte. Anton wandte sich zu Luc um. Seine bernsteinfarbenen Augen richteten sich geradezu hypnotisierend auf Luc.

Ja, das war sie. Du hast es nicht geglaubt. Anton wirbelte herum und schlug Ulrich freundschaftlich auf den Rücken. »Komm mit ins Haus«, sagte er, als wäre der Geist von Ulrichs Frau nicht gerade über die Veranda spaziert. »Alexandria und Stefan haben für uns ein spätes Mittagessen vorbereitet. Wir können das, was auf uns zukommt, am besten bei einer guten Mahlzeit besprechen.«

Ulrich saß am Ende der langen Tafel. Hier spürte er die Einsamkeit, die ihn von den anderen am Tisch trennte, deutlicher als zuvor. Jeder hatte einen Liebhaber oder eine Geliebte. Jeder hatte einen Gefährten, wie er einst Camille gehabt hatte.

Verflucht sollte sie sein! Warum hatte sie so viele Risiken eingehen müssen? Ulrich fragte sich, ob er irgendwann die Wut überwinden würde oder das Gefühl von Hilflosigkeit, das ihn jedes Mal überkam, wenn er an den Verlust der einzigen Frau dachte, die er je geliebt hatte.

Hatte nicht ihre abenteuerlustige Persönlichkeit einen Teil ihres Zaubers ausgemacht? Hatte er sich nicht zu dieser übermütigen Eigenschaft hingezogen gefühlt? Zu ihrer Kraft, ihrer Überlegenheit als Frau?

Ja. Ulrich seufzte.

Ob es ihm irgendwann möglich sein würde, an Camille zu denken, ohne sie für die Jahre, die er ihretwegen in Einsamkeit hatte verbringen müssen, verantwortlich zu machen?

Camille hatte so viel verpasst. Ulrich fing ein Lächeln von Tia auf und erwiderte es strahlend. Wer hätte gedacht, dass er etwas dazu beigetragen hatte, diese hübsche, junge Frau zu kreieren? Sie war strahlend schön und ebenso stur wie ihre Mutter. Aber ihre Sturheit wurde durch Ulrichs eigenen gesunden Menschenverstand abgemildert.

Verflucht soll sie sein! Camille hätte da sein sollen, sie hätte ihm helfen sollen, die gemeinsame Tochter großzuziehen.

Aber wenn sie da gewesen wäre - ob Tia sich dann auch zu so einer wunderbaren Frau entwickelt hätte? Ob aus ihr sogar etwas Besseres geworden wäre? Ulrich konnte sich nicht vorstellen, was an Tia noch verbessert werden könnte.

Und dann war da noch Luc. Er war für ihn wie der Sohn, den er nie gehabt hatte. Der Sohn, den Camille ihm vielleicht geschenkt hätte, wenn sie noch lebte. Luc hatte Camilles Leben ein abruptes Ende gesetzt, und er hatte sein Bestes gegeben, um für das zu büßen, was er als seine ungeheuerlichste Sünde ansah. Er hatte mehr als nur dafür gebüßt. Er war inzwischen unentbehrlich, und, was viel wichtiger war, er wurde geliebt.

Antons Lachen lenkte Ulrichs Aufmerksamkeit von seinen Gedanken ab. Das Alphamännchen des Montanarudels lachte nicht oft, aber es war für jeden ersichtlich, dass das Kind, das Keisha unter dem Herzen trug, den düsteren Zauberer weicher machte. Gewöhnlich war es Stefan, der in einer Runde wie dieser lachte und Scherze machte oder seine Rudelgefährten neckte.

Die Liebe, die den Raum erfüllte, war geradezu greifbar. Ein lebendiges Wesen, das wuchs und Ulrich dennoch ausschloss, weil er einsam war. Anton und Keisha, Alexandria und Stefan, seine eigene Tochter Tia und der Mann an ihrer Seite. Jeder hatte jemanden.

Ulrich seufzte und schloss die Augen, um das aufkommende Selbstmitleid zurückzudrängen. Er wurde wohl langsam alt, wenn er so rührselig wurde.

Nicht alt, mein Liebster. Du bist bloß einsam.

Camille?

Sie musste es sein. Ulrichs Kopf drehte sich ruckartig nach ihr um. Aber natürlich stand niemand hinter ihm.

Bald. Wir sind schon bald wieder zusammen.

Er musste unter Halluzinationen leiden. Dinge hören, die nicht da waren. Die Gespräche um ihn umgaben ihn wie Wellen, wie Ebbe und Flut. Das Licht der späten Nachmittagssonne strömte durch die Fenster in das Speisezimmer ... Aber nein. Es konnte unmöglich die Stimme seiner verstorbenen Frau sein, die er hörte.

Ulrich blickte auf. Er merkte, dass Anton ihn beobachtete. Das leichte Nicken und das leise Lächeln, mit dem der Magier ihn bedachte, ließ Ulrich erschauern.

Anton schob seinen Stuhl am Kopfende der Tafel zurück und stand auf. Er schlug leise mit der Gabel gegen sein Weinglas. Das Kristallglas klingelte wie ein Glöckchen. Das Geplauder und Gelächter verstummte augenblicklich.

»Zuerst will ich unsere Gäste offiziell willkommen heißen.« Anton nickte erst Tia und Luc zu. Dann ruhte sein Blick auf Ulrich. »Ich will euch außerdem genau erklären, was ich vorhabe. Es gibt einige Vorbereitungen, die wir alle im Vorfeld treffen müssen, bevor wir uns morgen Nacht für das entscheidende Ereignis zusammenfinden.«

Keisha blickte lächelnd zu ihrem Gefährten auf. Erneut fühlte Ulrich sich an Camille erinnert. War diese Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen der Grund, dass Camille wieder aufgetaucht war? Oder hing es mit dem Kind zusammen, das in Keishas Leib heranwuchs?

»Halloween beziehungsweise Samhain ist traditionell die Zeit des Jahres, zu der wir unsere Toten ehren. Es ist die Nacht im Jahr, in der der Schleier zwischen den Lebenden und den Toten besonders durchscheinend ist. In dieser Zeit können die Toten einfacher von ihrer ätherischen Welt in unsere irdische wechseln. Keisha und ich haben Camilles Präsenz auf dieser körperlichen Ebene gespürt. Sie ist hier, in der Welt der Lebenden. Und sie sollte hier nicht sein. Aber sie wird jede Nacht stärker. Wenn alles klappt, will ich morgen Nacht zwei Dinge tun. Zunächst will ich herausfinden, was genau Camille hier hält. Und ich hoffe, ich kann außerdem Ulrich die Chance geben, mit seiner Frau alles abzuschließen, das noch offen ist. Ich glaube, dieser fehlende Abschluss ist es, der sie noch immer in der Welt der Lebenden festhält.«

Ulrich starrte Anton an. Lange sprach niemand, während er über die Worte des Magiers nachdachte. Anton hatte ihn soeben beschuldigt, noch immer an Camilles Geist zu hängen und sie zurückzuhalten. Der wahre Grund ihres Besuchs ging ihm plötzlich auf. Alles ergab einen Sinn. »Ich habe bisher noch nicht so darüber nachgedacht, aber im Grunde bittest du mich darum, Camille ein zweites Mal zum Tode zu verurteilen.«

Anton schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund. Sie ist bereits tot. Ich bitte dich nur, ihr endlich ihren Frieden zu schenken.«

Wenn man es so nimmt ... »Was soll ich tun?« Ulrich griff nach seinem Weinglas. Er merkte, dass seine Hand zitterte, und legte sie neben seinem Teller flach auf den Tisch.

»Wir alle müssen uns vorbereiten. Ich brauche die geballte Energie von euch allen, die mit mir in diesem Raum sind. Wir müssen den Schleier heben und ihn lange genug offen halten. Meine Frau scheint der Punkt zu sein, auf den sich Camille konzentriert. Ulrich hat angeregt, es könne auch sein, dass sie sich auf Keisha nicht nur wegen der Verwandtschaft zwischen Tante und Nichte konzentriert, sondern auch, weil sie einander so ähnlich sehen. Luc meinte, es könne noch die Tatsache hinzukommen, dass Keisha unser Kind unter dem Herzen trägt und Camille damit an ihre eigene Rolle als Mutter erinnert.«

Tias Kopf ruckte hoch. Sie blickte Keisha direkt an. Ihre Haut nahm einen dunklen Bronzeton an. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich war so eifersüchtig und habe mich gefragt, warum meine Mutter zu dir kommt und nicht zu ihrer eigenen Tochter. Das klingt sehr verständlich. Keisha, es tut mir leid.«

»Was tut dir leid?« Keisha griff über den Tisch und umfasste Tias ausgestreckte Hand. »Du hast alles Recht dieser Welt, darüber verärgert zu sein. Ich erinnere mich kaum an deine Mutter ... Glaub mir, ich war genauso sauer, als es das erste Mal passierte. Ich habe mir gewünscht, es könnte doch wenigstens meine eigene Mutter sein, die da plötzlich in meinem Kopf auftauchte, und nicht deine!«

»Das ist eine der Fragen, die wir im Vorfeld klären müssen. Alle Vermutungen und jede Böswilligkeit muss vorher aus dem Weg geräumt werden.« Anton lächelte seine Frau an. »Morgen Nacht, wenn wir Camille rufen, haben wir uns soweit wie möglich gereinigt. Ich möchte euch bitten, wenigstens eine Stunde lang jeder für sich zu meditieren. Am besten ist es, wenn ihr dafür allein seid, bevor wir uns morgen Abend bei Sonnenuntergang treffen. Klärt eure Gedanken, befreit euch von jeder Ablenkung, aller Wut, jeder Spur von Eifersucht ... Und auch wenn ich weiß, dass ich damit viel von euch verlange, aber ab sofort bis zum Ende der ganzen Angelegenheit dürft ihr keinen Sex haben.«

Stefans dramatisches Stöhnen brachte sogar Ulrich zum Lachen.

Anton grinste. »Denkt an die Energie, die ihr in diese große Aufgabe investieren werdet. Denkt nur an das ganze Testosteron, das nach außen drängt. Wir brauchen dich, Stefan.«

Lachend warf Stefan eine Serviette nach Anton, der sie einfach mit einer Hand auffing, ehe er fortfuhr. »Wir alle müssen uns heute und morgen gut ausruhen. Wir essen gut zu Mittag und werden anschließend bis Sonnenuntergang fasten. Ich möchte, dass wir uns dann auf der Wiese hinter dem Haus treffen. Sobald wir den Kreis gebildet und Kontakt aufgenommen haben, müssen wir die Verbindung aufrechterhalten, bis Ulrich vor Sonnenaufgang zu uns zurückkehrt. Wenn wir die Verbindung unterbrechen, könnten wir Ulrich verlieren.«

Er sagte das so sachlich, dass Tias Kopf in einem weiten Bogen herumfuhr und sie erst Anton und dann Ulrich anblickte. Ihr Vater sah sie direkt an. Er zuckte mit den Schultern und lächelte. Keine Sorge. Es kommt alles in Ordnung. Es wird mir gut gehen.

Bist du sicher?

Ulrich nickte. Er schützte die Verbindung zwischen ihnen beiden vor den anderen.

Seine Tochter blinzelte hastig. Ihre Augen glänzten tränenfeucht. Sie hob die Hand und wischte die Tränen beiseite. Diese schnelle und wütende Bewegung erinnerte ihn so sehr an Camille, dass Ulrichs Herz schmerzte. Er sah aber auch, wie Tia die Schultern straffte. Sie starrte zu ihm herüber.

Also, wenn's nach mir geht, bist du besser verflucht vorsichtig da drüben. Wenn dir nämlich was passiert, folge ich dir. Und dann wird's dir noch leid tun.

Ulrich brach in lautes Lachen aus. Alle wandten sich überrascht zu ihm um. Tia hatte gerade wörtlich die Drohung wiederholt, die er immer ihr gegenüber eingesetzt hatte, als sie noch ein Kind war. Er hob die Hände in gespielter Unschuld.

»Meine Tochter hat mich nur gerade wieder daran erinnert, wer das Alphatier in unserem Rudel ist. Sie ist ihrer Mutter ähnlicher als sie denkt. Ihr könnt alle beruhigt sein. Sollte Anton mit seinem Vorhaben Erfolg haben und mich auf die andere Seite bringen können, werde ich rechtzeitig wieder zurück sein.«
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Nachdem er sich frisch geduscht und rasiert hatte, zog Ulrich die weiße Robe an, die Oliver in seinem Zimmer bereitgelegt hatte. Er musterte ein letztes Mal prüfend den Mann in dem hohen Spiegel, der in die Tür des Wandschranks eingelassen war. Dieser Mann wollte also in wenigen Stunden das Unmögliche versuchen.

Auf einem Tischchen flackerte eine Kerze. Die kleine Flamme war im hellen Nachmittagslicht kaum sichtbar. Er hatte die Fensterflügel weit aufgestoßen, um die Luft dieses perfekten Herbsttags hereinzulassen. Sonnenlicht beschien den gebeizten Holzfußboden.

War er bereit? Wie Anton angeregt hatte, plante Ulrich, in der kommenden Stunde zu meditieren. Er wollte sein Zentrum finden und sein rasendes Herz beruhigen, bevor er sich mit den anderen traf. Aber jetzt, da er sein Spiegelbild betrachtete, erbebte Ulrichs Körper, weil in ihm die Erinnerungen aufstiegen und sich mit dem Adrenalin vermischten, das durch seine Adern rauschte.

Was wohl Camille denken würde, wenn er vor ihr auftauchte?

Er drehte sich zur Seite und musterte prüfend sein Spiegelbild. Abgesehen von den weißen Haaren sah er nicht so alt aus, wie er war. Und er fühlte sich auch nicht so alt. Er hatte kein Übergewicht, und die Haut spannte sich faltenlos über seinem Fleisch. Seine Augen waren wach, und an diesem Abend glänzten sie bernsteinfarben und fast erwartungsvoll. Ulrich atmete tief durch, zog seinen nicht vorhandenen Bauch ein und ließ die Luft mit einem Seufzen wieder entweichen.

»Wem um alles in der Welt willst du alter Knacker noch was vormachen? Du bist ein 63-jähriger Mann, der hofft, noch einmal die Nacht mit einer Frau zu verbringen, die für alle Zeiten 38 sein wird.«

Ulrich sank auf die Bettkante. Erst jetzt erfasste er die unfassbare Größe dessen, was sie da planten. Die Jahre, in denen er sich in seiner Wut und dem Verlangen verloren hatte; Jahre, in denen er sich nach ihr verzehrt hatte, machten ihn reglos und pochten als tiefer Schmerz in seiner Brust.

Lieber Gott, wie sehr er sie vermisste.

Anton hatte jeden von ihnen gebeten, mit klarem Verstand und offenem Herzen zu kommen. Das ist unmöglich. Nichts war für ihn klar ... überhaupt nicht. Jedenfalls nicht so, wie es sein sollte.

Langsam stand Ulrich auf und zog die weiße Robe aus. Er legte sie ordentlich zusammen und legte sie aufs Bett. Dann wandelte er die Gestalt.

Nur wenn er Wolf war, konnte sein Körper Frieden finden.

Er schüttelte seine menschlichen Sorgen ab. Der riesige Wolf, der Ulrich Masons bessere Seite war, lief in dem engen Raum zwischen dem Fußende des Bettes und der Wand hin und her. Schließlich setzte er sich auf die Hinterpfoten und starrte in die winzige Flamme. Seine Gedanken waren vielleicht die eines Manns, aber das Herz, das in seiner Brust schlug, war das des Alphawolfs.

Heute Nacht würde er ein letztes Mal mit seiner Seelengefährtin vereint sein. Er würde sich jetzt nur noch auf diese Nacht konzentrieren und nicht an die Tage denken, die hinter ihm lagen. Er wollte seinen Verstand von allen Sorgen befreien. Der Wolf wollte, dass seine Seele Frieden fand.

Tia saß im Schneidersitz auf dem Bett. In der einen Hand hielt sie ein Foto, das vor Jahren von ihrer Mutter und ihr gemacht worden war. Es war ein altes Farbfoto, das kurz vor Camilles Tod entstanden war. Auf dem Foto lachten sie. Ihre Augen strahlten, und sie wirkten sorglos. Tia starrte das Foto an. Sie versuchte, sich an den Geruch ihrer Mutter zu erinnern. Daran, wie es sich anfühlte, wenn Camille die Arme um ihren Bauch schlang. Wie es war, wenn die Lippen der Mutter ihre Wange berührten.

Tia wusste, dass all das passiert war. Aber die Erinnerungen daran waren verloren gegangen. Während sie das Foto anstarrte, wurde ihr bewusst, dass sie sich nach frischen Erinnerungen sehnte. Sie wollte etwas haben, woran sie sich festhalten konnte, um ihrer Mutter in den kommenden Jahren nah sein zu können.

Sie wollte etwas, um den in ihr brodelnden Groll zu vertreiben, den sie nie niederringen konnte. Das Gefühl von Verlassenheit, als Camille so abrupt aus dem Leben der sechsjährigen Tia verschwand.

Konnte Anton ihr so etwas geben? Es schien ihr nur eine kleine Bitte zu sein, doch würde es vermutlich alle Fähigkeiten des Zauberers fordern.

Tia drückte das Foto an ihre Brust. Sie öffnete sich allen Möglichkeiten. Öffnete ihr Herz der Liebe.

Luc erfüllte den Platz in ihrem Herzen. Er füllte ihn vollständig aus.

Lächelnd schob Tia den Gedanken an ihren Gefährten beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf die bevorstehende Nacht.

Keisha fuhr mit einer Bürste durch ihr Haar. Sie starrte auf das Gesicht der Frau im Spiegel. Ja, sie könnte durchaus ihre Tante Camille sein, so sehr ähnelten sie einander. War das der Grund, warum Camille zu ihr gekommen war? Warum sie Keishas Zuhause in Montana aufgesucht hatte, statt in ihrem eigenen in San Francisco aufzutauchen?

Und warum jetzt? Lag es an dem Kind, das in ihr heranwuchs? Ihre Hand legte sich beschützend auf ihren flachen Bauch. Weil sie Angst um die Sicherheit ihres Kinds hatte, hatte Keisha eine Zeitlang überlegt, ob sie sich der Gruppe heute Abend überhaupt anschließen wollte. Aber Anton zählte offensichtlich auf sie.

Keisha lächelte. Für Anton Cheval würde sie alles tun. Nicht mehr und nicht weniger. Sie würde sich sogar dem Geist einer Frau stellen, die seit über zwanzig Jahren tot war.

Sie schüttelte den Kopf. Es war doch absurd, eine Tote zu ihnen zu rufen. Keisha legte die Bürste auf den Frisiertisch und stand auf. Sie ging zu dem alten Schaukelstuhl, den Anton im Keller gefunden hatte.

Frisch gestrichen und mit weichen Kissen gepolstert wäre er die perfekte Sitzgelegenheit, um ihr Kind zu schaukeln. Welchen besseren Ort konnte es für sie geben, um zu meditieren, ihren Frieden zu finden und ihre Gedanken von allen Ängsten und Befürchtungen zu befreien, die sie vielleicht hatte?

Keisha wusste, dass sie bereits das Schlimmste überstanden hatte, was das Leben ihr antun konnte. Eine Begegnung mit dem Geist ihrer toten Tante war dagegen nichts. Solange Anton ihr zur Seite stand, konnte Keisha alles schaffen.

Versuchen wir's. Ich bin bereit.

Lächelnd stieß sie sich mit den Zehen ab und setzte den Schaukelstuhl in Bewegung. Keisha öffnete ihr Herz. Sie spürte, wie die friedliche Stimmung dieses Tags ihren Verstand umhüllte.

Stefan hörte, wie die Dusche im Gästezimmer neben seinem aufgedreht wurde. Er wusste, dass sich Xandi jetzt auf den Abend vorbereitete. Er hatte bereits geduscht und den weichen, weißen Morgenmantel angelegt, den Anton ihm gegeben hatte.

Er wusste, dieser Abend war für sie alle wichtig. Aber herrje, er vermisste Xandi. Warum um alles in der Welt waren sie immer zur Enthaltsamkeit verdammt, sobald das Rudel aus San Francisco zu Besuch kam? Er wusste es nicht genau, aber irgendwie schien es immer genau darauf hinauszulaufen.

Ist ja erst das zweite Mal, du Idiot.

Also gut. Er könnte es wohl ein paar Nächte lang ohne Xandis herrlichen, bereitwilligen und schönen Körper aushalten. Aber verflucht, war diesen Leuten denn nicht bewusst, dass er ein jahrelanges Zölibat aufzuholen hatte? Chanku waren sinnliche Wesen. Die fünf Jahre, in denen er zwischen seiner menschlichen und seiner wölfischen Form gefangen war, waren nicht besonders gut geeignet gewesen, um Mädels in der Bar aufzureißen. Und er hatte erst recht keine Frau gefunden, die freiwillig mit ihm ins Bett ging.

Fünf lange Jahre ohne Sex. Er war ohne diese Tussis prima zurechtgekommen. Aber er konnte sich kein Leben ohne Xandi vorstellen.

Als er Xandi gerettet hatte, war ihr Körper halb erfroren gewesen, und ihr Haar war nur eine gefrorene Masse, die er von dem festgefrorenen Boden loseisen musste.

Er hatte sie gerade rechtzeitig in sein warmes Bett geholt, um ihr das Leben zu retten. Stefan erbebte, als er sich an die Angst erinnerte, die ihn erfasst hatte, als ihm bewusst wurde, dass sie fast gestorben wäre.

Gott sei Dank hatte sie überlebt. Denn dann hatte sie den Spieß umgedreht und sein erbärmliches Leben gerettet. Er versuchte sich vorzustellen, wie es für Ulrich Mason sein musste, allein zu leben ... Zwanzig Jahre ohne die Frau, die er liebte. Es schien ihm unvorstellbar.

Der arme Kerl. Stefan zitterte. Er war selbstsüchtig und kleinkariert. Er hatte die Liebe seines Lebens gefunden. Das Mindeste, was er tun konnte, war, Ulrich bei der Wiedervereinigung mit seiner Gefährtin zu helfen, und sei es nur für eine Nacht.

Seine Gedanken suchten nach Xandi. Er spürte das beständige Prasseln der Dusche und den Wasserdampf, der um ihren perfekten Körper aufstieg. Er war beruhigt. Sie war in der Nähe, und es ging ihr gut. Stefan saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem gemeinsamen Bett - dem Bett, in dem er letzte Nacht hatte allein schlafen müssen. Seine Hände ruhten auf den Knien, die Handflächen nach oben gedreht. Er atmete tief durch und fand einen Rhythmus, der ihn fast augenblicklich in meditative Trance versetzte.

Stefan öffnete sein Herz und seine Gedanken. Er spürte wie die ersten Fetzen einer sanften Stille sich auf ihn legten. Er ließ seine Gedanken um Ulrich kreisen und dachte über all die Jahre nach, in denen dieser Mann ohne seine Gefährtin über die Erde hatte wandeln müssen. Einen kurzen Moment ließ Stefans Konzentration nach.

Nein, er wollte sich nicht mal vorstellen, was ein Leben ohne Xandi für ihn bedeutete. Er hatte so ein Leben gelebt, und für ihn war es die Hölle gewesen. Stattdessen dachte er an Camille Mason und ihren ätherischen Geist, den sie alle in den vergangenen Wochen das eine oder andere Mal gespürt hatten. Er stellte sich Ulrichs Freude vor, wenn sie heute Nacht Erfolg hätten.

Lächelnd fand Stefan endlich sein Zentrum. Er fand den Frieden, der ihm bisher immer entschlüpft war. Er bereitete sich auf die kommende Nacht vor. Ein letztes Mal blickte er aus dem Fenster. Er sah den wolkenlosen Himmel und seufzte. Verdammt. Er wollte so viel lieber durch die Wildnis rennen.

Und jetzt such erneut nach diesem flüchtigen Mittelpunkt in dir ...

Xandi schlüpfte in die weiße Robe und umhüllte ihren feuchten Körper mit dem kühlen Stoff. Mit den Fingern fuhr sie sich durchs Haar. Sie wusste, dass Stefan bereits mit seiner Meditation begonnen hatte. Sie konnte ihn spüren. Sie waren einander inzwischen sehr nah, wie zwei Hälften eines Ganzen. Sie stellte sich vor, wie er wohl reagierte, wenn sie ihm endlich ihr kleines Geheimnis verriet.

Keisha war nicht die Einzige, die ein Kind unter dem Herzen trug. Xandis Handfläche ruhte auf ihrem Bauch. Sie lächelte. Dieses Kind war das Ergebnis einer der zügellosesten Vereinigungen, die seine Mutter bisher erlebt hatte.

Sie hatte von Anfang an gewusst, dass sie einen Jungen bekam. Sie hatte in den ersten Zellen, die sich kurz nach der Empfängnis teilten und in ihr einnisteten, bereits seine Stärke gespürt. In jener Nacht hatten Stefan und sie allein gejagt. Sie hatten ein Dammwild erlegt, hatten das Tier zu Tode gehetzt und sich daran gelabt, bis sie satt waren. Anschließend krochen sie in ein Gebüsch, säuberten sich gegenseitig und schliefen ein.

Später, als Stefan sie nahm, während beide noch in Wolfsgestalt waren, hatte sie gewusst, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Xandi erbebte bei der Erinnerung daran, wie sie absichtlich ein Ei auf den Weg schickte, damit Stefan es befruchten konnte. Sie wusste, dass sie diese Entscheidung allein traf, obwohl sie zugleich sicher war, dass ihr Gefährte mit ihrer Entscheidung einverstanden war.

Er hatte sich in ihr riesig angefühlt. Er war grob zu ihr und biss sie in den Nacken, damit sie stillhielt. Seine Klauen umklammerten ihre Schultern, während er tief und hart in sie stieß. Als er in Gedanken mit ihr Verbindung aufnahm, als sich in ihrem Geschlecht die Lust ballte, hatte sie gespürt, wie er eine gefühlte kleine Ewigkeit lang in ihr pulsierte, während er seinen Samen in ihre Gebärmutter schoss.

Xandi umfasste die rechte Hand mit der linken. Nur mühsam hielt sie ein Wimmern zurück. Ihr Körper war eine brodelnde Mischung aus Hormonen, die sie in diesen ersten Wochen ihrer Schwangerschaft überschwemmte. Sie brauchte Stefan so sehr, dass es beinahe schmerzte.

Nun ja, Anton hatte gesagt, er wünsche sich heute Nacht von ihnen allen viel sexuelle Energie. Wenn die pochende Nässe zwischen ihren Schenkeln ein Indiz war, konnte Xandi sich durchaus vorstellen, dass sie jeden Geist heraufbeschwören konnte, den Anton gerne wollte.

Sie grinste wie eine Idiotin, weil sie genau wusste, dass sie Stefan vor dem Ende dieser langen Nacht von ihrer Schwangerschaft erzählen würde. Xandi setzte sich auf den kleinen Teppich, der vor den Balkontüren auf dem Boden lag. Sie leerte ihren Verstand und öffnete ihr Herz, ehe sie beide Hände über ihren Bauch legte und den Frieden in ihrer Seele aufsteigen ließ.

Luc lief im Schlafzimmer auf und ab. Die weiße Robe wirbelte um seine Beine. Seine Libido war erwacht, und das Blut rauschte in seinem Körper, weil er einen Überschuss Adrenalin bekämpfen musste.

Warum zum Teufel wollte Anton, dass sie für dieses verfluchte Ritual zölibatär lebten? Luc wusste es nicht, aber er konnte auf keinen Fall herumsitzen und meditieren, solange sein Schwanz so groß wie ein Baseballschläger war. Und doppelt so hart übrigens.

Er brauchte Tia. Er wollte sich in der Weichheit ihres warmen Körpers verlieren, der ihn immer willkommen hieß. Er wollte sich dem beruhigenden Einfluss ihrer Hände hingeben. Verdammt noch mal, er wollte sich seit zwanzig Jahren bei Camille Mason entschuldigen. Er wollte ihr erklären, warum er den Abzug gedrückt hatte. Wie sehr er sich wünschte, diese schreckliche Tat ungeschehen zu machen. Aber wenn er sich nicht entspannen konnte, vermasselte er unter Umständen das, was Anton plante.

Das durfte er Tia und auch Ulrich nicht antun. Die beiden hatten ein viel größeres Bedürfnis als er, mit der Sache abzuschließen. Verdammt, das Einzige, was Luc wollte, war doch, endlich diese Schuldgefühle loszuwerden, die ihn seit zwanzig Jahren quälten.

Das Gewicht dieser Schuld brachte ihn noch um.

Die Robe verfing sich an einer Ecke des Betts und riss ihn zurück. Luc beugte sich nach hinten, um den Stoff vom Metallrahmen des Betts zu lösen. Unter dem Bett entdeckte er etwas Schimmerndes.

Er griff danach und zog es hervor. Er spürte, wie sein Herz stehenblieb. Es war dasselbe gerahmte Foto, auf das er am Tag von Camilles Beerdigung gestarrt hatte. Es musste aus Tias Koffer gefallen sein, als sie ihre Sachen gepackt und in das Gästezimmer neben seinem gezogen war.

Luc starrte das Foto an. Die Mutter und die Tochter waren einander so ähnlich, dass es ihm Tränen in die Augen trieb. Er war plötzlich wieder derselbe junge Polizist, der vor zwanzig Jahren in Ulrichs Haus stand und wartete, bis Ulrich wieder nach unten kam, nachdem er seine kleine Tochter ins Bett gesteckt hatte.

»Ach, Camille. Du hast meinetwegen so verdammt viel verpasst. Aber erst dein Tod hat Ulrich und mich zusammengebracht. Erst da habe ich von den Chanku erfahren und bin Tia begegnet. Ich will mich ja bei dir entschuldigen, aber vor allem möchte ich mich bei dir bedanken.«

Luc stellte das Foto auf den kleinen Frisiertisch und setzte sich auf die schmale Bank davor. Er starrte auf das Bild von Camille mit ihrer fünf oder sechs Jahre alten Tochter. Luc spürte, wie sein Herzschlag sich verlangsamte. Die Spannung ließ nach.

Er berührte das Bild der Frau mit den Fingerspitzen und ehrte sie auf die einzige ihm bekannte Weise. Er beruhigte seine rasenden Gedanken, entspannte seinen Körper und seinen Verstand. Allmählich ließ er die friedliche Stimmung dieses Nachmittags in sein Herz sickern.

Anton Cheval stand unter dem schmerzend harten Strahl der Dusche und ließ sich von dem heißen Wasser die Verspannungen aus dem Körper spülen. Er war sich auf einer fast körperlichen Ebene aller Bewohner seines Hauses bewusst. Er spürte den Moment, in dem Luc als Letzter seine Ruhe und endlich den Frieden fand, der den ganzen Nachmittag vor ihm geflohen war.

Anton senkte den Kopf. Er spürte, wie die Kraft der anderen in seinen Körper strömte. Das Wasser umschloss ihn heiß und ließ seine dunkelolivfarbene Haut fast krebsrot werden. Er vereinigte die Hitze auf seiner Haut mit dem Hexenkessel an Energie, der sich in seinem Körper zusammenbraute. Sein Schwanz wurde hart und drückte gegen seinen Bauch, während die Kraft und das Leben seinen Körper bis in den letzten Winkel erfüllten.

Er vermisste Keishas warmen Körper und ihren liebenden, sanftmütigen Geist. Bei Tagesanbruch lagen lange Stunden der Enthaltsamkeit hinter ihm. Aber wie die anderen würde er warten.

Anton hoffte, heute Nacht etwas Großes zu vollbringen. Und dafür brauchte er jedes bisschen Stärke, über das er verfügte, ebenso wie sein uraltes Wissen ... Und er brauchte mehr als nur ein bisschen Glück.

Er hatte Stefan einst beschuldigt, zu anmaßend und überheblich zu sein. Litt er an derselben Täuschung, dass er die Toten wieder zum Leben erwecken konnte?

Er dachte über die Aura aus Einsamkeit nach, die seinem Freund Ulrich überallhin folgte. Das kleine, verlorene Mädchen, das in Tia steckte. Und daran, wie Lucien Stone sich sein halbes Leben lang schon selbst zerfleischte. Er dachte an Keishas Angst um ihre ungeborene Tochter ... und an die Trauer des Geists, der sich in ihrem Heim häuslich eingerichtet hatte.

Er konnte Camille Masons Hilferuf nicht ignorieren. Wenn es einen Weg gab, ihr zu helfen, ihren Weg fortzusetzen und damit auch den anderen zu helfen, die innig mit ihr verbunden waren, würde Anton diesen Weg finden. Er war bereit, alles in seiner Macht stehende zu tun.

Er beugte den Kopf nach vorne. Das heiße Wasser floss um seine Schultern. Er dankte den Kräften, die das Universum bewegten, und er dankte auch den Geistwesen, die so gnädig waren, seine stümperhaften Versuche zu akzeptieren, wenn er versuchte, die ätherische Welt zu verstehen.

Ob sie ihm heute Nacht helfen würden? Er musste einfach darauf vertrauen. Der innere Frieden vieler Leben hing davon ab, dass er Erfolg hatte.

Anton zwang seine steinharte Erektion, sich zu entspannen. Sein Schwanz wurde langsam wieder schlaff. Das Wasser wurde kalt, und er fröstelte unter dem Strahl.

Er atmete tief ein, ehe er nach dem Zentrum in sich tastete, das ihn heute Nacht aufrecht halten würde. Er spürte seinen langsamen Herzschlag. Sein Körper kam zur Ruhe. Er trat aus der Dusche und trocknete sich sorgfältig ab. Er saugte den Frieden in sich auf, der sich ihm bisher entzogen hatte. Er nahm sich beim Rasieren Zeit und fuhr anschließend ein letztes Mal mit der Hand über sein glattes Kinn. Er wusste, Keisha wäre zufrieden mit ihm.

Lächelnd zog er die weiße Robe an, obwohl er noch nass war. Er kämmte sein Haar zu einem geraden Scheitel und band es im Nacken zusammen. Dann verließ er das Badezimmer, um die letzten Vorbereitungen zu treffen.
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Luc beobachtete, wie Anton ein kleines Feuer in einer von Steinen umfassten Senke auf der Wiese hinter dem Haus entzündete, ehe er sechs Stühle in einem weiten Kreis um das Feuer arrangierte. Einen einzelnen Stuhl stellte er beiseite. Die Sonne war bereits hinter den hohen Bäumen verschwunden, und die dunklen Schatten wurden noch finsterer. Besonders, als die Flammen aufstiegen.

Neben den Feuer stand ein mit üppigen Schnitzereien verzierter Holztisch, auf dem ein dunkelgoldenes, seidiges Stück Stoff lag. Es glomm in dem roten Feuerschein wie wertvolles Metall. Anton schob die weiten Ärmel seiner Robe bis über die Ellbogen nach oben. Er entzündete eine Kerze und steckte sie in einen Kerzenhalter, der auf dem Stoff stand. Dann hielt er ein Räucherstäbchen in die Flamme, bis es anfing, zu qualmen. Er legte das Räucherstäbchen in eine irisierende Meerohrmuschel. Luc bemerkte, dass die Kerzenflamme gerade blieb, ohne hin und her zu flackern. Das war erstaunlich, denn eine leichte Brise bewegte die Baumwipfel. Aber auch der Rauch des Räucherstäbchens waberte über die Stühle hinweg und hing über ihnen wie eine duftende, graue Wolke.

Anton platzierte andere Objekte auf dem Tisch, der ihm offenbar als Altar diente: ein wunderschönes Messer mit ziselierter Schneide und geschnitztem Knochengriff, einen schimmernden, schwarzen Stein, bei dem es sich vermutlich um Obsidian handelte, sowie die Statue eines Wolfes, die perfekt aus einem Stück Redwoodwurzel geschnitzt war.

Als Nächstes gab Anton ein wenig Salz in eine Muschel und legte sie beiseite. Dann goss er Wasser aus einem Krug, den er zuvor mit einem Tuch bedeckt hatte, in einen Kristallpokal, den er neben die Kerze stellte. Als Letztes stellte er ein kleines Tablett in die Mitte des Tisches. Auf dem Tablett lag ein reifer Granatapfel, der in zwei Hälften zerschnitten war. Die üppig rote Farbe der Frucht bildete ein perfektes Pentagramm.

Luc spürte Tias Gegenwart. Er blickte auf und sah, wie sie Seite an Seite mit Keisha und Alexandria herankam. Die Frauen hielten sich an den Händen und hatten Tia in die Mitte genommen. Ihre weißen Roben gaben ihnen ein geheimnisvolles, verträumtes Aussehen. Alle drei trugen das lange Haar offen und schritten barfuß über das kurze Gras.

Tia blickte auf. Sie lächelte Luc an. Er kämpfte gegen seine Chankuinstinkte, die ihn dazu treiben wollten, nach seiner Gefährtin zu greifen, sich in einen Wolf zu verwandeln und mit ihr wegzulaufen. Seine Hände fühlten sich kalt an. Seine Muskeln flatterten, weil in ihm der Wunsch wuchs, so weit wie möglich von dem weg zu sein, was Anton jetzt in die Tat umsetzen wollte.

Stefan tauchte aus den Wäldern auf. Er strich sich mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht und wischte mit der anderen Gras und dünne Zweige von seiner mit Schlamm beschmierten Robe. Er starrte kurz auf den Altar, ehe sich sein Blick auf Luc richtete.

Was wir jetzt noch brauchen, sind spitze Hüte und Masken. Dann sehen wir aus wie eine Horde verrückter Ku-Klux-Klan-Leute.

Luc hielt mühsam ein Schnauben zurück. Er warf Anton einen knappen Blick zu und sah, wie sich die Lippen des Magiers zu einem Lächeln verzogen. Ihm entging nichts. Nie.

Schließlich blickte Anton von seinen Vorbereitungen auf. »Ich will, dass jeder von euch sich hinter einen Stuhl stellt.« Er grinste. »Wählt klug. Ihr werdet auf diesem Stuhl einige Zeit sitzen müssen. Ulrich, bitte trage den letzten Stuhl in die Mitte.« Anton wies auf den Stuhl, den er vorhin beiseite gestellt hatte. »Ich habe ein Pentagramm auf den Rasen gezeichnet. Es ist schwer zu erkennen, aber es ist da. Stell deinen Stuhl in die Mitte des Sterns, und zwar so, dass der Sitzende in Richtung Altar schaut.«

Ulrich tat, wie ihm geheißen wurde. Er stellte den Stuhl sorgfältig über das Zentrum des fünfzackigen Sterns.

Anton nahm das Messer und berührte damit behutsam den Obsidian. Er streute Salz über die Schneide, tauchte sie ins Wasser, fuhr mit der Schneide durch die Flamme und anschließend durch den Rauch des Räucherstäbchens. Er hob das Messer in den Himmel, als wollte er den silbrigen Glanz als Geschenk darbringen.

Luc blieb direkt hinter seinem Stuhl stehen. Anton kniete nieder und begann, mit dem Messer einen Kreis um alle zu schneiden. Sorgfältig nahm er alle Stühle, alle Menschen und das Pentagramm in seinen Schutzkreis auf.

Luc spürte einen merkwürdigen Druck, der sich plötzlich aufbaute. Es war, als würde sich die Luft aufladen. Erst jetzt bemerkte er den leisen Chor, der von irgendwoher erklang. Er schaute nach links, wo Tia mit gesenktem Kopf saß. Sie und die anderen Frauen sangen. Die Worte waren so leise, dass Luc sie nicht verstand. Er blickte zu Anton hinüber. Er war neugierig, aber er wollte die Frauen auch nicht unterbrechen.

Anton stellte ein Bild auf den Altar. Luc erkannte ein weiteres Foto von Camille, das Tia mitgebracht hatte. Der Gesang wurde lauter. Anton nahm das Tablett mit dem Granatapfel, trat in den Kreis und setzte sich hin. Abrupt verstummte der Gesang.

Antons Stimme nahm diesen leisen, faszinierenden Klang an, der Luc noch sehr gut von ihrem letzten Besuch in Erinnerung war. »Ich möchte, dass ihr euch entspannt und die Wärme spürt, die den Kreis erfüllt. Die Nacht wird allmählich kalt, aber ihr werdet durch den Schutzschild weiter im Warmen sein.« Er reichte den Teller herum. Jeder nahm sich ein paar Granatapfelkerne. Anton stellte das Tablett zu Ulrichs Füßen ab.

Luc starrte auf die Kerne in seiner Hand. Im sterbenden Licht des Tages waren sie blutrot. Sie wirkten so unschuldig, und doch schien eine merkwürdige Kraft in ihnen zu wohnen.

»Probiert einen von den Kernen. Schließt die Augen und genießt den intensiven Geschmack. Das süße Aroma und den harten Kern in seiner weichen Hülle. Lasst ihn euch auf der Zunge zergehen. Seid euch des Geschmacks bewusst, spürt die Strukturen. Denn ihr lebt, und ihr seid Teil dieser weltlichen Ebene.«

Luc schmeckte das süße, scharfe Aroma. Seine Zunge fand den harten Kern. Obwohl es nur ein einfacher Vorgang war, hatte er doch eine besondere Bedeutung. Ja, es war etwas Besonderes, schmecken zu dürfen. Die Aromen kosten zu dürfen.

»Konzentriert euch auf den Geist von Camille Mason. Zieht sie mit euren Gedanken näher. Diejenigen unter euch, die sie persönlich kennen: meine Frau Keisha, die ihre Nichte ist. Tia Mason, ihr einziges Kind. Ulrich Mason, ihr Ehemann. Lucien Stone, der Mann, der ihr den Tod brachte.«

Bei dieser freimütigen Aufzählung verzog Luc das Gesicht. Tia streckte die Hand nach ihm aus und drückte seine. Ulrich drehte den Kopf zu ihm um und blickte ihn offen an. In seinem Blick lag keine Anschuldigung.

»Beendet das Mahl der Granatapfelkerne. Schmeckt sie. Konzentriert euch auf das Aroma, die Struktur. Die Süße und die Schärfe. Denkt an die wahre Bestimmung jedes Samens: Leben zu schenken.«

Luc versuchte, Antons Anweisung zu folgen. Er konzentrierte sich ganz auf die letzten Granatapfelkerne in seinem Mund. Aber er war sich auch zunehmend Tias Gegenwart bewusst und der wachsenden Anspannung im Kreis. Er spürte, wie etwas sich in der Luft zwischen ihnen aufbaute.

Antons leise Stimme brachte Luc wieder zurück. »Denkt an das Leben. Es gibt die Süße, aber es gibt eben auch das Scharfe, Bittere. Es gibt auf dieser Lebensreise Höhen und Tiefen, es gibt gute und schlechte Zeiten. Das Leben ist, was es ist. Was wir daraus machen. Nicht mehr, nicht weniger.«

Anton blickte in den Himmel. Er atmete tief und langsam ein. Dann atmete er aus und nahm zu seiner Rechten Tias Hand und Keishas zu seiner Linken. »Ich weiß, wie nahe du uns bist, Camille. Komm her und tritt in unseren Kreis. Wir bieten dir Sicherheit. Hoffentlich können wir dir auch einen Weg nach Hause bieten. Komm zu denen, die dich lieben. Zu denen, die dich noch immer in dieser irdischen Welt festhalten.«

Die Frauen begannen wieder mit dem Gesang. Aus dem Augenwinkel sah Luc die Kerzenflamme flackern. Tias Hand umschloss seine Linke, aber ihre Stimme blieb kräftig. Xandi hielt seine Rechte umfasst. Es blieb nur wenig Platz zwischen Lucs Knien und Ulrichs Stuhl. Aber etwas streifte seine Beine. Die Luft fühlte sich schwerer an, fast, als wäre sie reif. Als würde innerhalb des Kreises etwas wachsen.

Xandi schnappte nach Luft. Es war ein zischender Laut. Sie starrte auf einen Punkt zwischen sich und Ulrich. Sie drückte Lucs Hand. Tias Finger umklammerten Lucs Linke so sehr, dass es schmerzte. Eine Gestalt waberte zwischen ihnen. Zuerst war sie körperlos, doch dann schien sie sich langsam mit der Energie zu füllen, die im Kreis angewachsen war. Sie nahm eine Form an und gewann an Substanz.

Luc spürte, wie sein Herzschlag kurz aussetzte. Camille Mason stand direkt hinter ihrem Mann. Ihr schwarzes Haar umfloss ihre Schultern. Ihre Augen waren strahlend und lebhaft. Das weiße Kleid, das sie trug, passte zu den weißen Roben der anderen.

Camille blickte zuerst Anton an, der ihr ein erleichtertes Lächeln schenkte.

Sie wies auf ihren Mann. »Ich danke dir. Ich verspreche, ich werde ihn dir wiederbringen.«

Ulrich fuhr auf seinem Stuhl herum und starrte seine Frau an. Camille lächelte ihn an, aber sie hob die Hand, um ihn zurückzuhalten. Sie beugte sich zu Keisha herüber und legte ihre Hand auf Keishas glatten Bauch.

»Es war dein Kind, das mich zurückgebracht hat. Du trägst eine Tochter unter dem Herzen, wie einst auch ich eine Tochter gebar.«

Camilles Stimme war stark und ruhig. An ihr war absolut nichts Geisterhaftes. »Seit so langer Zeit schwebe ich zwischen den Welten und bin weder hier noch dort daheim. Es gab keine Farbe, kein Geräusch und keine Empfindung. Ich hatte nur den Kummer, dass ich nicht zurück in die Welt der Lebenden konnte. Aber ich fand ebenso wenig den Weg ins Reich der Toten, wohin ich hätte gehen sollen. Und dann spürte ich dein Baby. Ein kleines Mädchen, das so sehr meiner Tia gleicht. Sie hat mich hergebracht.«

Camille schloss die Augen. Sie atmete tief durch, als müsse sie die Luft schmecken und genießen, wie sich ihre Lungen weiteten. Ihre Finger flatterten über Keishas flachem Bauch. »Ich wünsche dir alles gute, geliebte Nichte. Dein Kind wird dir sehr ähneln. Es wird ein starkes und schönes Mädchen. Sie wird eine Chanku sein, die eins mit dem Wald ist. Wie wir alle. Pass gut auf sie auf.«

Als Nächstes durchmaß Camille den kleinen Kreis zur anderen Seite. Sie ignorierte Ulrich, als wäre er gar nicht da. Vor Luc blieb sie stehen und betrachtete ihn nachdenklich. Schließlich nahm sie seine rechte Hand und löste sie aus Xandis festem Griff.

»Ich wollte nicht so jung sterben. Aber mein Tod war nicht dein Fehler. Du hast nur deine Arbeit gemacht. Nicht mehr, nicht weniger. Was passiert ist, war vorherbestimmt. Nicht nur wegen meiner eigenen, bewussten Handlungen, sondern auch durch das Rad des Schicksals. Niemand von uns hat die Macht, seinem Schicksal zu entgehen, erst recht nicht, es zu ändern. Dein Schicksal war es, Tia zu finden, von deinem eigenen Chankuerbe zu erfahren und für Pack Dynamics zu arbeiten ... Es gab so viele große und kleine Gründe in den letzten zwanzig Jahren, weshalb ich sterben musste. Die Vergangenheit ist genau so passiert, wie sie musste. Auch die Zukunft ist vorherbestimmt. Lass nicht zu, dass die Schuldgefühle das wunderbare Leben unterspülen, das du hast. Lebe ab jetzt ohne das Gewicht, das du so lange mit dir herumgetragen hast.«

Camille drückte Lucs Hand und ließ sie los. Segnend ließ sie ihre Hand über seine Wange gleiten. Tränen brannten in seinen Augen. Luc bemerkte seine Tränen nur, weil die Vision vor seinen Augen verschwamm und für einen kurzen Moment verschwand.

Und im selben Moment verschwand auch das Gewicht der Schuld, das seine Schultern in den letzten zwanzig Jahren niedergedrückt hatte.

Tia versuchte zu schlucken. Es ging nicht. Sie spürte Lucs starke Finger, die ihre umschlossen. Aber als Camille sich an sie wandte und sie anblickte, verblasste alles andere um sie.

»Mom?« Tia löste ihre Hand von Lucs und streckte beide Arme nach ihrer Mutter aus.

Camille schluchzte erstickt auf und streckte ihr die Hände entgegen. Tia stürzte geradezu in ihre Umarmung. Sie spürte die dünnen Arme, die sich um ihren Rücken legten. Sie roch den Duft der Lieblingsparfüms ihrer Mutter, der ihr plötzlich wieder so vertraut war.

Wie von Zauberhand waren all die Erinnerungen wieder da, die Tia lange Zeit tief in sich vergraben hatte. Sie erinnerte sich an ihr Lieblingsessen und an Spaziergänge am Ocean Beach. Sie erinnerte sich daran, wie sie im Park spielten oder in den Zoo gingen, wie sie am Union Square einkauften. Fahrten mit dem Bollerwagen an sonnigen Tagen. Wie sie mit ihrer Mutter an Sommertagen über die Golden Gate Bridge gelaufen war und der Wind ihr Haar zerzauste.

Eine ganze Kindheit voller Erinnerungen, die das Trauma, von ihrer Mutter verlassen zu werden, verschüttet hatte. Erinnerungen, die so lange fort gewesen waren und jetzt in ihr erblühten wie Blumen nach einem langen Winter. Es waren farbenprächtige und helle Erinnerungen, die voller Gerüche und Geräusche waren. Schluchzend umarmte Tia Camille. Diese Umarmung schien Stunden zu dauern ... doch später glaubte sie, es wäre nur ein kurzer Moment gewesen.

Viel zu kurz, um eine ganze Kindheit aufzuwiegen.

Schließlich spürte Tia, wie sich die Arme ihrer Mutter entspannten. Sie senkte ihre eigenen Arme und trat zurück. Erst jetzt merkte Tia, dass sie ihre Mutter ein gutes Stück überragte. Schniefend wischte sie sich die Tränen vom Gesicht. Sie strahlte ihre Mutter an. Ihre Stimme klang belegt. »Du bist so klein. Ich bin jetzt größer als du!«

Tränen strömten über Camilles Gesicht. »Du bist so schön. Du siehst deinem Vater sehr ähnlich.« Sie wischte die Tränen von Tias Wangen. Tia schmiegte sich an die weiche Hand ihrer Mutter. »Führe ein gutes Leben. Du hast einen feinen Mann gefunden, aber ihr solltet heiraten! Ich will, dass mein kleines Mädchen mit dem Mann verheiratet ist, den sie liebt. Und ich will, dass dein Vater dich zum Traualtar den Kirchgang entlang geleitet. So soll es passieren. Ich will meine Enkel in dem Wissen aufwachsen lassen, dass ihr Vater ihre Mutter so sehr liebt, dass er sie geheiratet hat. Ich will dich in diesem hübschen Kleid mit einem großen Brautstrauß sehen. Du sollst genauso glücklich aussehen wie ich, als ich deinen Vater geheiratet habe. Ich werde da sein, ich versprech's. Irgendwie werde ich dann für dich da sein.«

Camille umfasste Tias Gesicht mit beiden Händen und zog es zu sich herab. Sie küsste ihre Tochter zärtlich auf die Lippen. Tia spürte das Leben ihrer Mutter. Sie spürte ihr Bedauern und genauso deutlich spürte sie, wie die Jahre des Grolls von ihr abfielen.

Als Camille zurücktrat und ihre Hand nach Ulrich ausstreckte, gaben Tias weiche Knie unter ihr nach. Sie setzte sich wieder auf den Stuhl. Luc legte die Arme um sie. Er hielt sie fest. Sie lehnte sich an seine Schulter und weinte. Aber ihr Herz war von der Liebe zu ihrer Mutter erfüllt, und ihre Gedanken waren voll summender Kindheitserinnerungen, die sie bis zu dieser Nacht völlig vergessen hatte.

Ulrich hoffte inständig, dass sein Herz dem Druck gewachsen war. Camille stand zwischen seinen Knien. Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war ihm so vertraut. So frech, draufgängerisch und voll drohenden Unheils, dass er nicht wusste, ob er sie heftig schütteln oder an Ort und Stelle lieben wollte.

Noch immer rannen Tränen über ihre dunklen Wangen. Aber Ulrich war sich nicht sicher, ob sie wegen Tia oder seinetwegen weinte. Er streckte die Hand nach ihr aus. Camille verschränkte ihre Finger in seinen und zog Ulrich hoch.

Er hatte vergessen, wie winzig sie war. Wie zart ihr Knochenbau war, obwohl sie zugleich stark und wild entschlossen sein konnte. Wie unglaublich sinnlich sie war. Wie sehr es ihn erregte, ihr einfach nur nahe zu sein. Jetzt stand er vor ihr und wollte sie so gerne küssen, dass ihn das Verlangen schmerzte. Aber er fürchtete immer noch, irgendwas zu tun, das sie sofort verschwinden ließ.

Niemand sprach. Sie starrten sich einfach nur verlangend an. Sie wollten einander so sehr, dass eine Nacht kaum ausreichen würde. Noch immer spürte Ulrich Camilles vertraute Berührung. Er spürte ihre Liebe, die in seinem Verstand und seinem Herzen so großen Platz einnahm.

Ulrich blickte zu Anton hinüber. Der Magier saß reglos da. Sein Gesicht wirkte im Halbdunkel aschfahl. Erst jetzt wurde Ulrich bewusst, wie viel Kraft es ihn kosten musste, Camille in so körperlicher Form auf der irdischen Ebene zu halten.

Er legte die Arme um sie und seufzte, als sie ihre Wange an sein Herz drückte. Sie fühlte sich warm an, fest und sehr lebendig. Ihre Stimme hallte in seinem Kopf wieder. Es war so vertraut, so sehr seine geliebte Camille.

Komm, Ric. Wir müssen los, großer Junge. Wir haben nur diese eine Nacht, und ich will, dass uns diese Nacht in Erinnerung bleibt. Ich will dich in mir spüren, und wir können hier nicht vögeln. Nicht vor so viel Publikum.

Ulrich legte den Kopf in den Nacken und lachte. Er sah, wie Tia den Kopf hob und ihn mit einem überraschten Ausdruck auf dem von Tränen überströmten Gesicht anblickte. Er sah Antons mattes Lächeln, als er sie mit einem schwachen Winken seiner langen Finger verscheuchte.

Der Kreis um sie verschwamm. Das Licht wurde sehr hell, ehe es wieder verblasste. Der Kreis war fort. Die Stühle, seine Tochter und die anderen Chanku - nichts von alledem war noch da. Alles fort. Er und Camille waren völlig ungestört. Sie standen auf einer wunderschönen Lichtung, die auf allen Seiten von dichten Wäldern umgeben war.

Sie waren allein und beide nackt. Ulrich war noch nie in seinem Leben so erregt gewesen. Er streckte die Hand nach Camille aus. Sie schmiegte sich in seine Arme, als gebe es die zwanzig Jahre der Trennung nicht. Als wäre er kein alter Mann mit schneeweißem Haar und der lebenslangen Erinnerung daran, seine junge Frau viel zu früh verloren zu haben.

Sie flüsterte seinen Namen. Sie drückte sich voller Verlangen an ihn, und ihr Lachen verebbte zu einem leisen Seufzen. Ihre Lippen drückten sich an seinen Mund. Ihr Körper war bereit für die Leidenschaft, die sie in dieser Nacht finden wollten. Sie war bereit, allen Groll beizulegen, der sich in den Jahren in ihm festgesetzt hatte.

Sie war vielleicht ein Geist. Aber in dieser einen Nacht war Camille wieder, was sie einst gewesen war: die Frau, die ihn geliebt hatte, die mit ihm gestritten hatte. Die ihn häufiger zum Lachen gebracht und ihm mehr Kummer bereitet hatte als jeder andere Mensch in seinem Leben. Und sie hatte einst das Recht dazu besessen.

Nicht Trauer erfüllte Ulrichs Gedanken, als er sich zu ihr hinabbeugte und sie küsste. Nein, keine Trauer. Nicht im Geringsten.
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Ein helles Licht blitzte auf und floss in einer Säule vom Pentagramm hinauf in den Himmel. Tia bedeckte ihre Augen mit den Händen, und Luc zog ihren Körper an sich, um sie zu schützen. Es war kein heißes Licht, sondern nur blendende Helligkeit. Luc beschattete mit der freien Hand seine Augen. Er öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Anton langsam nach vorne kippte und zu Boden fiel.

Keisha schrie. Luc versuchte, Tia auf ihrem Stuhl zu stabilisieren, ehe er sich um Anton kümmerte. Er hob den überraschend leichten Körper des Zauberers hoch und setzte ihn wieder auf den Stuhl. Keisha hockte neben ihm und hielt ihren Gefährten aufrecht. Luc überprüfte seine Atmung. Aber als er seine Hand auf Antons Brust legte, spürte er, dass das Herz des Mannes unregelmäßig und schnell schlug.

»Seine Haut sieht nicht besonders gut aus.« Stefan strich Anton das Haar aus dem Gesicht. »Sollten wir Hilfe rufen?«

»Wir dürfen den Kreis nicht durchbrechen.« Xandis Stimme bebte. »Egal, was passiert.«

Keisha hielt Anton fest, der gegen ihre Schulter gesunken war. Sie schluchzte leise. Stefan kniete neben den beiden. Luc drehte sich um, weil er sich um Tia sorgte. Sie kniete neben dem leblosen Körper ihres Vaters. Ulrich lag dort, wo er hingefallen war. Seine Augen waren offen und starrten ins Leere. Seine Brust hob sich kaum merklich. Tia schloss behutsam mit zitternden Händen seine Augen.

Xandi überblickte den Kreis.

»Was ihr auch tut, ihr dürft unter keinen Umständen den Kreis durchbrechen«, warnte sie die anderen erneut. »So lauteten Antons Befehle. Wie geht es ihm?«

Stefan nickte. »Ich glaube, es geht ihm gut. Ich weiß nicht, was für einen Zauber er da gerade gewirkt hat, aber dieser Zauber hat ihm alles abverlangt. Sobald er sich ausgeruht hat, sollte er wieder zu sich kommen ...« Stefan zog Tias Stuhl näher zu Anton. So konnte er helfen, den schlaffen Körper seines Rudelgefährten zu stützen, und zugleich Keisha trösten.

Ihr Schluchzen wurde leiser. Luc hörte, wie sie laut schniefte. Sie streckte die Hand nach Stefan aus und umklammerte seine Finger, die direkt über Antons Brust ruhten. Gemeinsam beschützten sie ihren Gefährten.

Luc kümmerte sich als Nächstes um Tia. Sie hielt den Körper ihres Vaters in den Armen. Ulrichs Kopf ruhte in ihrem Schoß, und sie schluchzte unkontrolliert, als wären die Emotionen dieses Abends für sie zu viel.

»Atmet er noch?« Als Tia nickte, kniete sich Luc neben sie und schob Ulrichs Lid nach oben. Nur das Weiß starrte zu ihm auf. Er spürte das sanfte Auf und Ab von Ulrichs Brust. Aber das Leben war fast vollständig aus seinem Körper gewichen.

»Sein Körper ist hier. Aber sein Geist ist mit Camille gegangen. Wir müssen weiter im Kreis bleiben, bis er bei Sonnenaufgang zurückkehrt. Wir sind die lebendige Kraft, die Ulrich zurückrufen wird. Verlasst auf keinen Fall den Kreis.« Antons Stimme klang schwach, aber in jedem Wort schwang der gewohnte Befehlston mit.

Die Luft im Innern des Kreises blieb erstaunlich warm und angenehm. Der würzige Duft der Kräuter, nach Rosmarin und Salbei, umgab sie und vermischte sich mit dem minzigen Geruch von Antons Räucherstäbchen. Die kleine Kerze auf dem Altar brannte wieder ruhig und gleichmäßig, ohne zu flackern.

Tia blieb auf dem Boden bei ihrem Vater sitzen. Luc saß auf seinem Stuhl. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen seine Beine, während Ulrichs Kopf in ihrem Schoß lag. Keisha stand dicht neben Anton. Sie streichelte seinen Arm, während er langsam wieder eine normale Gesichtsfarbe bekam. Stefan ging wieder zu seinem Stuhl, der neben Xandis stand. Gemeinsam setzten sie sich auf die entgegengesetzte Seite des Kreises, umarmten einander und beobachteten Ulrich.

Luc schaute auf die Uhr. Es war erst neun Uhr. Anton hatte recht: Es würde eine lange Nacht werden.

»Es ist so lange her. So verdammt viel Zeit ist vergangen. Ach, Camille, ich habe nie geglaubt, dich noch einmal wiederzusehen. Wo warst du? Hattest du Schmerzen? Warst du einsam?«

Camille blickte zu ihm auf. Ihre Augen glänzten in dem merkwürdigen Licht. »Ich habe nichts gespürt. Nicht, wie die Zeit verging, noch hatte ich ein Gefühl für den Ort oder mein eigenes Ich. In mir war lediglich der Wunsch, weiterzugehen. Aber ich kam nicht vorwärts. Etwas hat mich hier festgehalten. Ich wollte dich berühren, wollte Tia sehen. Aber ich konnte nicht. Ich habe einfach nur gewartet ... Gewartet, bis Keisha ihr Kind empfing. Ich habe das neue Leben gespürt. Es gab da eine Verbindung ... Da habe ich mich wieder an das Leben erinnert.«

Ulrich dachte an die langen, einsamen Nächte, in denen er wach gelegen war und sich vorgestellt hatte, dass Camille wieder bei ihm war. Schon der Gedanke, dass sie irgendwo war, machte ihn traurig. Noch schlimmer war der Gedanke, dass sie in diesem Nirgendwo gewesen war. Gefangen an einem fremden, einsamen Ort. Aber jetzt lag ihr Körper unter seinem. Ihr Bett war das dichte Gras auf einer ätherischen Wiese. An einem Ort, der weit weg war von der irdischen Welt. Er wusste nicht, ob er weinen oder einfach seinen schmerzend pochenden Schwanz in ihren erwartungsvollen Körper rammen sollte.

Er war nicht sicher, ob er Liebe wollte - oder Rache für all die Nächte ohne sie. Er küsste sie erneut, und sie stöhnte in seinen Mund. Ihre Zunge fand den Spalt zwischen seinen Lippen und schlüpfte in seinen Mund.

Lieber Gott, wie sehr er sie vermisst hatte! Seine große Hand fand ihre Brüste. Behutsam umschloss seine Hand das weiche Fleisch, das so dunkel war wie zartbittere Schokolade. Die Haut war an der Unterseite so zart wie Seide, ihr Nippel aber war hart und reckte sich ihm so stolz entgegen, dass er versucht war, ihn zwischen den Fingern zu zwirbeln. Sein Mund löste sich von Camilles, und er nahm ihren frechen Nippel zwischen die Lippen.

Er schmeckte sie. All die einsamen Jahre fielen von ihm ab.

Sie schrie auf, als er an der straffen Knospe saugte. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen, und sie rieb sich an seinem Unterleib. Sein Schwanz war zwischen ihren sich windenden Körpern eingeschlossen. Ulrich bearbeitete ihren Nippel weiter mit der Zunge, doch zugleich ließ er die Hand über die weiche Haut ihres Bauchs hinabgleiten. Er fand das Büschel dunkle, krause Locken zwischen ihren Beinen und darunter die weiche, einladend geschwollene Spalte ihres Geschlechts.

Es war ihm so schmerzlich vertraut! Das hier hatte er im richtigen Leben tausende Male gemacht und auch in seinen Träumen. Er berührte ihren Körper, der sofort auf die Berührung reagierte. Ihr Körper sang unter seinen Händen wie eine gespannte Bogensehne.

Camille drängte sich gegen ihn. Ihre Bewegungen waren verzweifelt. Sie stöhnte und wimmerte. Sie flehte ihn an, sie zu nehmen. Stattdessen begann Ulrich, mit einer Fingerspitze die weichen, nassen Falten ihres Geschlechts zu reizen. Er fand ihre Klit und rieb sie so behutsam, weil er genau wusste, dass sie das schier wahnsinnig machte.

Sie hatte es immer geliebt, wenn er sie reizte. Wenn er die Spannung mit einem langen, gemächlichen Vorspiel immer mehr aufbaute, bis ihr Körper bebte. Das wenigstens konnte er ihr geben.

Er tauchte den Finger in ihre nasse Muschi und verteilte ihre Säfte über die geschwollenen Labien. Er spreizte ihre Schamlippen bis zu ihrer Gesäßfalte und reizte die enge, pochende Öffnung ihres Anus.

Jedes Mal brachte er sie an den Rand eines Orgasmus, und jedes Mal zog er sich kurz zuvor zurück. Er legte seine Finger auf eine andere Stelle, eine andere erogene Zone, an die er sich von früher erinnerte, als sie lange, süße Stunden mit ihrem Vorspiel verschwendet hatten.

Ulrich widmete sich Camilles anderer Brust und saugte den Nippel so tief in den Mund, wie er konnte. Mit der Zunge massierte er die harte Spitze und rieb sein Kinn an der empfindlichen Unterseite. Dann saugte er an ihr wie ein Neugeborenes.

Camille wand sich schluchzend unter ihm, als wollte sie ihren Körper zu einem Knoten schlingen. Er wusste, wie sehr sie es liebte, so mit ihm Sex zu haben: ein langes, langsames Vorspiel mit Zärtlichkeiten, die ewig andauerten, bis sie schweißbedeckt war und ihr Herz in der Brust hämmerte und sie den Mund offen hatte, als wollte sie vor Lust schreien.

Ulrich brachte sie so weit. Seine Finger glitten in ihrer Wärme vor und zurück. Sein Schwanz rieb sich an ihrem Oberschenkel und sein Mund zerrte so heftig an ihrer Brust, dass es ihr wehtun musste. Aber er wusste, dass sie es nicht anders wollte.

Er spürte, wie Camille erschauerte. Er wusste, jetzt dauerte es nur noch wenige Sekunden, bis ihr Orgasmus über sie hinwegspülte. Ulrich kniete sich hin und drehte sie auf den Bauch. Camille weinte und flehte ihn an, endlich in sie einzudringen. Sie krallte sich in die Grasbüschel. Er kniete jetzt hinter ihr. Sie spreizte die Beine und ihr Atem ging keuchend. Es klang wie leises Bellen.

Ulrich umfasste mit der Faust seinen Schwanz und presste ihn gegen ihr nasses Geschlecht. Er stieß in sie, stieß tief und mit Kraft hinein. Camille schrie. Es war ein schmerzlicher, zugleich aber lustvoller Laut.

»Oh, Ric ... Ric ... Ric!«

Ihre enge Muschi umklammerte seinen Schwanz, und ihr Körper erbebte unter den Wellen ihres Orgasmus'. Ulrich verlangsamte das Tempo nicht, sondern stieß unvermindert in sie. Er trieb ihren Orgasmus zu neuen Höhen und wartete auf ihr Lachen. Auf die Liebe, die sie auch dann teilten, wenn sie sich grob und hastig liebten.

Jetzt passierte nichts dergleichen. Ihre lustvollen Schreie verebbten, und er hörte nur Camilles Stöhnen, als er sie ganz ausfüllte. Er hörte ihr heiseres Flüstern. Sie flehte ihn um mehr an, und dann flüsterte sie beständig den Kosenamen, den sie ihm vor so vielen Jahren gegeben hatte ... Ric, Ric, Ric ... Das Gefühl, dass ihnen etwas fehlte, war mächtiger als das, was sie hatten.

Etwas an ihrer Stimme und dem Klang ihrer Schluchzer, dem dunklen Nichts, das dort herrschte, wo ihr Kopf jetzt mit Gelächter und Ermutigung hätte erfüllt sein müssen, trieb Ulrich endlich über den Rand seines eigenen Höhepunkts.

Eine Mischung aus Wut, Liebe und Verlangen ließ ihn knurren und grollen. Ulrich wandelte die Gestalt. Scharfe Krallen gruben sich in zarte, menschliche Schultern. Sein riesiger Schwanz fuhr in Camilles Geschlecht, während sie ihre Hüften an ihm rieb. Sie folgte Ulrichs Beispiel und verwandelte sich in eine Wölfin.

Ihre Paarung wurde zu einem Kampf. Einem Machtspiel zwischen zwei Alphatieren, das von ihrer Gier befeuert und mit Schuldgefühlen und Wut gewürzt war. Das Weibchen war vielleicht kleiner, aber ihr Siegeswille war groß. Sie drehte sich um und schnappte nach dem großen Wolf, der sie bestiegen hatte. Sie bekam seinen linken Vorderlauf zwischen ihre scharfen Zähne und biss zu. Blut floss.

Er knurrte und stieß erbarmungslos in sie. Er spürte, wie der harte Knoten seiner Schwanzspitze sich tief in ihr geschwollenes Geschlecht bohrte. Er wusste, er war groß genug, um so fest in ihr zu stecken, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, egal, wie sehr sie sich wand und gegen ihn ankämpfte.

Diese Vereinigung war nicht lustvoll. Sie waren jetzt aneinander gebunden. Erschöpft brachen sie auf dem zertretenen Gras zusammen. Ulrich dachte kurz darüber nach, sich wieder in die menschliche Gestalt zu verwandeln. Aber er hatte sie so vermisst. Nicht nur als Frau, sondern auch als Wölfin. Er wollte sie einfach noch ein bisschen festhalten.

Sogar in seiner größten Wut liebte er sie. Obwohl so viel Groll in ihm war, wollte er sie mehr als sein eigenes Leben.

Sie wandte ihm den Kopf zu, beugte sich zu ihm herüber und leckte über die kleine Wunde an seinem Bein. Camilles Muskeln pulsierten rhythmisch um seinen harten Schwanz und sie keuchte schwer. Aber ihre Augen strahlten, und die Dunkelheit schien von ihr gewichen zu sein.

Ich erinnere mich an Zeiten, in denen wir es jede Nacht getrieben haben. Wir haben so heftig gevögelt, bis ich nur noch Sterne sah.

Wir haben nicht gevögelt, Camille. Wir haben Liebe gemacht. Ich habe dich geliebt.

Sie senkte schuldbewusst den Kopf. Sie spürte, wie viel Schmerz in seiner Stimme mitschwang. Wirst du mir je vergeben können?

Ulrich knurrte. Du hast mich mit einer sechsjährigen Tochter zurückgelassen. Ich habe dich angefleht, nicht bei Tageslicht zu laufen. Aber es war dir egal. Du hast dein Leben riskiert. Indem du genau das getan hast, was du wolltest, hast du die Leben von drei unschuldigen Menschen zerstört.

Sie neigte den Kopf und blickte ihn aufmerksam an. Sie schaute ihn so lange an, bis er begann, sich unwohl zu fühlen. Unsere Tochter ist eine wunderschöne, tolle junge Frau. Luc ist ein wunderbarer, junger Mann. Er ist der perfekte Seelengefährte für Tia, und du hattest in der Zwischenzeit mit deinem Unternehmen Erfolg. Ich habe dich nicht zerstört, Ric. Das alles hast du nur geschafft, weil ich gestorben bin.

Aber es musste nicht passieren, Camille. Ulrichs Wut wuchs erneut, obwohl er sie doch in diesem Moment eigentlich nur festhalten und sie lieben wollte. Er wollte sich in ihrer Wärme verlieren. Er starrte die Wölfin an. Seine Gefährtin. Camille senkte den Kopf, bis ihre Schnauze fast den Boden berührte. Dann hob sie den Kopf und blickte ihn an.

Aber es ist nun mal passiert, mein Liebster. Ich hatte unrecht, und ich habe einen hohen Preis dafür bezahlt. Ich habe nie an andere gedacht. Ich war selbstsüchtig und habe geglaubt, ich könnte ewig leben. Sie blickte beiseite und schaute zu dem Wald, der sie umgab. Dann seufzte sie. In gewisser Weise habe ich mich selbst dazu verdammt: Ewig zu leben. Ich bin hier gefangen, in dieser Welt zwischen denen der Lebenden und der Toten.

Warum kannst du nicht fortgehen? Was hält dich zurück?

Camille blickte ihn an und schüttelte den Kopf, als müsste sie über seine Dummheit lachen. Dann verwandelte sie sich so plötzlich wieder in eine Frau, dass sie noch mit dem Wolf verbunden war.

Ulrich verwandelte sich ebenfalls und legte sich neben Camille ins Gras. Ihre Körper berührten einander, ohne länger miteinander verbunden zu sein. Er strich ihr das dichte Haar aus den bernsteinfarbenen Augen. »Erzählst du mir, was dich in dieser Welt hält?«

Camille rückte näher und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Du hältst mich hier, du Blödmann. Deine Wut, dein Groll und deine Unfähigkeit, mir endlich zu vergeben. Du warst schon immer ein sturer Mistkerl, aber ich fand immer, das gehöre zu deinem besonderen Zauber. Inzwischen ist es überhaupt nicht mehr zauberhaft.«

Sie stand auf und ließ Ulrich liegen. Er starrte ihr mit offenem Mund nach. Er fühlte sich wie ein verfluchter Idiot.

Camille machte eine Handbewegung, und aus dem Nichts tauchte ein Stück Seide auf. Sie wickelte sich in den blassblauen Sarong und lief auf den Wald zu. Erst am Waldrand blickte sie über ihre Schulter zurück und blieb kurz stehen. »Auch wenn ich deine Sturheit, die dem eines Maultiers gleicht, ziemlich süß finde, ist sie verdammt unbequem, wenn sie mich als Geisel an einem Ort festhält, der gar nicht existiert.«

Dann drehte sie sich um und verschwand im Wald.

Ulrich kam auf die Füße. Er sah sich suchend nach seiner Robe um, fand sie aber nicht. Er erinnerte sich jedoch an Camilles Handbewegung. Er fuhr mit der Hand durch die Luft und dachte an eine Hose.

Eine weiche Jogginghose aus Baumwolle fiel in das Gras zu seinen Füßen. Er fühlte sich wie Alice, nachdem sie in den Kaninchenbau gefallen war. Ulrich schlüpfte in die Shorts und folgte Camille. Barfuß joggte er über den Waldweg und hielt nach ihr Ausschau.

»Glaubst du, es geht ihm gut?« Tia drehte sich zu Luc um und blickte zu ihm auf. Es kam ihm vor, als ob sie sich schon seit Stunden an seine Beine lehnte. Noch immer hielt sie den Körper ihres Vaters in den Armen und fragte sich wieder und wieder, an welchen Ort sein Geist gegangen war.

Am meisten aber dachte sie über die wunderbare Begegnung nach, die ihr heute Nacht ermöglicht worden war. Ihre Mutter, die sie umarmte. Die Erinnerungen an eine verlorene Kindheit, die plötzlich in ihr aufstiegen.

Es war eigentlich unglaublich, aber es war alles genau so passiert.

Lucs Hand strich über Tias Haar. Seine Finger verfingen sich in ihren Locken. Sein dunkles Flüstern sandte einen Schauer über ihren Rücken. Sie wünschte, sie wären wieder gemeinsam in ihrem Schlafzimmer. Sie wünschte, sie könnten sich endlich wieder in dem großen Bett lieben, in dem Luc gestern Nacht allein geschlafen hatte.

»Es geht ihm gut. Es ist erst kurz nach Mitternacht. Sie sind doch erst seit drei Stunden fort. Ich gehe fest davon aus, dass dein Dad gegen sechs Uhr zurück sein wird. Kurz vor Sonnenaufgang.«

»Und was ist, wenn er nicht zurückkommt? Was ist, wenn er beschließt, bei Mom zu bleiben?«

»Er kommt zurück. Vertrau deinem Vater. Warum versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen? Die anderen schlafen auch.«

Das stimmte. Tia hatte es bisher nicht bemerkt, aber sie waren die Einzigen, die noch wach waren. Anton war förmlich zusammengebrochen, nachdem Keisha ihn davon überzeugt hatte, dass der Kreis nicht zerbrechen würde, wenn er schlief. Xandi und Stefan hatten sich verwandelt. Vermutlich fühlten sie sich als Wölfe wohler. Sie schliefen Nase am Schwanz des anderen eingerollt vor ihren Stühlen. Auf jeden Fall waren sie noch mit ihnen im Kreis.

Tia lehnte sich wieder gegen Lucs Schienbeine. Sie vertraute ihm, dass er Wache halten würde. Der Körper ihres Vaters hatte sich die ganze Zeit nicht bewegt. Ulrich atmete ruhig, und sein Kopf ruhte nach wie vor in Tias Schoß. Sie lehnte sich zurück, blickte zu Luc auf und spürte die Wärme seiner Liebe, die sie umhüllte. »Ich liebe dich. Mehr als alles andere.«

»Ich liebe dich auch.« Er griff nach ihrer Hand. »Mir gefällt übrigens der Vorschlag deiner Mutter. Ich will, dass du meine Frau wirst. Wirst du mich heiraten?«

Tia küsste seine Hand. In ihrem Hals ballte sich ein Klumpen, und ihr stiegen wieder Tränen in die Augen. Sie konnte nicht reden. Sie konnte nicht aussprechen, was Luc hören wollte.

Ja, sagte sie schließlich in Gedanken, weil sie sich daran erinnerte, dass es andere Möglichkeiten der Kommunikation gab. Ja, ich werde dich heiraten.

Luc nickte. Gut. Dann ist es beschlossen. Und jetzt schlaf. Morgen ist genug Zeit, Pläne zu schmieden ... Also, nachdem wir ein paar Stunden im Bett verbracht haben.

Tia hielt nur mühsam ein Kichern zurück. Das war nicht gerade der romantischste Heiratsantrag. Aber sie liebte ihn. Und sie nahm seinen Heiratsantrag mit Freuden an.

Ulrich holte Camille schließlich nahe eines kleinen Waldsees ein. Sie saß auf einem Baumstamm in der Nähe des Ufers und ließ einen Fuß in das klare Wasser hängen. Sie sah ein bisschen wie eine traurige, dunkle Nymphe in einem Kleid aus Spinnweben aus.

Tränen rannen über Camilles Wangen. Ulrich setzte sich neben sie. Er spürte die Wärme ihres Körpers und roch den vertrauten Duft ihres Parfüms, das sie immer aufgelegt hatte. Er sehnte sich schmerzlich nach ihr. Er beugte sich zu ihr hinüber, schob ihr Haar beiseite und küsste sie auf den Nacken. Dann umfasste er behutsam ihre Schultern und drehte sie zu sich um.

Ulrichs Stimme klang heiser. Als wäre es ein Fremder, der an seiner statt sprach. »Ich will dir nicht vergeben. Wie kannst du von mir wollen, dass ich dir vergebe, wenn ich dich dann für immer verliere? Meine Wut hat dich für mich am Leben erhalten. Ich hatte ein Ziel, es hat mich davor bewahrt, den Verstand zu verlieren, weil ich mich so sehr nach dir verzehrt habe.« Er schüttelte sie sanft, um ihr zu zeigen, wie ernst es ihm damit war. »Ich liebe dich, Camille. Mehr als alles auf der Welt liebe ich dich. Ich will diese verlorenen Jahre zurück, ich will einschlafen, wenn du neben mir liegst, und will aufwachen, weil du im Haus singst. Ich will deine blöden Witze hören und dein Lachen. Verdammt, ich vermisse sogar unsere Streitereien.« Er ließ sie los und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er bebte geradezu vor Enttäuschung. »Ist das nicht irgendwie möglich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Zeit auf Erden ist vorbei. Du kannst mich hier zurücklassen, damit ich bis in alle Ewigkeit in dieser Zwischenwelt wandle. Oder du lässt mich weiterziehen.« Mit beiden Händen umfasste sie seine Handgelenke. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Aber du hast ein Leben, das du zu Ende leben musst. Eine Tochter, die dich liebt. Enkel, die ihren Großvater brauchen werden, damit er sie in der Lebensweise der Chanku unterweist. Du kannst nicht mit mir kommen. Nicht jetzt. Du hast noch so viel zu tun.«

Ulrich spürte, wie ein Teil des alten Grolls begann, sich zu lösen. Er wurde von Trauer und Kummer ersetzt, die er so viele Jahre lang von sich ferngehalten hatte. »Lieber Gott, Camille. Es ist so schwer. Es gab keine Vorwarnung. Keine Zeit, darüber nachzudenken, wie ein Leben ohne dich aussehen würde ... Und ich war so verdammt wütend. Wir haben nur noch diese eine Nacht?«

Camilles Schluchzen zerriss ihm fast das Herz. Ihre Tränen benetzten seine Brust. »Diese eine Nacht ... es sind nur noch wenige Stunden. Lass uns in diesen Stunden nicht wütend aufeinander sein. Vergib mir, bitte. Löse dich von dem Groll und der Wut. Und ja, auch von dem Hass auf mich, den du hegst. Ich hatte unrecht. Ich war eigensüchtig und egozentrisch und dumm. Aber ich habe dafür bezahlt. Wir beide haben dafür bezahlt. Liebe mich, Ric. Gib mir genug Erinnerungen, die vorhalten, bis wir wieder vereint sind. Denn eines Tages werden wir wieder vereint sein. Das verspreche ich dir.«

Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb. Blut rauschte durch seine Adern, sein Schwanz schwoll an. Ulrich hielt Camille nur kurz an sich gedrückt. Dann stand er auf. Er trug ihren schlanken Körper auf den Armen und ging in die Mitte der kleinen Lichtung, die an den Weiher grenzte.

Mit dem Selbstverständnis eines Mannes, der bereits gesehen hatte, wie das Unmögliche möglich wurde, stellte Ulrich sich hier mitten im Wald ein großes Bett vor. Ohne Zögern legte er Camille auf die süß duftenden Laken.
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Camille lag auf dem Bett, die Beine weit gespreizt. Ulrich leckte und knabberte an ihren empfindlichen Schamlippen. Er hatte sie inzwischen auf so viele verschiedene Arten genommen, hatte so oft mit ihr geschlafen, doch er konnte von ihrem Geschmack einfach nicht genug bekommen.

Sie hatten im Weiher gebadet und sich im warmen, flachen Wasser geliebt. Sie waren als Wölfe durch den Wald gelaufen, hatten wie Kinder gespielt. Und doch: Sie waren sich die ganze Zeit bewusst gewesen, dass das hier nicht real war. Es gab keine Vögel, die sangen. Kein Leben in diesem grünen Wald. Das dichte Gras und die Blumen entlang der Wege waren verwaist.

Es war weder Tag noch Nacht; es gab keine Sonne und keinen Mond. Dennoch war Ulrich sich ständig bewusst, wie die Zeit verstrich. Auf einer unsichtbaren Uhr liefen beständig seine Stunden mit Camille ab.

Er saugte ihre zarten Labien zwischen seine Lippen. Lutschte vorsichtig an ihrer Klit. Sie stöhnte, hob ihm die Hüften entgegen und hob den Kopf. »Mehr, Liebster. Bitte, Ric. Ich will mehr.«

»Du bist ein ganz schön gieriges, kleines Ding, findest du nicht?« Ulrich verwandelte sich. Er gab seine menschliche Gestalt auf und hob seinen Wolfskopf. Er starrte sie an; jetzt nahm er Camille nur noch als Wolf wahr.

Ihr Geruch war üppiger, und ihm stieg der satte, erdige Geruch der Frau in die Nase, die er so sehr liebte. Zwischen ihren Beinen ausgestreckt senkte er den Kopf und leckte an ihren geschwollenen Schamlippen, ehe er mit seiner langen Zunge von ihrem Arsch zum Nabel und wieder zurückfuhr.

Camille lachte und schrie zugleich auf. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen, und sie flehte ihn mit dieser Bewegung an, sie härter und tiefer zu lecken, ja, sie flehte ihn an, sie in den wenigen Minuten, die ihnen noch blieben, mit Gefühlen zu überfluten, die für ein ganzes Leben reichten.

Ulrich drang mit der Zunge tief in sie ein und leckte die überströmenden Wände ihrer Muschi, knabberte mit scharfen Zähnen an ihrer empfindlichen Klit und beruhigte sie anschließend mit der Zunge.

Camille wimmerte. Sie beugte sich vor und packte ihn im dichten Nackenfell. Sie umschlang seinen Leib mit den Beinen und klammerte sich an ihn, während er damit weitermachte, ihre empfindlichen Tiefen mit der Zunge zu erkunden. Als ihr Körper vor Lust erbebte und er wusste, dass sie nicht mehr ertrug, hörte Ulrich endlich auf.

Er verwandelte sich jedoch nicht. Camille kam zu ihm und vergrub das Gesicht in seinem dichten Nackenfell. Sie weinte. Der Wolf knurrte leise. Aber es gab nichts, das er sagen konnte. Nichts, das er tun konnte, um das, was nun unweigerlich kommen musste, zu verhindern.

Die einzige Wahl, die ihnen blieb, war klar: Sie hatten keine Wahl. Er konnte sich für den Tod entscheiden, aber dann würde er diejenigen hinter sich lassen, die ihn liebten. Die Menschen, die ihn am meisten brauchten.

Und wer würde Tia in der Kirche zum Altar führen, wenn sie Luc heiratete?

Er hob den Kopf und blickte in Camilles tränennasse Augen. Er wusste, sie verstand ihn. Sie lächelte ihn traurig an und nickte zustimmend.

»Ich war so egoistisch, Ric. So unglaublich egoistisch. Kannst du mir je vergeben?«

Er wandelte die Gestalt und zog seine Frau in die Arme. »Ich habe dir doch schon vergeben, Geliebte. Ich hatte keine andere Wahl. Die Wut war meine einzige Möglichkeit, um irgendwie mit dem Verlust klarzukommen. Ich liebe dich. Ich werde eines Tages zu dir zurückkehren, sobald meine Zeit in der Welt der Lebenden abgelaufen ist.«

Ulrich blickte in den farblosen Himmel hinauf. Er spürte die heraufziehende Morgendämmerung. Dies war Camilles letzte Dämmerung, aber keine Sonne würde sich über den Horizont schieben, um sie zu begrüßen. Konnte er das wirklich tun? Hatte er wirklich die Kraft?

Aber anders gefragt: Hatte er die Kraft, es nicht zu tun? Seine Tochter brauchte ihn. Luc. Die anderen Männer von Pack Dynamics verließen sich auf ihn.

Er spürte ein Zupfen, ein ganz sanftes Ziehen, das ihn daran gemahnte, dass die Zeit langsam ablief. »Liebes ... Meine einzige Liebe.« Ulrich seufzte und drückte sie fest an sich. »Ich spüre, wie die Kraft meines Lebens mich von dir wegzieht. Es ist wie ein feiner Faden, der immer dicker wird und mich zurück in die Welt der Lebenden zieht.«

Camille nickte. »Ich spüre diesen Faden auch. Aber meiner zieht mich auf die andere Seite. Fort vom Leben. Weg von dir und Tia.« Sie warf die Arme um ihn und klammerte sich an ihn, als könnte sie ihn so für immer bei sich halten. »Oh!«

»Was ist?«

Camille lachte. »Ich habe nur gerade daran gedacht, dass ich dich zu einer anderen Frau schicke. Nein, es sind sogar zwei, um genau zu sein. Du wirst sie mehr lieben als mich, mehr als jeden anderen Menschen, der dir je begegnet ist ... Und ich bin überhaupt nicht eifersüchtig!«

Schockiert schob Ulrich sie von sich und starrte Camille an. »Es wird nie eine andere Frau in meinem Leben geben, und schon gar nicht zwei.«

»Doch, das wird es. Und diese beiden Frauen werden dich bis zum letzten Augenblick in deiner Welt halten. Tia wird dir zwei Enkeltöchter schenken, und in ihren Adern wird das aufmüpfige Blut ihrer Großmutter fließen.«

Ulrich stöhnte. Er versuchte, sich zwei kleine Camilles vorzustellen, die sein Leben durcheinanderwirbelten. Er gab schnell auf. Das war eine Herausforderung, in die er eindeutig erst noch hineinwachsen musste.

Camille hob ihm für einen letzten Kuss ihr Gesicht entgegen.

Ulrich beugte sich hinunter. Seine Lippen berührten ihre. Er dachte an die Zukunft ihrer Rasse. An Camilles Chankublut, das sich in Tia mit seinem vermischte. Das sich mit Lucs Blut vermischen würde, um neues Leben zu erschaffen. Starkes Leben. Ihre Zukunft.

Er schmeckte Camilles Tränen und seine eigenen, spürte ihre weichen Brüste, die sich gegen seine Brust drückten. Ihren beständigen Herzschlag, der in die Leere zwischen seinen Herzschlägen pochte.

Ihre Herzen fanden zu einem gemeinsamen Rhythmus. Sie schlugen stark und gleichmäßig. Zwei Herzen, die wie eines schlugen.

Er spürte die Kraft, mit der sein Leben ihn zurück nach Hause zog.

Ein Leben, das er willkommen hieß. Er akzeptierte seine Zukunft.

Und dann war da nur noch ein Herz. Es schlug und schlug.

Allein.

Er musste eingeschlafen sein. Der Himmel im Osten wurde heller; die Luft im Kreis war noch immer angenehm warm, doch außerhalb konnte er den Raureif sehen, der sich auf dem Gras um sie gebildet hatte.

Stefan und Xandi regten sich. Aber Tia schlief noch tief und fest. Sie lehnte sich noch immer an seine Knie. Luc versuchte, seine Zehen zu bewegen, aber sie waren taub geworden. Er drückte das Kreuz durch und räkelte sich. Sein Blick fiel auf Ulrich.

Tränen rannen über die Wangen des Mannes, und seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus seines abgehackten Atems.

Luc berührte vorsichtig Tias Schulter. Es genügte, um sie zu wecken. Sie schrak hoch und beruhigte sich sogleich wieder. Sie schaute sich um, drehte den Kopf und lächelte Luc an.

»Sieh nur, dein Dad«, flüsterte er.

Tia runzelte die Stirn. Sofort richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihren Vater. Ulrich hatte die Augen geöffnet und lächelte. Dann hob er die Hand und wischte sich Tränen von den Wangen.

»Daddy! Du bist zurück! Du bist zurückgekommen!« Tia beugte sich über ihren Vater. Sie umarmte ihn. Er tätschelte ihren Rücken, ehe er sich behutsam aus Tias Umarmung befreite.

»Ich bin zurück. Es geht mir gut.« Er seufzte und lächelte traurig. »Ach, Süße. Es war wirklich zauberhaft.«

»Natürlich war es das.« Anton setzte sich auf. Seine Arme legten sich beschützend um Keisha. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich ein mächtiger Magier bin.«

Ulrich setzte sich auf. Er lachte. »Wie ich sehe, hast du auch kein Problem mit mangelndem Selbstvertrauen.«

Anton grinste. Er drückte Keisha kurz an sich.

»Daddy, geht es dir wirklich gut? Ist Mom ...«

Ulrich atmete tief durch. »Es geht mir gut. Deine Mutter ist frei. Sie ist in die nächste Welt übergegangen. Aber sie wird dort auf uns warten.« Er tätschelte Tias Knie. »Ich bin erschöpft. Und ich kann mir gut vorstellen, dass es euch auch so geht. Anton, können wir dir irgendwie helfen, den Kreis wieder zu öffnen? Ich glaube, ich kann eine Woche lang ohne Unterbrechung durchschlafen.«

»Ich kümmere mich drum.« Antons Bewegungen wirkten steif, als er aufstand. Er zog Keisha auf die Füße. Er stellte seinen Stuhl beiseite und schuf einen Durchgang zum Altar. Dann trat er einfach aus dem Kreis. Er blies den kleinen Kerzenstummel aus, ertränkte das Räucherstäbchen im Kristallpokal und streute Salz hinein. Er rührte ein paarmal um, ehe er das Salzwasser behutsam auf die glühenden Kohlen in der Feuerstelle goss.

Dann kehrte er in den Kreis zurück und lächelte alle an. »Geht schlafen. Ich werde die Sachen wegräumen und komme gleich nach. Wir haben eine lange Nacht hinter uns. Ich schlage vor, wir treffen uns nachher zu einem späten Mittagessen. Dann bleibt uns genug Zeit, über alles zu reden.«

Stefan murmelte schlaftrunken etwas vor sich hin. Er schien noch halb zu schlafen, und nach seiner Gestaltwandlung waren er und seine Gefährtin noch immer nackt. Er nahm Alexandrias Hand, und sie stolperten zum Haus. Luc blickte den beiden nach und musste grinsen, weil sie so verschlafen die Stufen hinaufwankten. Er half Ulrich auf und streckte seine Hand nach Tia aus.

Anton sah, wie die drei zurück zum Haus gingen - Luc, Tia und Ulrich. Obwohl sie nicht zu seinem Rudel gehörten, fühlte er sich ihnen sehr verbunden.

Er hatte seine Sache heute Nacht gut gemacht. Auch wenn Ulrich erschöpft wirkte, ging er aufrecht und wirkte sehr zufrieden. Tia lächelte, und die Schatten, die bisher ihre Aura dominiert hatten, waren verschwunden. Und auch Luc machte auf ihn einen jüngeren, leichtherzigeren Eindruck.

Anton wickelte die einzelnen Utensilien auf seinem Altar in Seidentücher und verstaute sie in einer Schublade unter dem Tisch. Später würde Oliver dafür sorgen, dass alles wieder gut weggepackt wurde. Nur Keisha wartete jetzt noch auf Anton. Er nahm ihre Hand und lächelte sie an. Heute früh fühlte er sich älter als fünfzig. Gemeinsam gingen sie gemächlich zurück zu ihrem Haus.

Statt mit ihm in ihren privaten Gemächern zu verschwinden, führte Keisha Anton in den Raum, den sie mit Stefan und Alexandria teilten, wenn sie ihre Zeit zu viert verbringen wollten. »Bist du sicher?«, fragte er. »Ich dachte, du wärst nach einer so langen Nacht heute Morgen vielleicht zu müde.«

Keisha lächelte. Ihr Blick war eine geheimnisvolle Mischung aus Fähe, Verführerin und jungfräulicher Bittstellerin. Wie konnte eine Chanku nur so unschuldig wirken? Anton küsste sie, ehe er ihr den Flur entlang zu dem größeren Raum folgte.

Stefan und Alexandria krochen gerade in das große Bett, als sie hereinkamen. Sie wirkten so erschöpft, wie Anton sich fühlte. Nach einem kurzen Abstecher ins Badezimmer, um sich den Weihrauchduft von der Haut zu waschen, gesellte Anton sich zu den anderen, die bereits unter der dicken Tagesdecke aneinandergekuschelt lagen.

Wie Welpen, die in einem angewärmten Korb übereinander fielen, kuschelten sie sich aneinander. Sie küssten sich, berührten einander. Langsam aber sicher fielen Keisha und Xandi in tiefen Schlaf.

Anton grinste in sich hinein. So viel zu Keishas herausforderndem Blick. Weil er körperlich und emotional vollkommen ausgelaugt war, rollte er sich einfach zusammen, um ebenfalls zu schlafen.

Stefan berührte über die aneinandergeschmiegten Körper der Mädchen hinweg Antons Schulter. »Hey, Bruder. Du hast mich da draußen echt in Angst und Schrecken versetzt. Geht's dir gut?«

Anton drehte sich auf die andere Seite. Verschlafen lächelte er seinen Rudelgefährten an. Stefan stützte sich auf einen Ellbogen. Sein langes, dunkles Haar wurde von Silberfäden durchzogen und ergoss sich über das Kissen. Seine tiefliegenden, bernsteinfarbenen Augen blitzten im Morgenlicht besorgt auf.

Liebe durchströmte Anton. Es war eine so greifbare Empfindung, dass er fast in Tränen ausbrach. Seine Liebe für Stefan war so tief und dauerhaft. Er nickte bloß, und es gelang ihm mit Mühe, seine überströmenden Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Leise flüsterte er: »Es geht mir gut, ich bin bloß erschöpft. Ich habe in der Nacht davor nicht besonders gut geschlafen, weil ich mir Sorgen gemacht habe, was passieren könnte.«

»Es hat doch alles wunderbar geklappt.«

Anton nickte. Er schluckte den Klumpen herunter, der sich in seiner Kehle ballte. »Ja, hat es.«

Stefan lehnte sich in die Kissen. Er grinste zufrieden. Er musste gar nichts sagen. Nach kurzem Schweigen richtete Anton sich auf. »Also gut. Da scheint ja noch mehr zu sein. Was ist?«

»Keisha hat dir nicht davon erzählt?«

»Wovon?«

Stefan strahlte Anton an. »Xandi ist schwanger. Wir werden einen kleinen Jungen bekommen.«

Keisha bewegte sich im Schlaf. Sie drehte sich auf die Seite, wachte aber nicht auf. Alexandria schmiegte sich an Keisha und seufzte leise. Auch sie schlief fest. Als hätte Stefan nicht gerade die ganze Welt erschüttert.

Endlich holte Anton wieder Luft. Er nickte in Richtung Tür. Komm mit.

Stefan grinste wie ein Bekloppter. Er folgte Anton nach draußen und schlenderte hinter ihm den langen Flur entlang zum Arbeitszimmer.

Anton erreichte sein Arbeitszimmer als Erster. Er nahm den Cognac und die Gläser aus der Bar. Er betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit, die sich von der Karaffe in die Kristallgläser ergoss. Gleichzeitig aber sah er vor allem die Freude in Stefans Augen. Sein Herz tat ihm weh, doch war es ein gutes Gefühl. Ein Gefühl, als wäre er mit so viel Glückseligkeit erfüllt, dass kein Platz mehr für anderes blieb.

Anton blickte auf, als Stefan den Raum betrat. Die Schönheit des Mannes, der zugleich Liebhaber und Freund war und ihm so nahe stand, wie es ein Bruder nur konnte, raubte ihm erneut den Atem.

Stefan war groß und dunkel. Er war sich seiner herrlichen Nacktheit durchaus bewusst und durchschritt den großen Raum ohne die geringste Verlegenheit. Sein schlanker, aber dennoch muskulöser Körper bewegte sich mit der Anmut eines Tänzers, und sein langes, dunkles Haar umrahmte ein Gesicht, in dem Übermut und Intelligenz sich die Waage hielten.

Und jetzt glänzten Stefans Augen, als wären diese wunderbaren Gefühle zu viel für ihn. Anton breitete die Arme aus. Die Männer umarmten sich.

Es war keinem von ihnen unangenehm, sich einfach zu umarmen. Ihre Körper trafen sich, ihre Herzen schlugen im Einklang, während sie einander umfasst hielten. Anton wäre fast in Tränen ausgebrochen, weil er an die Veränderungen denken musste, die Stefan und Alexandria in sein Leben gebracht hatten. Sie hatten ihm eine Familie gegeben, hier gab es einen Ort, der ihm Frieden schenkte. Als er sich langsam aus Stefans Umarmung löste, dankte Anton stumm für die tiefe, beständige Liebe, die er bei diesem wunderbaren Mann gefunden hatte.

Aber jetzt stand sowohl Stefan wie auch ihm die größte Herausforderung noch bevor.

Die Vaterschaft.

Sie nahmen ihre Gläser und stellten sich vor das große Fenster, das einen Panoramablick über die Wiese hinter dem Haus gewährte. Die Morgensonne strömte durch das Glas, und in den schattigen Bereichen am Waldrand glitzerte der Raureif.

Oliver hatte anscheinend die Stühle und den Altar schon wieder ins Haus gebracht. Rauch stieg von der Feuerstelle auf, aber nur eine dunkle Narbe war dort geblieben, wo er das Pentagramm in den Boden gezeichnet hatte.

Dort hatte Anton den Schleier zwischen Leben und Tod geöffnet. Wenn auch nur für eine Nacht.

Er hob sein Glas und ließ es gegen Stefans klingen. Sein Hals fühlte sich eng an, und seine Augen brannten. Aber er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so sehr gefreut hatte. Dass er und Stefan das Wunder der Vaterschaft gemeinsam erleben durften ... Es war mehr als Anton sich je hätte erträumen können.

»Glückwunsch, mein Freund. Das sind ja wirklich wunderbare Neuigkeiten.«

Stefan stieß mit seinem Kristallglas gegen das von Anton. So oft gab er als Antwort einen dummen Witz oder eine anzügliche Geste. Jetzt jedoch schimmerte es in seinen Augen. Die Gefühle schienen ihn zu überwältigen. »Xandi hat es mir erst heute früh erzählt, nachdem Ulrich zu uns zurückgekehrt ist. Sie kommt ein paar Wochen später als Keisha nieder. Du und ich, mein Freund, werden unsere Kinder gemeinsam aufziehen.«

Anton nahm einen Schluck Cognac. Die Standuhr schlug zur vollen Stunde. Er zählte still bis sieben mit, ehe er auflachte. »Ich frage mich gerade, ob wir wohl viel Zeit morgens um sieben im Arbeitszimmer damit zubringen werden, Cognac zu trinken, wenn die Babys erst mal da sind?«

Stefan nippte an seinem Cognac. Er blickte zu Anton hinüber und grinste. »Vermutlich sind wir dann nicht nackt. Die Dinge müssen sich ändern, wenn wir Kinder haben.«

Anton nickte. »Ich weiß. Es war eine magische Zeit. Die Freiheit und unsere Liebe.«

»Die Liebe wird uns ja bleiben, doch werden wir etwas diskreter vorgehen müssen. Ich möchte jedenfalls nicht, dass wir damit aufhören.«

Anton stieß sein Glas gegen Stefans. Er legte den Arm um die Schulter seines Freunds und küsste ihn auf den Mund. »Auf die Diskretion.«

Stefan erwiderte den Kuss. »Auf die Vaterschaft.«

Beide Männer nahmen einen großen Schluck. Ihre Arme ruhten locker auf der Schulter des anderen. Anton starrte aus dem Fenster. Er spürte Stefans leises Lachen.

»Heilige Scheiße. Ich werde tatsächlich Vater.«

Anton grinste. Er massierte Stefans Schulter. Ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst. Verunsichert, beschwingt, aufgeregt ... jeder dieser Begriffe passte. Anton nahm einen weiteren Schluck und versuchte sich vorzustellen, wie sein großes Haus von Kinderlachen erfüllt wurde.

Keisha war in seinem fünfzigsten Lebensjahr in sein Leben getreten. Sie hatte ihn mit ihrer Liebe und ihrem Lachen beschenkt. Und jetzt schenkte sie ihm ein Kind. Er fühlte sich immer noch wie ein junger Mann. Niemand von ihnen wusste, ob die Chanku länger lebten als normale Menschen. Aber wenn Ulrich ihnen als Beispiel diente ...

Anton fragte sich, wie es dem Mann letzte Nacht ergangen war. Ob er die Angelegenheiten mit seiner verstorbenen Frau zu beiderseitiger Zufriedenheit hatte erledigen können. Ob er wieder bereit war, sein Leben zu umarmen.

So wie Anton jetzt Keisha umarmen wollte. Er lehnte sich an Stefan und rieb seinen Kopf an dem seines Freunds. Sie waren wie zwei Hunde, die ihre Schnauzen aneinander rieben.

Oder zwei Wölfe. »Ich liebe dich, mein Freund, aber nebenan schläft eine wunderbare Frau, die zu mir gehört.«

Stefan stellte sein Glas auf das Sideboard. »Ich verstehe dich vollkommen. Komm.«

Anton folgte Stefan den Flur entlang zurück ins Zimmer. Sie krochen gleichzeitig von beiden Seiten unter die Decke. Er schlief fast augenblicklich ein, doch schreckte er noch einmal hoch, weil leise Worte in seinem Kopf widerhallten.

Stefans Worte. Ein Echo seiner eigenen, verschlafenen Gedanken. Es ist doch alles in Ordnung, nicht wahr? Alles. Alles ist so verdammt wunderbar.

Anton zog sich die Decke über den Kopf. Gute Nacht, Stefan.
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Luc schloss die Jalousien und ließ Tia in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer allein. Auf der anderen Seite des Flurs half er Ulrich ins Bett. Ulrich machte auf ihn einen leicht desorientierten Eindruck, nachdem er durch den Schleier gereist war. Aber die Reise hatte ihm nicht geschadet. Dennoch hatte Luc ihren Vater lieber nicht allein lassen wollen.

Das war ein weiterer Grund, warum Tia ihn so sehr liebte.

Der Schlaf konnte gar nicht schnell genug kommen. Auch jetzt, da sie im Bett lag und auf Lucs Rückkehr wartete, war Tia sich nicht sicher, ob sie letzte Nacht geträumt hatte oder ob es wirklich stimmte.

Sie umarmte sich und erinnerte sich an die Arme ihrer Mutter, die sich um ihren Leib schlossen. An Camilles Duft und ihr leises Lachen. Erinnerungen an ihre Kindheit füllten ihre Gedanken und gaben Tia zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter das Gefühl, ganz zu sein.

Allein der Gedanke, dass ihr kindlicher Verstand all die guten Erinnerungen ausgeblendet hatte, nur um auch die schlechten zu vergessen! Rückblickend war es so ungerecht. Vermutlich war es damals das Gesündeste für sie. Es war die Überlebensstrategie der kindlichen, verwaisten Tia gewesen.

Als Luc wieder in ihr Schlafzimmer schlüpfte, war Tia immer noch damit beschäftigt, die einzelnen Erinnerungen zu erkunden. Sie hob die Decke und rutschte beiseite, damit Luc zu ihr ins Bett kriechen konnte. »Geht es Dad gut?«

Luc beugte sich zu ihr herüber und küsste sie. »Es geht ihm gut. Er ist nur sehr erschöpft.« Luc grinste. Er zog Tia eng an sich. »Ich glaube, er und deine Mutter haben letzte Nacht einiges mehr getan als bloß geredet.«

Tia kicherte. Sie versetzte ihm einen Rippenstoß. »Das wollte ich gar nicht wissen. Es gibt Dinge, die man sich bei den eigenen Eltern einfach nicht vorstellen kann.«

»Er hat mir erzählt, wir werden eines Tages Töchter haben. Camille hat ihn davor gewarnt, dass sie ziemlich frech sein werden. Ich glaube, seine Großvaterschaft war mit ein Grund, warum er sich entschieden hat, zurückzukommen und nicht bei deiner Mom zu bleiben. Er hat wohl geglaubt, wir würden seine Hilfe brauchen.«

Lucs Hand ruhte beschützend auf ihrem Unterleib. Als würde er sich bereits vorstellen, wie diese Töchter in ihr heranwuchsen. Diese zärtliche Geste schenkte Tia ein warmes Gefühl. Sie fühlte sich geliebt. »Ich bin noch nicht bereit für Kinder. Eines Tages vielleicht.« Sie neigte den Kopf und küsste Lucs Kinn. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass er vielleicht nicht zurückkommt. Er hat sie so sehr geliebt.«

»Es war seine Wut, die sie zwischen den Welten festgehalten hat. Sein Groll, der sie nicht losließ.« Luc schnupperte an Tias Nacken und knabberte dort, wo Schulter und Hals aufeinandertrafen, an der empfindlichen Haut. »Ich weiß nicht, ob ich dir jemals vergeben könnte, wenn du mich allein lassen würdest.«

Tia drehte sich zu ihm um. Sie küsste Luc auf den Mund. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben noch viel Zeit für uns. Wenn Dad recht hat, werden wir die nächste Generation Chanku aufziehen.«

Sie spürte, wie Luc gegen ihren Unterleib gedrückt hart wurde. Zugleich spürte sie die Anspannung, die in ihrem Körper wuchs. Es war egal, wie müde sie war, und es war auch egal, wie oft sie sich schon geliebt hatten. Tias Körper war nie vollständig befriedigt. Ihr Herz und ihr Verstand waren immer begierig darauf, von Luc berührt zu werden.

Seine Hände streichelten sie zärtlich. Seine Lippen wagten einen seidigen, warmen Vorstoß über ihren Körper. Tia drückte ihr Kreuz durch und maunzte mit jeder neuen Empfindung, die sie erfasste. Sie spürte, wie das Verlangen in ihr langsam erblühte, ähnlich einer Blume, die ihre Blütenblätter öffnete. Mit jeder Berührung, jeder Liebkosung ließ Luc ihre Lust wachsen.

Sein Körper war heiß und hart. Seine kräftigen Muskeln spannten sich an, während seine eigene Erregung wuchs. Aber Tia drehte sich geschmeidig zu ihm um und hieß jede Berührung, jedes liebevolle Wort willkommen.

Er zeichnete eine Spur warmer Küsse an ihrem Hals entlang, umkreiste ihren harten Nippel und nahm ihn schließlich zwischen die Lippen. Er saugte an ihr, bis sie wimmerte.

Er bewegte sich tiefer hinab, tauchte die Zunge in ihren Nabel ein und knabberte an der weichen Haut ihres Bauchs. Einmal leckte er über ihre begierige Klit. Tia krallte sich in seine Schultern. Ihre Hände verfingen sich in seinem Haar, und sie hob sich ihm entgegen, um seine Lippen besser zu spüren.

Luc schob die Hände unter ihre Hinterbacken. Er hob ihren Unterleib hoch und genoss es, ihr Geschlecht mit dem Mund zu befriedigen. Sie konnte das leise Kratzen seiner Zähne spüren, die ihre Labien erkundeten. Seine knetenden Finger, die ihren Hintern massierten.

Nasse, gierige Geräusche stiegen auf, als Luc sich über sie hermachte. Tia wimmerte leise. Sie konnte weder denken noch erfassen, was gerade geschah. Das dezente Rascheln der Laken und Decken ergänzte die leisen Geräusche, die den Raum erfüllten.

Seine Zunge fand das nasse Tal zwischen ihren Labien. Er kostete von den Säften, die aus ihr flossen. Seine Finger streichelten den angespannten Muskel zwischen ihren Hinterbacken und drückten im Rhythmus seines Munds dagegen.

Tias Hände klammerten sich in die Laken. Ihre Hüften hoben sich von der Matratze, als seine Lippen sich um ihre pochende Klit schlossen. Er saugte heftig an ihr und drückte seine Zunge gegen das hochempfindliche Knöpfchen. Zugleich drang sein Finger in ihren Anus vor.

Sie schrie auf. Es war ein heiserer, lustvoller und erleichterter Laut. Ihre Muskeln verkrampften sich fast schmerzhaft. Ihre Möse pulsierte und ihre Muskeln umschlossen Lucs dicken Finger und seine heiße, nasse Zunge.

Wieder und wieder drang er in sie ein. Der liebevolle Angriff nahm kein Ende. Ihr Orgasmus erklomm erneut große Höhen, als Luc sich plötzlich von ihr zurückzog. Er kniete zwischen ihren Beinen und trieb seinen Schwanz hart und tief in ihre krampfende Möse.

Es war egal, wie oft oder in wie vielen verschiedenen Stellungen er sie liebte. Tia brauchte jedes Mal Zeit, sich an seine Größe zu gewöhnen. Luc füllte sie vollständig aus. Der breite Kopf seines Schwanzes und der große Umfang passten in ihre enge Passage. Aber er berührte zugleich auch jedes Nervenende und jede Muskelfaser in ihr.

Wieder schrie Tia auf. Es war ein gedehntes, leises Wimmern. Plötzlich war Luc in ihren Gedanken, er war in ihrem Verstand und teilte ihren Orgasmus. Er teilte auch seinen mit ihr, der sich in ihm aufbaute und anwuchs. Seine Hoden zogen sich zusammen und drückten sich gegen seinen Leib.

Sie spürte den wachsenden Druck und die fast schmerzhafte Lust, die er mit jedem harten Stoß empfand. Härter und schneller bewegte er sich, und mit jedem Stoß füllte er sie vollständig aus. Sie spürte, wie ihre enge Möse seinen Schwanz wie eine samtige Faust umklammerte, wenn er sich aus ihr zurückzog.

Tias Höhepunkt verebbte. Lucs Höhepunkt näherte sich rasch, woraufhin auch sie sich wieder den Wellen eines Orgasmus hingab. Sie war in seinem Kopf, in seinem Herzen. Als Luc schließlich keuchend ihren Namen rief, als sein Schwanz in ihr pulsierte und sein heißer Samen ihr Inneres badete, war Tia Luc.

Als hätten sie sich abgesprochen, begannen Tia und Luc, ihre Gestalt zu wandeln. Ihre vierbeinigen Wolfskörper verschmolzen miteinander. Ihre Schnauzen standen weit offen, sie hechelten mit weit heraushängender Zunge.

Tia atmete Lucs Duft tief ein. Sie spürte, wie die Ereignisse der vergangenen Nacht sie überwältigten. Sie war vollkommen erschöpft. Ihre angespannten Muskeln umklammerten noch immer Lucs geschwollenen Schwanz. Tia legte ihre Schnauze auf seine pelzige Schulter und stöhnte. Seufzend legte Luc seinen breiten Kopf auf Tias Rücken.

Später ... Später würde der Besuch ihrer Mutter und die Reise ihres Vaters einen Sinn ergeben. Ja, dann würde alles einen Sinn ergeben. Nachdem sie geschlafen und gegessen hatten. Und nachdem sie sich vielleicht ein zweites Mal geliebt hatten. Aber jetzt fiel sie in tiefen Schlaf. Sie schmiegte sich an den Mann, der all ihre Träume dominierte.

Ulrich lag wach. Er war zu erschöpft, um zu schlafen, und zu wund, um zu entspannen. Camilles Duft haftete noch an ihm, und das war etwas, das er nicht ganz verstand. Sein irdischer Körper war schließlich zurückgeblieben, als er zwischen den Welten wandelte. Aber er hätte schwören können, ihr verführerisches Parfüm zu riechen und ihre weiblichen Säfte auf der Zunge zu schmecken.

Er hörte Anton und Stefan, die wieder zu Bett gingen. Die erstickten Schreie von Tia und Luc. Ulrich versuchte sich zu erinnern, ob er sich bei Camille bedankt hatte, weil sie vorgeschlagen hatte, dass die beiden heirateten. Es war leicht, die gesetzlichen Regeln zu vergessen, nachdem man sich mit seinem Seelengefährten verbunden hatte. Der Papierkram und die formellen Schritte schienen bedeutungslos, wenn man diese mächtige Erfahrung gemacht hatte. Aber Camille hatte natürlich recht. Es war wichtig.

Sie hatten geheiratet. Eine standesamtliche Trauung, die bei Sonnenaufgang am Strand vollzogen wurde. Ulrich würde nie vergessen, wie schön Camille in ihrem Hochzeitskleid und mit dem Arm voll Blumen ausgesehen hatte, während die Morgensonne auf ihrem rabenschwarzen Haar glänzte.

Sie hatte ihn mit so viel Liebe angeschaut.

Voller Versprechen.

Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte sich geschworen, nicht zu weinen. Sie war schließlich seit zwanzig Jahren fort.

Aber du hast nie getrauert.

Nein. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Tia aufzuziehen und Pack Dynamics zu gründen. Er war zu beschäftigt damit gewesen, wütend und voller Groll zu sein.

Aber jetzt war ihre weiche Haut an seiner, und ihr geschmeidiger Körper, der sich an seinen drückte, eine frische Erinnerung. Und jetzt wusste er, dass Camille für immer fort war. Jetzt konnte er trauern. Jetzt empfand er die ehrliche Verzweiflung, der er sich so viele Jahre verweigert hatte.

Nicht hier. Nicht in diesen vier Wänden, wo ihn die anderen unter Umständen hörten. Diese Leute hatten für ihn so viel durchgemacht.

Leise verließ Ulrich sein Schlafzimmer durch die Terrassentür. Im Laufen wandelte er die Gestalt. Zwei nackte Füße klatschten auf den Holzboden der Veranda, verwandelten sich und wurden zu vier Pfoten. Er streckte seine Vorderbeine aus, sprang von der Veranda und raste in den Wald. Er lief und lief, als würden ihn sämtliche Höllenhunde verfolgen.

Grassoden flogen unter seinen Pfoten auf. Kleine Waldbewohner liefen vor ihm weg, und die Vögel hörten auf zu singen.

Ulrich blieb auf einer kleinen Anhöhe stehen. Er heulte, ein gedehnter und tiefer Laut. Sein Heulen wurde von den Hügeln als Echo zurückgeworfen, und der Laut blieb ihm geradezu im Hals stecken, als er sich zwang, länger und lauter zu heulen. Sein Chankusegen, den er seiner verlorenen Gefährtin darbringen wollte.

Dann lief er wieder. Er keuchte, und seine Lungen schrien nach Luft. Ulrich rann weiter. Raureif bedeckte die schattigen Plätze, und Nebelschleier hingen in den Niederungen, an denen er vorbeilief. Er rannte, bis seine Beine unter ihm nachgaben und er sich auf die Seite ins kalte Gras legte. Er verwandelte sich wieder in einen Mensch und weinte.

Sein Körper bebte, weil seine Trauer ihn mit so viel Macht umklammerte. Seine Lungen brannten, und sein Hals schmerzte.

Sie war fort. Er hatte sie gehen lassen und verfluchte sich dafür selbst. Hatte er den Ausweg eines Feiglings gewählt? Hätte er das Leben und alle, die er liebte, hinter sich lassen sollen und diese Welt verlassen dürfen, um Camille in ihre eigene zu folgen?

Konnte Anton ihn zurückschicken? Und würde Ulrich sie dort finden?

Nein. Ich bin nicht mehr an jenem Ort. Danke, mein Geliebter. Ich danke dir, dass du mich freigegeben hast. Es war an der Zeit, weiterzugehen. Für uns beide.

»Camille?« Er rieb sein Gesicht mit beiden Händen. Ulrich setzte sich auf.

Er hörte sie. Ein leises Flüstern nur. Aber eindeutig: Camilles Stimme.

Lebewohl. Für den Moment sage ich dir Lebewohl, Ric.

Die Stille danach war absolut. Aber nur für einen kurzen Moment. Dann begannen nach und nach die Vögel zu singen, und ihre Stimmen vermischten sich zu einer Melodie. Sonnenstrahlen fielen durch die Baumwipfel. Ein Kaninchen hoppelte vorbei. Es war sich offenbar der Bedrohung nicht bewusst.

Ulrich kniete sich hin. Er überlegte, ob er aufstehen sollte, doch dann verwandelte er sich wieder. Er trank aus einem kleinen Weiher, ehe er seinen eigenen Spuren zurück zu Antons Haus folgte. Mit hängendem Kopf wirkte er geschlagen und gebeugt, zumal er aus einem langen Kratzer an der Schulter blutete.

Aber er fühlte sich nicht besiegt. Seine Tränen hatten die letzten Spuren einer alten und ersterbenden Trauer fortgespült. Camille war fort, aber sie hatte ihn von der Bürde befreit, die er seit ihrem Tod mit sich herumgetragen hatte.

Ulrich spürte das Haus, bevor er es sah. Als er eine kleine Anhöhe erklomm, entdeckte er in der Ferne den Dachfirst. Er ließ sich für einen Moment nieder. Ein großer Wolf, der auf die ausgedehnte Ranch herabblickte.

Dann machte er sich langsam auf den Weg zum Fuß des Hügels. Sein Schwanz wedelte, und er hielt den Kopf hoch. Er musste wieder an Camilles Warnung denken.

Zwei kleine Enkeltöchter, die Camilles Frechheit erben und denselben Sinn für Unfug und Abenteuer haben. Man würde ihn hier brauchen.

Den Kopf hoch erhoben und den Schwanz wie eine Flagge nach oben gestreckt, lief Ulrich das letzte Stück zum Haus. Er setzte über die Verandabrüstung und ging zurück in sein Schlafzimmer. Eine Dusche, ein bisschen Schlaf und ein gutes Essen. Dann wäre er für alles bereit.

Sogar für die doppelte Dosis Camille.
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»Wir wollten uns in der Öffentlichkeit treffen, aber wir wollten doch nicht sofort in der Öffentlichkeit Sex haben!«

Erins Stimme klang sinnlich und atemlos. Ihre Stimme umhüllte Michael Rourke. Sie war verführerisch, volltönend und elegant, wie verschwitzter Sex in Seidenlaken. Die subtile Warnung, die in ihren Worten mitschwang, ließ ihn grinsen. Aber er blieb vorsichtig, um die Spitzen seiner eingezogenen Eckzähne zu verbergen.

Er fuhr mit den Fingerknöcheln ein winziges Stück unterhalb ihres Rocksaums über die Außenseite ihres Oberschenkels. »Nein, Liebes. Ich werde dich nicht an Ort und Stelle lieben.«

Ihre smaragdgrünen Augen glitzerten im sanften, bernsteinfarbenen Licht des Pubs. Er bemerkte, dass sie etwas enttäuscht war. Er wusste genau, wie erregt sie war, auch weil sie immer in Richtung der anderen Tische schaute, als wollte sie sichergehen, dass niemand sie beobachtete. »Und was genau willst du dann machen?«

Michaels Finger umschlossen ihr nacktes Bein. Ihre Haut fühlte sich unter seiner kühlen Handfläche warm und seidenweich an. Sein Hemdärmel verfing sich unter ihrem Rock und hob ihn leicht an. Seine Finger krochen langsam darunter und suchten nach dem heißen Nest zwischen ihren Schenkeln.

Dieses Spiel der Verführung mit seiner erwählten Seelengefährtin schenkte ihm die quälendste, steinharte Erektion seiner zweihundert Jahre währenden Existenz.

Sie verkrampfte sich unter seiner Berührung, und er streichelte sie zärtlich, bis sie sich wieder entspannte.

In den drei Monaten, in denen sie heiße E-Mails ausgetauscht hatten - und ihre geheimen Wünsche miteinander teilten - hatte Erin ihm ihre Seele offenbart. Ob sie sich dessen bewusst war?

Sie suchte das Abenteuer. Sie wollte großartigen Sex. Aber nachdem sie eine erfolgreiche Privatdetektei aufgebaut hatte, die Ehebrecher verfolgte, glaubte sie nicht mehr an die große Liebe.

Er jedoch musste daran glauben.

»Ich habe vor, dir hier Lust zu bereiten, Erin.« Und ich habe vor, dein Herz zu erobern.

»Ach, willst du das, ja?« Sie verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich leicht zu ihm herüber. Sie gewährte ihm Einblick in ihre weiße Bluse. Er erhaschte einen Blick auf das schattige Tal zwischen den mit ein paar winzigen Sommersprossen übersäten Erhebungen ihrer Brüste. Erneut musste er lächeln, weil in ihrer Stimme etwas Herausforderndes mitschwang, obwohl sie ihn offensichtlich so sehr begehrte. »Und wie willst du mir in der Öffentlichkeit Lust bereiten?«

»Das wird meine Überraschung, Süße.«

Sie zog die Brauen zu einem übertriebenen Stirnrunzeln zusammen. Er lachte leise. Ein Laut, der tief aus ihm aufstieg. Michael verzog das Gesicht. Es klang heiser und ungewohnt. Wie lange war es her, seit er zuletzt den Drang verspürt hatte, zu lachen?

»Nein. Erzähl es mir«, beharrte sie.

Sie mochte es nicht, wenn er die Kontrolle übernahm. Aber für ihn war es schlicht unmöglich, ihre komplizierten Regeln der Gleichberechtigung zu verstehen. Er war ein Varkyr, ein Verdammter unter den Verdammten und die rücksichtsloseste Unterart der Vampire. Wenn er eine Frau wollte, nahm er sie sich einfach.

Verdammt, er hatte all die Jahre außerhalb der Regeln der menschlichen Gesellschaft gelebt. Das war auch während seiner sterblichen Existenz nicht anders gewesen. Michael hatte keinerlei Skrupel, seine erwählte Seelengefährtin in einer intimen, kleinen Nische im Bellissima's zu einem schreienden Orgasmus zu bringen. Sie hatten sich in der beliebtesten Bar der Innenstadt verabredet. Erins Idee.

Er musste Erin über ihre sinnlichen Grenzen hinaustreiben. Er musste hinter die hohen Schutzwälle vordringen, die sie um sich errichtet hatte. Er musste ihr beibringen, zu vertrauen.

Sie musste ihm vertrauen.

»Ich würde gerne mit deinem Hals anfangen.« Und du besitzt den erotischsten Hals, den ich in zwei Jahrhunderten gefunden habe, Süße. Er hob Erins dichtes, kastanienrotes Haar hoch und drückte seine Lippen auf ihre Haut. Seine Zunge glitt über ihre zarte Haut. Er schmeckte Spuren von salzigem Schweiß und einer Wildblumenseife. Köstlich.

Er zeichnete mit der Hand langsame Kreise auf ihr Bein und ließ seine Finger mit jeder kreisenden Bewegung weiter vordringen. Ihre Nippel richteten sich auf und drückten gegen den Seidenstoff ihrer Bluse. Der sorgfältig drapierte Stoff bebte mit jedem ihrer schnellen, flachen Atemzüge.

»Willst du wirklich hier deine Hand in mein Höschen stecken, Michael?«

Ihre direkte Frage ließ das Verlangen durch ihn strömen. Seine Reißzähne wuchsen und berührten ihre Haut. Zitternd zog er sich von ihr zurück und unterbrach die Verbindung, bevor er sich vergaß und die Zähne in ihren zarten Hals versenkte. Bevor er ihr offenbarte, was er tatsächlich war.

Erins Hüften bewegten sich langsam und verführerisch. Er wusste, sie wollte ihn damit anspornen, damit er seine Hand weiter nach oben schob. Indem sie auf sein Spiel einging, machte sie einen ersten Schritt auf ihn zu.

Michael atmete dreimal tief durch. Und zum ersten Mal während seiner verfluchten Existenz zogen sich seine Reißzähne zurück, obwohl verzehrendes Verlangen ihn versengte.

Nur bei seiner Seelengefährtin konnte er sich so unter Kontrolle halten.

»Niemand kann uns sehen«, versprach er ihr. »Sie glauben, wir würden einfach ein bisschen in der Ecke kuscheln.«

»Ich habe sowas noch nie gemacht.« Ihre Stimme zitterte. Sie wirkte gleichermaßen scheu und erregt.

Er hatte sowas schon gemacht. Während seiner sterblichen Vergangenheit hatte er sich oft dem öffentlichen Sex in Bordellen und auf Partys hingegeben.

»Das ist ganz schön verdorben, nicht?«, neckte er sie. Er schob seine Hand um ihren Oberschenkel und umfasste ihren Arsch. Als seine Finger ihre weiche, nackte Haut dort erkundeten, hob er erstaunt die Brauen. Sein Schwanz zuckte und wehrte sich gegen den harten Reißverschluss seiner Motorradlederhose. »Du trägst keine Unterwäsche.«

»Tu ich doch!«, protestierte sie flüsternd. »Einen String.« Ihr warmer Atem flutete über seine Ohrmuschel hinweg.

»Dann ist dein Arsch im Grunde nackt.«

»Unter meinem Rock, ja.«

Da musste er lachen. Ihre Beine öffneten sich ihm leicht, und er wusste, dass sein Atem einen ganz eigenen Zauber an ihrem Ohr wob. Seine Finger glitten wieder nach oben und strichen über ihr Bein. Die Fingerspitzen berührten die feuchte Spitze ihres Strings, die zwischen ihren Schenkeln ruhte.

»Habt ihr schon was gefunden?«, fragte der Kellner mit Pferdeschwanz. Seine Stimme klang wie ein Trillern. Er hatte seinen Block gezückt und drückte seine Hüfte gegen ihren Tisch.

Michael streichelte mit den Fingern über Erins heißen, feuchten String.

Sie schnappte nach Luft. Aber sie hatte sich erstaunlich schnell wieder im Griff. »Ich bin nicht hungrig.«

»Bei uns ist alles bestens«, erklärte er dem Kellner. Er seufzte erleichtert. Vor ihm stand ein Bier, das er kaum angerührt hatte. Weil er nur Blut konsumieren konnte, hatte er seine Fähigkeit, sich schneller zu bewegen als das menschliche Auge sehen konnte, genutzt. Er hatte einen Teil des Biers einfach weggekippt und ließ es so aussehen, als würde er trinken.

Das war so verdammt ironisch. Endlich hatte er die Frau gefunden, die ihn vielleicht vor seiner drohenden Zerstörung bewahrte - wenn es ihm gelang, sie zu überzeugen, dass sie an ihn glaubte. Und er hatte bisher nichts anderes getan, außer sie anzulügen. Das einzige Thema, bei dem er Erin gegenüber ehrlich sein konnte, war Sex.

Sobald der Kellner wieder verschwunden war, beugte er sich wieder zu ihr und knabberte an ihrem Hals. Seine Reißzähne blieben zurückgezogen.

Sex war die einzige Möglichkeit, ihr Herz zu erobern.

Sie wimmerte und neigte ihm den Kopf zu. Ihr Haar fiel über sein Gesicht.

Er liebte ihr verlangendes Stöhnen. Liebte es, wie ihre kastanienbraunen Wellen über ihre Schulter glitten, als sie den Kopf zur Seite neigte. Und er bewunderte die heisere Melodie ihres Lachens. Die honigsüßen Seufzer der Erregung, die ihr entfuhren, wenn er sie berührte ... »Oh!«

Der elastische Gummi ihres Strings klatschte gegen ihre nackte Haut. Michael versuchte, seinen Zeigefinger darunter zu schieben.

Federndes Haar berührte seine Fingerspitze.

Er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen. »Du bist so nass.«

Ihre Spalte war eng und heiß, und er drückte zwei Finger gegen ihre Klit. Mit einem Stöhnen zuckte sie auf der Bank zusammen.

»Entspann dich.« Seine Finger umkreisten sie, und sie starrte ihn aus großen Augen an. »Vertrau mir.«

Ob sie ihm vertrauen konnte?

»Das fühlt sich so gut an, Michael.« Ihre Hand glitt zu seinem Oberschenkel. Sie hielt sich an ihm fest und legte den Kopf in den Nacken.

»Berühr mich.« Seine Stimme war leise und verführerisch. Er wünschte, er könnte sie dazu zwingen, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Aber er konnte es nicht. Das konnte er mit seiner Seelengefährtin nicht machen.

Erin ließ ihre Hand an seinem Bein emporwandern. Ihre Berührung war erotischer als alles, was er bisher erlebt hatte. Weil er wusste, dass ihr Verlangen sie dazu trieb.

»Ich habe noch nie einen Mann in der Öffentlichkeit berührt«, bestätigte sie seine Vermutung. Sie begann also, ihm zu vertrauen und ihm immer mehr von sich zu offenbaren. »Aber nachdem ich dir diese ganzen wilden E-Mails geschrieben habe ...« Sie drückte ihre Handfläche gegen die Beule in seiner Hose. »Kannst du das durchs Leder spüren?«

»Oh Gott, ja.«

Seine Hüften zuckten, als ihre Hand am Reißverschluss seiner Hose entlangglitt. Sie folgte der Kontur seines geschwollenen Penis, bis sie die angeschwollene Spitze fand, die sich gegen den Bund drückte. Sie umschloss ihn mit der Hand.

Ihm schwanden fast die Sinne, während sich sein Blut im Schritt sammelte. Sein Schwanz wuchs an und presste sich gegen das enge Gefängnis. Mit jedem Pochen in seinem harten Schaft wuchs sein Hunger.

Kontrollier es. Kämpf dagegen an.

Sein Kiefer schmerzte fast brennend. Aber ein Wunder geschah: Seine Reißzähne blieben zurückgezogen.

»Du hast mir eine Seite von mir gezeigt, von der ich nie wusste, dass sie existiert«, murmelte sie. Ihr Blick blieb auf ihre Hand gerichtet, die weiterhin über das schwarze Leder streichelte. Das Leder spannte sich über der breiten Spitze seines Schwengels. Ihre feste, streichelnde Handbewegung brachte ihn fast an den Rand eines Orgasmus.

Ja, vertrau mir, hätte Michael fast gestöhnt. »Ich habe gespürt, dass diese Seite in dir schlummert, Liebes.« Ihre Schamlippen öffneten sich seinen Fingern. Er schob die Finger in sie und tauchte in ihre erhitzte Nässe ein. Er bewegte die Finger und atmete tief ihren betörenden Duft ein. Er war würzig und ursprünglich und ließ in ihm schmerzendes Verlangen erwachen. Er zog seine Finger aus ihr heraus und trommelte mit den feuchten Fingerspitzen gegen ihre Klit.

Ihre grünen Augen schimmerten voller Lust. Sie blickte ihn so verlangend an, wie er sich fühlte. »Das ist ja so, als würde ich mit einem Fremden ins Bett gehen.«

Nein, Erin. Mach jetzt bitte keinen Rückzug. »Aber wir sind doch schon mal intim gewesen, Liebes.«

»Ja, auf einem Computermonitor. Und das macht die Angelegenheit noch viel verrückter als erwartet.«

Ihren Worten zum Trotz drückte sie seinen Schwanz durch das Leder. Lust und Hoffnung durchströmten ihn. Es war eine so intensive Mischung der Gefühle, dass er fast auf der Stelle explodiert wäre. »Verrückt?«, keuchte er. »Das heißt, du bist enttäuscht?«

»Von dir?« Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Nein. Ich meine, also ... Um ehrlich zu sein, habe ich mir immer ausgemalt, wie es ist, dich kennenzulernen. Und dabei habe ich immer den Teil ausgelassen, bei dem es darum geht, einander kennenzulernen ...«

Er vergrub seinen Finger in ihrer Möse. Ihre feurig heißen, feuchten Wände umklammerten seinen Finger. Sein Daumen rieb derweil sanft ihre Klit.

Erin rammte die Faust in ihren Mund und stöhnte verhalten.

»... und stattdessen sind wir sofort ins Bett gegangen«, beendete sie den Satz heiser.

»Klingt gut.« Er küsste ihre weiche, von Sommersprossen übersäte Wange und schmeckte den Hauch einer nach Vanille duftenden Creme. Er versank geradezu in ihrem herrlichen, weiblichen Duft.

Geübt drehte er seine Hand so, dass er mit zwei Fingern in ihre Muschi eindringen konnte. Derweil streichelte er mit dem Zeigefinger ihr enges Arschloch und hörte zugleich nicht auf, ihre Klit zu massieren. Ein Orgasmus würde wohl all ihre Bedenken beiseitewischen.

»Oh Gott.«

Sein Schwanz pochte schmerzhaft. Erin biss sich auf die eigenen Finger. Er sah die Bissspuren, als sie ihre Finger losließ. Sein Unterleib krampfte sich zusammen.

»Du musst damit aufhören, Michael.« Sie löste ihre Hand von seinem Schwanz. »Das hier ist richtig, richtig heiß, ehrlich, aber ...«

Er brachte ihre Proteste zum Verstummen, indem er einfach seinen Mund auf ihren presste.

Erin stöhnte in Michaels Mund, als er sie küsste. Sie versuchte, ihre Zunge in seinen Mund zu schieben, um ihn noch intimer zu schmecken. Aber seine ließ sich nicht zurückdrängen. Sein kräftiger Körper rieb sich an ihrem. Er war besitzergreifend und dominant, und sie wurde zwischen seiner harten Brust und der warmen Lederbank fast eingequetscht. Ihre geschwollenen, empfindlichen Brüste drückten sich an ihn. Ihre harten Nippel pressten sich gegen unnachgiebige Muskeln.

Das ist ein ziemlich großer, dominanter Kerl, warnte sie ihre innere Stimme. Ein kräftiger, großer und dominanter Kerl.

Stimmte schon, aber sie kam mit einem großen Kerl zurecht. Die ganzen Kickboxing-Stunden mussten ja auch für etwas gut sein.

Er roch so männlich. So erotisch nach Sandelholz und Leder und nach der sauberen Wärme seiner Haut. Sie liebte den heißen, nassen und minzigen Geschmack seiner Zunge, die ihren Mund erkundete. Merkwürdig ... Sie schmeckte oder roch gar kein Bier in seinem Atem.

Sein Kuss wurde inniger. Er erkundete ihren Mund. Sie war noch nie mit so viel Hunger und so viel purem Verlangen geküsst worden. Als hätte er sich ein Leben lang nach diesem Augenblick gesehnt.

Erin umfasste seine Schultern.

Plötzlich merkte sie, wie sie in der Nische immer weiter nach hinten rutschte und ihn mit sich zog.

Sie bekam kaum mehr Luft, so sehr begehrte sie ihn, und ihr Hals fühlte sich trocken an. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Sie war bereit, sich auf der Stelle an ihm zu verbrennen.

Erin verstand jetzt, warum es Leute gab, die für Sex alles riskierten. Sie war so geil, dass sie es mit ihm in der Öffentlichkeit tun würde. Und das wäre nun wirklich verrückt. Sie war schließlich eine Frau, die ihr Geld damit verdiente, diskret zu sein.

Sie sah nur aus dem Augenwinkel, wie Kellner an ihnen vorbeieilten. Paare gingen hin und her. Eine Gruppe Männer in Anzügen starrte in ihre Richtung.

Sie kämpfte um ihre Selbstbeherrschung und setzte sich auf.

Nimm den Mann einfach mit nach Hause und vögel ihm den Verstand weg. Was brauchst du denn noch als Bestätigung?

Sie hatte jede nur denkbare Überprüfung seines Hintergrunds durchgeführt. Bis zu dem Punkt, an dem sie Michael Rourkes Akte an einer öffentlichen Schule in England las.

Ein absolut unwiderstehlicher Sexgott mit rabenschwarzen Haaren hatte seine Hand unter ihren Rock geschoben und küsste sie, als ginge es um sein Leben.

Ein Sexgott ohne kriminelle Vergangenheit, ohne Ex-Frau, ohne Angehörige oder einstweilige Verfügung. Ein Sexgott mit einem tollen Job - er war Vizepräsident von vam-pire.com, einer rücksichtslosen Firma, die das Leben aus den ins Strudeln geratenen Startups saugte und nur den Lebenssaft behielt. Der Rest wurde verscherbelt. Er war Millionär. Das wusste sie, weil sie es überprüft hatte.

Was war das größte Risiko bei den Männern aus dem Internet, die zu gut waren, um wahr zu sein? Abgesehen von dem Risiko, dass sie eine Ehefrau oder ein Vorstrafenregister haben konnten, selbstverständlich. Das größte Risiko war, dass es ihnen nur um den Sex ging. Und was wollte sie wirklich? Kein »glücklich bis an ihr Lebensende«. Sie wollte nur einen sexy Kerl, der es sich zur Aufgabe machte, sie zum Orgasmus zu bringen, und der am nächsten Morgen freiwillig verschwand, damit sie sich wieder ganz auf ihre Firma konzentrieren konnte.

Mach schon weiter. Krümm den Finger und sag ihm, er soll dir nach Hause folgen. Oder noch besser: Pack seine riesige, harte Beule und führ ihn nach Hause.

Sein Mund löste sich von ihrem. Erin schluchzte fast auf, so sehr vermisste sie ihn.

»Weißt du, was ich jetzt wirklich gerne machen möchte, Liebes?«

Seine Stimme umschloss sie. Dunkel und verführerisch klangen seine Worte. Er hatte einen schrecklich vornehmen, britischen Akzent. Ihre Muschi zog sich beim Klang seiner Stimme gierig um seine Finger zusammen.

Dieser Typ war wirklich der beste Import der Briten, seit sie die Cadbury-Schokolade erfunden hatten.

»Was willst du, Michael?«

Dieser herrliche Mund, der an einen gefallenen Engel erinnerte, verzog sich zu einem lüsternen Grinsen. »Ich will, dass du deinen ersten Orgasmus auf meinem Gesicht hast.«

Ihren ersten Orgasmus? Auch wenn sie durchaus in der Lage war, multiple Orgasmen zu erleben, war das nur gewährleistet, wenn sie sich mit den Schwänzen vergnügte, die in ihrer Nachttischschublade lagen. Ihre sexuellen Begegnungen brachten sie zum Schreien und Stöhnen, sie wand sich in einer oscarreifen Vorstellung lustvoll unter ihren Liebhabern. Aber keine echten Höhepunkte. Sie war noch nie mit einem Mann gekommen. Ja, sie kam einem Orgasmus nahe, aber sie hatte es tatsächlich noch nie geschafft, einen Höhepunkt zu erreichen oder in diesen lustvollen Abgrund zu stürzen ...

Er würde doch nicht ... oder doch? Erin schob ihn von sich und blickte Michael in die Augen. Es waren neckende, schimmernde Augen. Die Iris hatte eine merkwürdige Farbe: ein silbriges Violett, das einen überraschenden Kontrast zu seinen mitternachtsschwarzen Wimpern und den geraden, schwarzen Augenbrauen bildete. »Das willst du doch nicht hier machen, oder?«, fragte sie.

Und zugleich musste Erin unwillkürlich aufseufzen, weil sie sich vorstellte, wie sie sich auf der Lederbank ausstreckte, den Rock nach oben schob und die Beine weit spreizte, damit er ihre Möse lecken konnte. Es war ja schon verrückt genug, einander zu liebkosen, während das leise Gelächter der anderen Gäste und der Jazz um sie herumwaberten. Verdorben, wie er schon sagte.

Aber Oralsex?

Mit der freien Hand, die nicht in ihrer Möse ruhte, nahm Michael ihre Hand. Er umschlang ihre Finger mit seinen und legte beide Hände in seinen Schoß. Er trug eine schwarze Motorradhose. Die Muskeln seines Beins fühlten sich darunter wie Granit an.

»Was willst du, Liebes? Wo gehen wir gleich hin?«

Er hielt ihren Blick fest. Seine Finger bewegten sich in ihr, rein und raus. Es fiel ihr schwer, eine Antwort zu formulieren.

Ja, was wollte sie mit Michael Rourke, dem außergewöhnlichen Internetlover, tun? Sie wollte ihm vertrauen, und wenn es nur für diese eine Nacht war.

Sie wusste genau, wohin sie ihn mitnehmen wollte. An einen Ort, wo sie ihn nackt ausziehen konnte. Wo sie mit der Zunge über seinen ganzen, attraktiven Körper fahren konnte. Ein Ort, an dem sie endlich die mach's-mir-sofort, nach Sex verrückte Frau herauslassen konnte. Die Frau, die schon längst drohte, aus ihrer Haut hervorzubrechen wie eine außerirdische Lebensform.

»Zu mir.«

»Da wären wir.« Erin bemühte sich um einen leichten, unbekümmerten Tonfall, als sie den Absatz vor ihrer Wohnungstür erreichten. Sie hatte seit einem Jahr keinen Mann mehr mit nach Hause genommen.

Michael ging hinter ihr die Treppe hoch. Er blieb auf dem Absatz stehen, während sie die Tür aufschloss. Das Apartmentgebäude war hundert Jahre alt und hatte ein enges Treppenhaus. Es gab in jedem Stockwerk nur zwei Wohnungen.

Als sie sich zu ihm umdrehte und sah, wie er sich abwartend gegen das Treppengeländer lehnte, bis sie die Tür geöffnet hatte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ihr Körper schmerzte vor Verlangen.

Zeilen aus ihren versauten E-Mails kamen ihr wieder in den Sinn.

Ich will deinen dicken, pochenden Schwanz lutschen.

Ich will deine heiße, süße Möse lecken.

Ich will, dass du für mich kommst, Erin. Ich will hören, wie du vor Lust schreist.

Das war albern, genau. Es war zugleich lustig und total heiß. Ihre Beine zitterten, als sie auf den Mann hinabblickte, der ihr schriftlich all diese erotischen Versprechen gegeben hatte.

Sogar im warmen Licht der Glühbirne war Michaels Haar blauschwarz. Die dichten, glänzenden Locken fielen ihm in die Stirn und reichten fast bis zu den breiten Schultern. Seine Lederjacke war so abgetragen, dass sie mehr wie ein guter Freund aussah und nicht wie ein Kleidungsstück. Er trug die Jacke offen und gewährte ihr damit einen reizenden Blick auf die Muskeln, die sich unter dem burgunderroten Hemd abzeichneten. Er trug eine erlesene Mischung, und spätestens das überzeugte sie, dass er ein IT-Millionär war. Er besaß eine Eleganz, die ihr Herz höher schlagen ließ.

Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem Lächeln, und seine Augen strahlten etwas unglaublich Erotisches aus.

Er zog sie magisch an.

Sie blickte in seine wahnsinnig aufregenden Augen und erinnerte sich wieder daran, was er ihr letzte Nacht geschrieben hatte. Hör nie auf, an die wahre Liebe bis an dein Lebensende zu glauben, Liebes. Ich glaube daran, und ich bin der Letzte, der daran glauben dürfte.

»Darf ich hereinkommen?«

Sie quittierte Michaels Frage mit einem Lächeln. Ihr Verlangen machte sie ganz zittrig. Sie öffnete die Tür weit. »Natürlich.«

Er trat in ihre Wohnung und machte ein paar bemerkenswert geschmackvolle Komplimente. Die Tür schloss sich hinter ihnen.

Im nächsten Augenblick kniete er vor ihr und schob ihren Rock nach oben. Erin hielt den Atem an. Michael raffte ihren Rock um die Hüften. Seine Hände umfassten ihre Arschbacken. Ihre Beine gaben beinahe unter ihr nach, weil sich seine Finger in ihre Haut gruben und zugleich sein heißer Atem über ihren String strich. Sein Atem reizte ihre Schamlippen durch den zarten Stoff ihres blassrosanen Seidenstrings.

Er wollte ihre Möse lecken, während sie stand und sich mit einer Hand an der Wand abstützte. Direkt an ihrer Wohnungstür. Zum ersten Mal schien männliche Ungeduld für sie etwas Gutes bereitzuhalten.

Erin stöhnte, als Michael seine Hände über ihre Hüften nach oben schob. Seine Finger schoben sich unter ihren String, und er zog ihn herunter. Über ihre Oberschenkel und Knie, bis der String um ihre Knöchel baumelte. Jetzt war nichts mehr zwischen ihm und ihrer tropfnassen Muschi.

»Wunderschön. Ich liebe deinen Duft«, murmelte er. Seine Lippen berührten ihr Schamhaar.

Er hob sie hoch. Seine starken Hände lagen an der Hinterseite ihrer Oberschenkel. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen und stand über seinem Gesicht. Seine heiße Zunge umkreiste ihre harte, schmerzende Klit.

Als er den Druck verstärkte, versteifte sich ihr Rückgrat. Sie versuchte, ihm zu entkommen, indem sie sich noch weiter auf die Zehenspitzen stellte. Was er mit ihr machte, war zu ... intensiv.

»Entspann dich. Lehn dich auf mich«, drängte er sie. »Vertrau mir.«

Da waren schon wieder diese Worte. Wenn er sie bat, ihm zu vertrauen, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie ihm dieses Vertrauen schenken wollte. Wie es ihr möglich war, ihn reden zu hören, während er sein Gesicht zwischen ihren Beinen vergrub, war ihr ein Rätsel. Aber sie gehorchte, und er übte nicht mehr so viel Druck auf sie aus. Seine Zunge leckte sanft über ihre Spalte. Seine Lippen spielten mit ihren Schamlippen. Seine Zunge leckte einmal rasch über ihre Falten, um ihre Möse für ihn zu öffnen.

Es war einfach spektakulär.

Erin schloss die Augen. Ihr Mund entspannte sich. Er knabberte und saugte an ihr, er wusch sie. Sie war noch nie so geleckt worden, dass ein Mann mit weit geöffnetem Mund ihre Muschi genoss.

Allein der Gedanke, dass sie sich vorher gefragt hatte, ob er überhaupt mit seinen eigenen E-Mails mithalten konnte.

Michael verzauberte sie. Er tauchte seine breite, lange Zunge in ihre Muschi. Jedes Eintauchen seiner Zunge ließ einen Schauer über ihren Rücken rinnen. Schauer über Schauer, immer intensiver.

Er leckte über die zarte Brücke zwischen Muschi und Arschloch. Sie vergrub ihre Finger in seinem seidigen Haar. Ihre Hände umschlossen seinen Kopf. Sie streichelte ihn im selben Rhythmus.

»Oh Gott, Michael ... Ich ... Ich fall gleich hin.«

Er schob seine Knie zwischen ihre Beine. Sie machte winzige, unsichere Schritte, spreizte die Beine weiter, um ihn durchzulassen.

Erin hatte es noch nie erlebt, dass ein Mann so zu ihren Füßen kniete und damit zufrieden war, ihr einfach nur Lust zu bereiten.

»Setz dich auf mich«, drängte er sie mit sanfter, verführerischer Stimme.

Er legte den Kopf in den Nacken, packte ihren Arsch und setzte sie auf sein Gesicht. Ihre Schenkel spreizten sich und umschlossen seine breiten Schultern. Das abgewetzte, weiche Leder seiner Jacke war wie eine zusätzliche Liebkosung. Seine Bauchmuskeln mussten sich extrem anspannen, damit er sie so festhalten konnte, denn jetzt ruhte fast ihr komplettes Gewicht auf seinen Schultern.

Aber er war stark, und er wiegte sie auf seinem Mund. Sie klammerte sich an seine Haare, beugte sich vor, um ihn dabei zu beobachten. Ihr Haar fiel nach vorne. Sie sah seine Augen, die im schwachen Licht seltsam reflektierten und den Blick nicht von ihr ließen, während er sie zur Ekstase trieb. Das Einzige, was sie sah, waren diese glühenden Augen, die dunklen Linien seiner Brauen. Der Rest seines Gesicht war fest an sie gedrückt. Konnte er so überhaupt noch atmen?

Es schien zu reichen, um an ihrer Klit zu saugen, sie mit der Zunge zu umkreisen und ihre Hinterbacken zu spreizen. Seine Finger berührten ihren pochenden Eingang, ein Finger schlüpfte ein winziges Stück in sie, nahm sie ...

Ihr Körper spannte sich an und krümmte sich.

Sie konnte es nicht glauben.

Aber ja, bitte, ja ...

Erin biss sich auf die Unterlippe. Und dann öffnete sich ihr Mund zu einem stummen Schrei. Ihr Orgasmus durchströmte sie. Ihre Hände lösten sich von seinem Kopf, und irgendwie fing er sie auf. Seine Finger umfassten ihre. Der Druck seiner Hände hielt sie irgendwie aufrecht, während sie jede Welle der Lust ritt, die sie traf. Ihr Körper spannte sich extrem an und verkrampfte sich um seine Zunge.

Sie hatte noch nie so viel Lust erlebt.

Spürte er jedes Beben und Zittern, das sie durchlief? Zerrte es an ihm? Liebte er es, zu sehen, wie sie zuckte, stöhnte und schluchzte?

Er musste es lieben, denn seine Finger umspielten zärtlich ihre. Seine Berührung war erotisch und intim. Er leckte sie ohne Unterlass, während er sie weiter unnachgiebig festhielt.

Ihr Höhepunkt dauerte ewig. Ihr Körper warf sich hin und her. Das Haar fiel ihr ins Gesicht.

Als der Orgasmus endlich verebbte, sank sie völlig ausgelaugt nach vorne. Er hielt sie aufrecht.

»Ich bin so noch nie gekommen«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Nie.«

Es klang so abgedroschen. Er hatte sie für immer verändert. Er ließ sie erfahren, was sie von ihm bekommen konnte.

Natürlich konnte er nicht antworten. Sie saß immer noch auf seinem Gesicht. Aber sie spürte, dass ihm gefiel, was sie sagte.

Michael hielt sie fest. Sein Rücken straffte sich. Die Lust erfasste sie erneut, als er sie von seinem Gesicht hob.

Plötzlich stand er auf, hob sie hoch und hielt sie aufrecht.

»Michael?« Erins Oberschenkel umklammerten sein Gesicht. Ihr Höschen fiel auf den Boden.

Seine Kraft war unbeschreiblich. Er hielt sie mühelos fest. Sicher, sie hatte ja seine kräftigen, großen Muskeln gesehen, die sein Hemd bis an die Grenze der Belastbarkeit ausfüllten. Und als sie das erste Mal seinen harten Bizeps unter der Lederjacke berührte, hatte sie über die schiere Größe und Härte gestaunt. Wie viel Kraft er besaß. Aber das hier hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausmalen können.

Sie betete nur, dass er sie gut festhielt.

Aber sie wollte ihm vertrauen. In dieser Sache zumindest.

Er trug sie, sodass sie die Decke berühren konnte. Dieser Mann war wie eine Achterbahn für Sex, er erregte sie selbst dann, wenn ihr Magen sich voller Angst verdrehte.

Erin rieb ihre Klit an Michaels Zunge. Sie wollte mehr. Sie gierte nach mehr. Mehr Lust, die ihren Verstand betäubte und ihre Knochen schmolz. Lust, die sie mit jeder Bewegung ihrer Hüften durchströmte. Bis sie kaum mehr denken konnte. Bis sie sich nur noch an seine Hände klammerte und ihre Finger in seine vergrub.

Sie rieb sich an seinem heißen Mund. Bisher war sie nie so aggressiv gewesen, hatte sich nie so am Gesicht eines Mannes gerieben. Sein heiseres, leises Stöhnen ermutigte sie, weiterzumachen.

Erneut glitt seine Zunge über die achso empfindliche Spitze ihrer Klit. Sie zerbrach. Verzweifelt schrie sie seinen Namen und wäre fast gestürzt. Ihre Beine umklammerten ihn, ihre Hände hielten sich an ihm fest.

Als die letzten Wellen der Lust abebbten, ließ Michael sie herunter. Sie glitt durch die Luft. Seine kräftigen Hände schlossen sich um ihre Taille, um sie zu stützen.

»Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich einfach auf dem Boden zerflossen.« Sie streichelte seine Wange und liebkoste die kantigen Züge seines Gesichts. Als ihre Finger ihn berührten und seine warme Haut mit den Bartstoppeln streichelten, grinste er. Geradezu boshaft.

Das schwache Licht aus ihrer Küche - das sie immer angeschaltet ließ - fiel auf sein Gesicht.

»Ohmeingott.« Erins Beine gaben nach. Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus. Schwindel erfasste sie. »Sind das etwa Reißzähne?«
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»Sind die echt?«

Trotz der dunklen Schatten sah Michael Erin deutlich. Sie stolperte rückwärts und zerrte ihren Rock nach unten. Sie starrte ihn entsetzt an, während ihre Hände darum kämpften, den Rocksaum über ihre Schenkel zu ziehen. In ihrem eiligen Bemühen, von ihm wegzukommen, stolperte sie.

Michael war innerhalb eines Herzschlags hinter ihr. Er fing sie auf und stellte sie auf die Füße. Bei seiner Berührung schrie sie auf, und ihr Schrei zerriss ihm fast die Trommelfelle. Es war, als stieße sie eine Lanze in sein Herz.

Was um alles in der Welt hatte er denn erwartet?

Er hatte gewusst, dass dieser Moment irgendwann kommen würde. Aber er hatte geplant, diese Enthüllung mit mehr Sorgfalt zu machen.

»Ja, Liebes. Sie sind echt.« Er hielt sie etwas länger als nötig fest, bis er sich überzeugt hatte, dass sie sicher auf ihren Beinen stand. Er sprach mit seiner tiefen, hypnotisierenden Stimme, um sie zu beruhigen. Sie kämpfte nicht mehr gegen seine Berührung an. »Ich bin ein Vampir.« Er versuchte, es möglichst sachlich auszusprechen. Als würde er über einen Job sprechen. »Aber ich verspreche dir, ich beiße nicht. Du musst mir glauben, dass ich dir niemals wehtun würde, Erin.«

»Ein Vampir?« Erin riss sich von ihm los. Sie war erstaunlich stark, wenn man bedachte, dass sie nur eine zierliche Frau war. Aber er wusste, dass sie den schwarzen Gürtel hatte und gerne kickboxte. »Du machst wohl Witze«, schnappte sie.

»Nein, Liebes. Es ist mir todernst damit.«

Sie stöhnte auf.

»Ich bin ein Vampir, und ich gehöre zu dir.«

»Verschwinde.«

Obwohl er ihr sein Ehrenwort gegeben hatte, nahm sie die Haltung einer Kämpferin an, die bereit war, zuzuschlagen.

Vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sie seine Seelengefährtin zu nennen.

Langsam umrundete Michael sie. Er wich zurück, bis er nur noch wenige Schritte von der Wohnungstür entfernt war. Er sank vor ihr auf die Knie, sodass er zu ihr aufblicken musste. Er hoffte, so weniger bedrohlich zu wirken.

Sie starrte auf ihn herab. »Ich habe Erkundigungen über dich angestellt. Wie konnte mir das nur entgehen? Ich helfe doch Frauen, Männern wie dir aus dem Weg zu gehen!«

»Erin, ich bin noch immer der Mann, mit dem du E-Mails ausgetauscht hast. Der Mann, mit dem du geredet hast. Der Mann, der dir Lust bereitet hat. Es hat sich nichts verändert.«

»Vor dreißig Sekunden habe ich noch gedacht, du wärst ein netter, normaler Mann, der Software entwickelt und es liebt, nachts zu arbeiten. Und jetzt weiß ich, dass du einer Wahnvorstellung anhängst. Michael, Vampire sind Fiktion.«

Sie ging zum Lichtschalter.

Das Licht flutete in seine Augen. Michael blinzelte, um die einsetzende Blindheit zu vertreiben.

Sein Plan war gewesen, sie erst bis zur Besinnungslosigkeit zu vögeln und ihr dann zu offenbaren, was er war. Langsam. Verführerisch.

Aber dann, als sie auf seinem Gesicht kam, hatte ihr würziges Aroma seine Sinne überwältigt. Er hatte gehört, wie sie seinen Namen rief. Ihre Stimme war so heiser, und da schwang noch etwas mit ...

Entzücken.

Pure Freude.

Ehrfurcht. Vor ihm.

Er hatte die Kontrolle verloren, und - zack! - schon waren seine Reißzähne hervorgekommen.

»Okay, Mr. Vampir. Ich will deinen Arsch und deine Zähne sofort auf der anderen Seite meiner Tür wissen. Aber pronto!«

»Lass mich dir beweisen, was ich bin, Erin.« Michael hob sein Handgelenk zum Mund. Die scharfen Kanten seiner Reißzähne durchschnitten mit Leichtigkeit seine Haut.

Sie machte einen Schritt nach hinten, als er den Arm nach ihr ausstreckte. Blutstropfen rannen über seinen Unterarm.

Michael ignorierte seine Wunde. Er blickte Erin an. Er kannte diesen Gesichtsausdruck. Das Blut würde fast augenblicklich trocknen und dann verschwinden. Bevor es zu Boden fiel, würde es verdampfen, als hätte es nie existiert. Der lange, gerade Schnitt würde sich wieder schließen und zu einer rosigen Narbe verblassen, die schließlich verschwand. Und das alles innerhalb weniger Sekunden. Direkt vor ihren Augen.

Sie starrte ihn sprachlos an.

»Ich bin kein Mythos, Erin. Ich bin real.«

Hatte er sie überzeugt? Oder hatte er sie mit dieser Demonstration vollends erschüttert?

Sie kniff den Mund zu einer dünnen Linie zusammen. Eine Braue hob sich. »Ach, komm schon. Ich wette, den Trick beherrscht jeder Anfängerzauberer in Las Vegas.«

Jetzt war er es, der sie sprachlos anstarrte.

»Was hattest du mit mir vor? Sollte ich dein nächtlicher Snack werden?« Sie neigte den Kopf und musterte ihn prüfend.

Er wusste nicht, was er ihrem neuen, zynischen Verhalten entgegensetzen konnte. Offensichtlich hatte seine Vorstellung sie eher amüsiert und nicht verängstigt. Es kam ihm so vor, als würde sie ihn verspotten.

Das traf ihn tief.

Leidenschaftliche Vampirjäger verfolgten ihn jeden Tag, und diese gut bewaffneten Kämpfer zitterten vor ihm. In seinen frühen Tagen, lange bevor er eine ausreichende Kontrolle über sein Hunger gewann, hatte er im London des frühen 19. Jahrhunderts gewütet und die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzt. Zuhälter und Drogendealer - der Abschaum, den er jetzt als Beute bevorzugte - wurden vor ihm zu wimmernden Feiglingen.

Und jetzt stand eine eins dreiundsechzig kleine Privatdetektivin vor ihm und sah ihn an, als wäre er ein Vierjähriger, der einen Mantel trug und ein Plastikschwert in der Hand hielt.

»Nein, Liebes. Ein Mann isst seine Seelengefährtin nicht. Außer im erotischen Sinne.«

Ihm blieben nur noch drei Nächte, um Erin davon zu überzeugen, dass sie seine Seelengefährtin war. Drei Nächte blieben bis zum nächsten Vollmond, der seine zweihundertjährige Existenz als Varkyr beendete. Er würde zu einem Feuerball werden. Drei Nächte lang konnte er mit Erin wilden Sex haben und sie überzeugen, dass sie ihn liebte.

Aber im Moment sah es für ihn nicht gut aus.

»Na gut, im erotischen Sinne hast du mich schon ›gegessen'«, bemerkte sie kühl. Sie blieb misstrauisch. »Und du bist darin außergewöhnlich gut, das muss ich zugeben. Aber jetzt kannst du mit diesem Untotenscheiß aufhören und nach Hause gehen.«

Michael hielt nur mühsam ein Stöhnen zurück.

Erneut schien es, als hätte er nicht besonders viel Glück damit, sein Leben und seine Seele in die Hände einer Frau zu legen.

Erin stemmte die Hände in die Hüften und starrte Michael an. Sie hatte keine Angst vor ihm, ob er nun ein einsneunzig großer Hüne war oder nicht. Sie wusste, wie sie die Stärke eines Mannes bekämpfen konnte, und sie würde keine Probleme mit ihm haben, solange er nicht ein massives Drogenproblem hatte. Er machte auf sie nicht den Eindruck, als sei er stoned, aber seine reflektierenden, silbrigen Augen ließen da keinen eindeutigen Schluss zu.

Es sei denn, er war wirklich ein Vampir mit übernatürlichen Kräften.

Ja, genau.

»Erin, ich will nicht länger ein Vampir sein. Ich habe die Möglichkeit, meine Seele wieder zurückzugewinnen.«

Seine Miene wurde flehend, und sie musste sich zum wiederholten Mal eingestehen, dass seine Augen atemberaubend waren. Sie liebte dunkelhaarige Männer. Besonders die Männer mit blauschwarzen Locken und sündig langen Wimpern. Ihr verräterischer Körper brannte selbst jetzt und wollte ihn.

Michael strahlte eine verführerische, in erster Linie sexuelle Anziehungskraft auf sie aus, die perfekt zu einem charmanten Geschöpf der Nacht passen würde.

Wenn solche Geschöpfe überhaupt existierten.

Wenn man bedachte, wie gut die Rolle zu ihm passte, hatte er vielleicht eine total verrückte, kosmetische Zahnoperation vornehmen lassen, um diese Fantasie zu perfektionieren.

»Du kannst mir helfen, Liebes«, fuhr er fort.

»Kann ich das?« Erins Stimme blieb neutral. Es faszinierte sie, ihn auszuhorchen, bevor sie ihn rauswarf. »Klingt gut. Und wie genau?«

Bei jedem anderen Kerl hätte das Wort Seelengefährtin sie dazu gebracht, so schnell wie möglich wegzulaufen. Es klang so unaufrichtig. Wie ihr letzter, potentieller Freund, der ihr bei ihrem ersten Date erzählt hatte, er wolle mehr als nur eine platonische Beziehung. Seine Vorstellung von einer Verführung sah dann so aus, dass er seinen Organizer hervorholte und mit ihr einen Termin für das erste Mal Sex machen wollte.

Von einem Adonis, wie Michael einer war - ein Adonis in schwarzer Motorradkluft und mit den Zähnen einer Bestie, mit der grazilen, raubtierhaften Präsenz eines Panthers - ließ der Gedanke einer Seelengefährtin tief in ihr allem Verstand zum Trotz ein Beben erwachen. Es war, als hätte sie ein Rudelführer für sich erwählt.

Er sah sie hoffnungsvoll an.

»Voraussetzung ist richtig guter Sex und sich ineinander zu verlieben.«

»Sex hilft dir, deine Seele zurückzugewinnen?«

»Richtig geiler Sex, ja.«

Zeilen aus ihren E-Mails kamen Erin wieder in den Sinn. Ihre Wangen röteten sich. Sie widerstand dem Impuls, sich vorzustellen, wie dieser hünenhafte Adonis all diese Sachen mit ihr machte. Ungeduldig trommelten ihre Finger auf die verschränkten Arme.

»Also gut. Du bist untot und brauchst Sex, um deine Seele zurückzugewinnen. Und was dann? Wir gehen ein paarmal ins Bett, und dann springst du plötzlich auf und verkündest, dass du geheilt bist? Musst du mich nicht in den Hals beißen? Oje ... Jetzt verstehe ich, warum du dir die Frauen im Internet suchst.«

Michael rieb sich die Schläfe. »Erin, Liebes. Ich habe keine andere Wahl. Ich bin seit zwei Jahrhunderten auf dieser Erde. Ich ernähre mich von dem Blut, das ich trinke, ich verbrenne im Sonnenlicht und ich habe hundert Jahre lang tagsüber in einem Sarg geschlafen. Glaubst du wirklich, ich kann mich mit besonders vielen Frauen verabreden, wenn ich diese Dinge herausstreiche? Hättest du mich treffen wollen, wenn ich ehrlich gewesen wäre?«

»Ich hätte jedenfalls nie Sex in einem Sarg gehabt!«, rief sie, ohne darüber nachzudenken.

»Keine Sorge. Daran würde ich auch keinen Gedanken verschwenden.«

»Warte mal. Du ziehst also immer noch los und beißt Leute in den Hals? Oder rammst du deine Zähne in Blutkonserven, wie es die netten Vampire in Büchern immer machen?« Ihre Frage klang sarkastisch. Aber in ihr herrschte eisige Kälte. War er bloß ein Typ mit einem verrückten Vampir-Fetisch, oder griff er tatsächlich Leute an?

Sie hatte seine ganze Vergangenheit überprüft, und sie hatte nichts dergleichen gefunden.

»Ich bin ein Jäger, Süße. Ich versuche, mich auf den Abschaum zu beschränken, soweit es mir möglich ist. Das heißt, ich halte mich an Drogendealer und Zuhälter. Aber du kannst mir helfen, das zu ändern. Du kannst mich befreien.«

Okay, jetzt reichte es ihr.

»Es ist mir wirklich scheißegal, ob du Dracula oder ein Experiment der Regierung, ein Flüchtling aus der Area 51 oder ein genetischer Freak bist. Du hast mich belogen. Und wenn es eines gibt, das ich sicher weiß, dann dass Männer sich nicht ändern. Und ich bezweifle, dass männliche Vampire da eine Ausnahme sind. Wenn du nicht in dreißig Sekunden auf der anderen Seite meiner Wohnungstür stehst ...« Sie verstummte und blinzelte.

Er stand auf dem Treppenabsatz vor ihrer Tür, die jetzt weit offen war. Er beobachtete sie und schien auf ihre Reaktion zu warten.

Wie um alles in der Welt hatte er ...?

Mit zwei schnellen Schritten erreichte sie die Tür und knallte sie Michael vor der Nase zu.

Gott, sie war so erschöpft.

Als Erin ihr Lenkrad einschlug, um den Wagen auf ihren Parkplatz zu lenken, rutschte ihr Fuß versehentlich ab. Sie geriet auf das Gaspedal, und beinahe hätte ihr Wagen einen Betonpfeiler gerammt.

Das passierte ihr heute schon zum dritten Mal.

Sie schob den Schalthebel in die Parkposition, bevor sie noch versehentlich über die Kante des Parkdecks hinausfuhr und abstürzte.

Stöhnend sank Erin nach vorne und legte ihre Stirn gegen das Lederlenkrad. Sie war nicht nur erschöpft, sondern völlig verängstigt, zittrig und wütend, weil sie sich noch immer wünschte, es mit Michael getan zu haben, bevor sie herausfand, wie verrückt er war.

Sie hatte die ganze Nacht von ihm geträumt und war mindestens ein Dutzend Mal schweißgebadet aus Alpträumen hochgeschreckt. Jeder Traum begann erst wild und erotisch, und in den Träumen vögelten Michael und sie, bis sie schier den Verstand verlor vor lauter Lust. Die Hälfte der Träume endete dann damit, dass er seine Reißzähne in ihren Hals grub und sie aussaugte. Die andere Hälfte endete damit, dass sie einen Pfahl in sein Herz stieß und ihn tötete, um sich selbst zu verteidigen.

Und noch immer verfolgten sie unzählige Fragen.

Kaufte sie ihm diese Vampirsache wirklich ab?

Wie konnte sie sich sonst diese außergewöhnlichen Dinge erklären, die er direkt vor ihren Augen getan hatte?

Sollte sie nicht lieber die Polizei informieren?

Gab es ein Gesetz, das verbot, sich als Vampir auszugeben? Und wo sie schon mal dabei war: Gab es ein Gesetz, das verbot, ein Vampir zu sein? Vielleicht saugte er ja auch nur willige Opfer aus. Ein Mann, der so unglaublich sexy war, musste doch unzählige Frauen haben, die bereit waren, für ihn den Hals zu entblößen. Besonders, wenn er erstmal mit diesem unglaublich geilen Oralsex anfing, der ihr schier den Verstand geraubt hatte ...

Und die nervigste Frage von allen war diese: Warum wollte sie ihn - trotz allem - tief in ihrem Herzen?

Erin öffnete die Wagentür und zögerte, weil sie den widerhallenden Klang von Schritten hörte. Ungeduldig ignorierte sie ihr hämmerndes Herz, schwang die Beine aus dem Wagen und stieg aus. Natürlich hörte sie Schritte. Sie war in einem Parkhaus, das zu einem Bürogebäude gehörte, und um Viertel nach sieben war sie nicht die Einzige, die zu dieser Zeit anfing zu arbeiten. Ihre Empfangsdame Jessica, die auch die Buchhaltung machte, fing zum Beispiel schon um sieben an.

Sonnenstrahlen strömten in das Parkhaus, das an den Seiten offen war. Die Mitte der Parkebene, wo sich auch die Fahrstühle und das Treppenhaus befanden, war schattig und dunkel. Nachdem sie ihren Wagen abgeschlossen hatte, klappte Erin ihr Handy auf und wählte die Nummer ihres Büros. Sie wollte mit Jessica oder jemand anderen reden, solange sie im Parkhaus unterwegs war.

»Miss Kennedy?«

Die barsche Stimme eines Mannes überraschte sie. Ihre Finger rutschten von der Tastatur des Handys ab. Es war nicht Michael Stimme. Sie wirbelte herum.

Ein Mann trat aus den Schatten auf der anderen Seite ihres Wagens. Gegen das grelle Sonnenlicht sah sie nur seine Silhouette. Doch obwohl ihr sein Gesicht im Gegenlicht verborgen blieb und der Mann groß war, wusste sie sofort, dass es nicht Michael war. Dieser Kerl war gedrungen. Er wirkte auf sie wie eine schwarze Wand.

Langsam konnte Erin mehr erkennen. Sie erkannte das Mammut, das sie anstarrte. Dave Phillips. Ein verheirateter Bauunternehmer, der sich unter dem Usernamen »reichundverfügbar« im Internet als Single ausgab. Erst gestern hatte sie seiner Frau Megan Phillips einen Bericht geschickt und den Verdacht ihrer Klientin bestätigt, dass ihr Mann ihr chronisch untreu war.

Phillips kam bedrohlich näher. »Wissen Sie, Lady, es wäre besser, wenn Sie sich aus meinen Privatangelegenheiten heraushalten würden. Meine Frau wird mich nicht verlassen. Sie hat nur Ihre Zeit verschwendet. Wir haben das schon früher durchgemacht. Ich schlage Ihnen daher vor, Sie hören auf, Ihre Nase in mein Privatleben zu stecken. Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.«

Erin konnte es nicht glauben. Dieser kahlköpfige Grobian sprach mit ihr, als wäre er ein zweitklassiger Gangster. »Wollen Sie mir etwa drohen?«

Er straffte seine breiten Schultern. Seine fleischige rechte Hand ballte sich zur Faust. »Sie können es verstehen, wie Sie wollen«, sagte er und machte einen weiteren schwerfälligen Schritt auf sie zu.

Wollte er sie wirklich schlagen? Nun, er würde sich einen Tritt in die Eier einhandeln, bevor er auch nur ...

Hinter ihr explodierte etwas. Eine unglaubliche Kraft stieß sie nach vorne, obwohl sie nichts spürte, das sie getroffen hatte.

Sie schaffte es mit Mühe, auf den Füßen zu bleiben und hielt einen Aufschrei zurück.

Ein großer Mann in einem schwarzen T-Shirt und einer schwarzen Lederhose packte Phillips an der Kehle und drückte ihn gegen einen Betonpfeiler. Obwohl Phillips mehr als 250 Pfund wiegen musste, hielt ihn sein Angreifer hoch, als wöge er nichts.

Michael.

Erin schnappte nach Luft. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Michael aus den Schatten aufgetaucht war, um sie zu beschützen. Michael sah beängstigend aus. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, der Mund weit geöffnet. Seine Reißzähne waren lang und gebogen. Eine tödliche Waffe.

Michael drehte den Kopf seines Opfers nach hinten, um besser an seinen dicken Hals zu kommen.

»Nein! Michael, nein! Hör auf! Mach das nicht!«, schrie Erin.

Zu spät. Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund, als Michael in Phillips Hals biss.

Sie konnte nicht zulassen, dass er diesen Idiot umbrachte.

Sie stürzte nach vorne und schlang ihre Arme um Michaels Taille. Michael war so unnachgiebig wie ein Stein. Es war unmöglich, ihn zu bewegen. Verzweifelt hämmerte Erin auf seinen starken, breiten Rücken ein. Zugleich starrte sie wie hypnotisiert auf seinen Hals, der sich mit jedem Schluck bewegte. Phillips hatte ebenfalls die Arme um Michael geschlungen und bereits aufgegeben, dagegen anzukämpfen. Er streichelte Michaels Rücken.

Und dann zog Michael sich zurück und stieß gegen sie. Beinahe wäre sie gestürzt, weil sie das Gleichgewicht verlor. Aber Michael ließ sein Opfer fallen und packte ihren Arm. Sie war erstaunt, denn der blutdurstige Ausdruck war aus seinem Gesicht gewichen. Stattdessen blickte er sie zärtlich und besorgt an.

»Ist er tot?«

Michael schüttelte den Kopf. »Du hast mich aufgehalten, bevor es so weit kam.« Er schien darüber sogar noch verblüffter als sie sich fühlte.

»Und was wird jetzt mit ihm passieren?«

»Er wird heilen. Und er wird sich nicht mehr an das erinnern, was passiert ist.« Michael zog sie an sich. »Geht es dir gut?«

»Ja, ja.« Sie befreite sich aus seiner Umarmung. Aber er hatte sie sehr behutsam umarmt. »Aber du musstest ihn nicht ... beißen. Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.«

»Ein Mann wird leicht verrückt, wenn die Frau, die er liebt, in Gefahr schwebt.«

Ihr Herz machte einen Satz. Seine silbrig dunkelblauen Augen verengten sich, und das Glänzen dieser Augen war erhitzt und besitzergreifend. Als wollte er ihr versprechen, sie um jeden Preis zu beschützen.

Noch nie hatte ein Mann sie so angesehen.

Michaels dichtes, dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. Dunkle Stoppeln beschatteten seine Wangen und das Kinn. Sein kraftvoller Körper war ganz in Schwarz gehüllt. Er sah aus wie ein tödlicher Panther. Eine Wildkatze, die ihr schwor, stets pflichtbewusst an ihrer Seite zu gehen.

Sie wusste nicht, ob sie sich in Michaels starke Umarmung werfen oder lieber in Tränen ausbrechen sollte. Noch nie hatte sie ein Mann so sehr verwirrt. Es war tapfer, süß und geradezu nobel von ihm gewesen, ihr zur Hilfe zu eilen. Schön und gut. Aber ...

»Was tust du überhaupt hier? Verfolgst du mich?«

»Natürlich nicht. Ich bin doch kein widerlicher Psychopath.«

»Michael, du hast gerade das Blut eines Menschen getrunken, also ...« Sie starrte Phillips riesigen Körper an, der bäuchlings vor ihren Füßen lag. Dann richtete sich ihr Blick wieder auf Michael. »Also? Warum bist du hier?«

»Ich gebe zu, dass ich wenigstens noch einmal versuchen wollte, mit dir zu reden. Ich habe gehofft, dich dazu bringen zu können, mir zu glauben. Ich kam vor Sonnenaufgang und habe da vorne im Schatten gewartet ...« Er verstummte, als die Sonne hervorkam. Sie standen in einem Bereich, der von der Sonne erfasst wurde.

»Wenn du ein Untoter bist, verbrennt dir Sonnenlicht doch die Haut, oder?«

Sie bekam ihre Antwort.

Michael schrie auf und zuckte zurück.

Rauch stieg von seinem nackten Unterarm auf. Erin schluckte schwer; der Geruch war widerlich. Michael verzog wieder das Gesicht, aber diesmal war es wohl aus purer Agonie. Sein Fleisch brannte, wo das Licht ihn getroffen hatte.

Konnte das denn noch immer ein ausgeklügelter Trick sein? In Erin rangen Zweifel mit dem Glauben an ihn.

Ein Lichtstrahl fiel über Michaels schmerzverzerrtes Gesicht. Die Erhebung seines Wangenknochens wurde augenblicklich schwarz. Rauchschwaden stiegen von seinen Armen, seinem Gesicht und seinem Hals auf.

Sie erwartete, dass er in die Dunkelheit lief. Sie verstand nicht, warum er einfach stehenblieb. Auf seinen Armen warf die Haut Blasen.

»Du kannst dich doch nicht einfach verbrennen lassen.« Erin packte sein Handgelenk und zog ihn in die Schatten, wo ihn das Licht nicht erreichte. »Ist es hier dunkel genug?«

»Im Moment schon.«

Sie blickte sich suchend nach einem Ort um, der absolut dunkel war. »Wie können wir dich von hier fortbringen?«

»Kannst du mich in deinem Kofferraum mitnehmen?«

Erin starrte ihn mit offenem Mund an. Michael blinzelte ihr grinsend zu. Seine silbrigblauen Augen wurden von einem feinen Kranz Fältchen umgeben. Es sah einfach entzückend aus. Aber als sein Grinsen seine verwundete Wange verzog, wimmerte er vor Schmerz.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das mache.« Sie zog die Autoschlüssel aus der Tasche ihrer beigefarbenen Leinenjacke. »Fahre ich dich jetzt zu deinem Sarg?«

»Ich benutze keinen mehr. Und mir wär's lieber, wenn wir zu dir nach Hause fahren könnten«, schnurrte er verführerisch.

Sie wusste genau, was ihm gerade durch den Sinn ging. In Wahrheit wollte sie es ja auch, aber sie ... konnte einfach nicht. Oder doch? »Ich weiß nicht. Und du bist verletzt. Habt ihr Vampire Krankenhäuser oder sowas in der Art?«

»Nein. Aber ich werde heilen.« Michael umschloss vorsichtig ihr Handgelenk mit seiner großen Hand. Sein Daumen kreiste verführerisch auf ihrer Haut. Aber obwohl sie sich der Erotik dieser Berührung nicht entziehen konnte, versteifte sie sich.

»Ich würde dir nie wehtun«, versicherte er ihr. »Es sei denn, du findest multiple Orgasmen schmerzhaft.«

Sie riss ihre Hand von ihm los. »Ich nehme dich mit nach Hause, damit du heilen kannst, Michael. Wir werden nicht ins Bett gehen.«

Er beugte sich zu ihr herunter, sodass sein Gesicht auf Höhe ihres Gesichts war. »Wir sind doch schon seit Monaten intim miteinander. Und ich glaube, du hast es letzte Nacht genossen. Also, bevor die Reißzähne hervorkamen.«

Das konnte sie nicht leugnen. Der Mann konnte wie kein Zweiter Muschis lecken. Aber ...

»Ich war intim mit einem charmanten, verführerischen Mann namens Michael Rourke.« Sie zeigte auf ihn. »Du bist für mich ein Fremder.«

Er musste Schmerzen haben, doch er beugte sich vor und küsste sanft ihre Fingerspitzen. »Bei dir bin ich einfach nur ein Mann. Ein Mann, der sich wirklich um dich sorgt. Du hast mir einmal erzählt, ich könne bis tief in dein Herz schauen. Und das stimmt auch jetzt noch. Ich liebe dich.«

Ich liebe dich? Oh nein, dafür war sie längst nicht bereit. »Sieh mal, das bedeutet so viel«, sagte sie ausweichend. »Und ich sollte dir wirklich dankbar sein, weil du mir beigesprungen bist, um Phillips aufzuhalten. Aber ...«

»Mir dankbar sein?« Michaels schwarze Brauen hoben sich. Er verschränkte die verwundeten Arme vor der Brust. »Ich bin beleidigt. Du kannst alles von mir verlangen, Erin. Wenn du mich bittest, für dich da vorne ins Sonnenlicht zu treten, würde ich es tun.« Plötzlich ragte er wieder mit seinen Einsneunzig über ihr auf, als wollte er ihr die Macht zeigen, die ihrem Befehl gehorchte.

»Siehst du, genau das ist das Problem«, heulte sie. »Du bist so ... so intensiv! Ich habe noch nie von einem Typen gehört, der sowas gesagt hat. Es klingt toll, aber es ist viel zu extrem.«

Er seufzte übertrieben. »Zweihundert Jahre, und ich habe noch immer keine Ahnung, wie ich mit der Frau reden soll, die ich liebe.«

Sie konnte nicht anders; sie kicherte. »Du bist zweihundert Jahre alt?« Sie drückte auf die Fernbedienung ihres Wagens, und mit einem Piepsen sprang der Kofferraum auf.

»Zweihunderteinundzwanzig.« Michael öffnete den Kofferraum so weit er konnte. Als er auf der Kante hockte und seine langen, in Leder gehüllten Beine ins Innere schwang, stöhnte er. »Das wird aber verflucht eng da drin.«

Erin erschauerte, als er sich in den Kofferraum begab. Sie würde ja ausflippen, wenn sie sich in einem dunklen, engen Raum wie diesem einsperren lassen müsste. Das erinnerte sie zu sehr an die Zeit als Kind. Ihre Nanny hatte sie - das arme, kleine, reiche Mädchen - zur Strafe im Wandschrank stehen lassen.

Aber Michael schien gänzlich unbeeindruckt, als er den Kofferraum hinter sich schloss. Als das Schloss einrastete und er im Kofferraum eingeschlossen war, musste Erin sich erst mal gegen den hinteren Kotflügel lehnen und ein paarmal tief durchatmen.

Dann schaute sie nach Dave Phillips, der langsam wieder zu Bewusstsein kam. Er knurrte und stöhnte. Sein Hals war wirklich vollkommen makellos.

Erneut wurden Erins Knie weich.

Sie starrte auf Phillips. Es widerstrebte ihr, ihn einfach so liegen zu lassen. Andererseits war sie nicht sicher, wie lange sie Michael im Kofferraum lassen konnte. Ob Phillips medizinisch versorgt werden musste?

Sie dachte auch an Megan Phillips, und das kalte Grauen packte sie. Was würde Dave Phillips mit ihr anstellen, wenn er wieder zu Bewusstsein kam und sich an seiner Frau rächte, weil er seine Wut nicht bei Erin hatte abladen können? Oder hatte er Megan bereits Schaden zugefügt?

Hier war jedenfalls nicht der richtige Ort, um herumzuhängen und darüber nachzudenken. Als sie zurückwich, klapperten ihre Absätze auf dem Beton. Dave Phillips schlug die Augen auf. Er stöhnte. Seine riesige Hand umfasste seinen Hals, er rieb darüber, als schmerzte ihn dort etwas. »Womit zum Teufel haben Sie mich denn geschlagen?«

Sie war versucht, darauf mit einem schnippigen »mit meiner Faust« zu antworten, doch dann könnte er misstrauisch werden, wenn er keinen Bluterguss bekam. Zu schade, dass sie dafür nicht sorgen konnte.

»Das war ich nicht«, antwortete sie. »Sie sind einfach gegen den Betonpfeiler gefallen, nachdem Sie mich bedroht haben. Und jetzt verschwinden Sie von hier, bevor ich die Polizei rufe. Und das werde ich auf jeden Fall tun, wenn Sie Ihrer Frau irgendwas angetan haben.«

Phillips kam stolpernd auf die Füße. »Ich habe Megan nie angerührt.«

»Und es wird das Beste für Sie sein, wenn Sie es nie tun, Phillips.«

Knurrend wich Phillips zurück und beobachtete sie respektvoll. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, Stärke auszustrahlen. Er grinste höhnisch, drehte sich um und ging wieder zu seinem Wagen. Sein schwankender Gang wurde aufrecht, ehe er den Wagen erreichte.

Sie klappte ihr Handy auf und rief im Büro an.

»Kennedy Invastigations«, trällerte Jessica.

»Hi Jessica, ich bin's, Erin. Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass ich mich noch um etwas kümmern muss.« Sie zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen. Normalerweise konnte sie viel besser Ausflüchte finden. Oder im Klartext: besser lügen. Aber dann war sie auch nicht damit befasst, sich der Entdeckung zu stellen, dass Vampire wirklich existierten. Kurz und bündig erzählte sie, was ihr mit Phillips passiert war. Michael ließ sie dabei aus.

»Geht es dir gut?«, quiekte Jessica.

»Es geht mir gut, und Phillips ist gerade abgehauen. Ich werde gleich noch Megan Phillips anrufen und mich davon überzeugen, dass bei ihr alles okay ist. Ich will mal schauen, vielleicht ist es für sie in Ordnung, wenn Matt eine Zeitlang auf sie aufpasst. Ich bin einfach ein bisschen durcheinander, und ich muss noch was erledigen, bevor ich ins Büro komme. Nichts Wichtiges, nur eine persönliche Angelegenheit.«

Erin legte auf und wählte Megan Phillips' Nummer. Sie schaltete den Motor an. Als sie den Wagen aus dem Parkhaus lenkte, wusste sie bereits, dass es Megan gut ging und sie von der Verärgerung ihres Mannes wusste. Megan bestand darauf, dass Dave sie nie schlagen würde. Wie Megan so viel Vertrauen in einen Mann haben konnte, der mit den Fäusten gegen Wände hämmerte und Obszönitäten schrie, war Erin ein Rätsel.

»Ich werde zu meiner Schwester fahren«, versprach Megan.

Erin seufzte. Sie hatte das Gefühl, Megan sagte das nur, um sie bei Laune zu halten. »Ich schicke Ihnen einen Ermittler, während Sie Ihre Sachen packen. Er bringt Sie zu Ihrer Schwester. Sein Name ist Matt Black.«

Megan war einverstanden. Sie legten auf.

Erin war erleichtert. Ihre Kundin war in Sicherheit. Sie konzentrierte sich jetzt darauf, das Tempolimit strikt einzuhalten. Was wohl passierte, wenn sie von der Polizei rausgewunken wurde und man ihr befahl, den Kofferraum zu öffnen?

Das wird nicht passieren. Ich muss nur aufmerksam fahren. Ihre Knöchel waren weiß, so fest hielt sie das Lenkrad umklammert. Ihr Bein verkrampfte sich beinahe, während sie den Fuß leicht aufs Gas drückte.

Sie erinnerte sich daran, wie sie Jessica beruhigt hatte. Nichts Wichtiges.

Sie hatte einen untoten Mann im Kofferraum und wollte ihn zu sich nach Hause bringen.

Das war das Bizarrste, was sie in ihrem bisherigen Leben je erlebt hatte. Vermutlich auch das Verrückteste. Konnte sie Michael wirklich vertrauen? Hielt sie seine Geschichte für wahr? Glaubte sie ihm?

Oder sollte sie lieber unterwegs noch einen Holzpfahl, ein Kreuz und eine Knoblauchzwiebel besorgen?

»Was kann ich für deine Arme tun? Und für dein Gesicht? Möchtest du etwas Eis?«

Michael beobachtete Erin, die von einem Fenster zum nächsten lief und die Jalousien herunterzog und die Fensterläden schloss. Ihre Sorge um sein Wohlergehen war einfach liebenswert.

»Lauwarmes Wasser ist bei einer Verbrennung besser, glaube ich«, murmelte sie mehr zu sich selbst als an ihn gerichtet.

»Entspann dich, Liebes«, beruhigte er sie. Er folgte ihr. »Ich bin bereits geheilt.«

Bei dieser Bemerkung wirbelte Erin herum. Sie starrte ihn verwundert an. Ihr Blick glitt von seinem Gesicht zu den nackten Oberarmen. »Schon?

Er hielt ihr seine Arme hin, um ihr zu zeigen, dass da nichts außer weicher, unverletzter Haut war. Die regenerierte Haut hatte dieselbe goldene Farbe wie der Rest seines Unterarms. Genau die Färbung, die seine Haut schon an dem Morgen genommen hatte, als er ein Untoter wurde.

Die Erleichterung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, rührte ihn zutiefst.

Sie sah so verdammt sexy aus, wie sie da vor ihm stand. Sie trug ein beigefarbenes Kostüm mit einem schmal geschnittenen Rock, der bis an ihre Knie reichte. Dazu trug sie eine weiße Bluse, die nur einen winzigen Einblick in das tiefe Tal zwischen ihren Brüsten gewährte. Der Gedanke, eine vollständig bekleidete Frau zu vögeln, war irgendwie unanständig.

Michael umfasste ihre rechte Hand und zog Erin an sich. Er umarmte sie und schnupperte an ihrem Hals. Das Gefühl ihrer Haut unter seinen Lippen und das Hämmern ihres Herzens, das gegen seine Brust pochte, rief nicht das Raubtier in ihm hervor. Stattdessen wurde der Mann in ihm geweckt. Der Mann, der sich nach Liebe sehnte.

»Michael?«

»Hmmm?«

»Danke, dass du mich gerettet hast.«

Seine Lippen strichen über ihre Haut hinauf zu ihrem Ohr. Er atmete ihren betörenden Vanilleduft ein. Seine Fingerspitzen wanderten an ihrem Bauch hinab und berührten durch den Leinenrock ihr heißes Zentrum. Sie musste spüren, wie sich sein harter Schwanz gegen ihren Körper drängte. »Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, Erin.«

Erin legte die Hände auf seine Schultern. »Weißt du, bei jedem anderen Mann hätte ich gesagt, er solle solche kitschigen Bemerkungen lassen. Ich erlaube dir das nur, weil du schon in fortgeschrittenem Alter bist.«

Er lachte. Ihm gefiel, wie sie ihn jetzt neckte. Wie sie ihn ohne Angst berührte.

Aber ihre Stimme wurde sogleich wieder ernst. »Woher weißt du, dass ich deine Seelengefährtin bin, Michael?«

»Es gibt eine Million Gründe dafür, Erin«, erklärte er ihr sachlich. »Aber es gibt nur einen, der wirklich zählt.«

»Und der wäre?«

»Dass du jetzt bei mir bist. Du vertraust mir. Obwohl du weißt, was ich bin, sorgst du dich um mich, Liebes.«

Sie brachte nicht mehr als ein kleines »Ohhh!« hervor. Er spreizte seine Finger auf ihrem schlanken, festen Rücken und zog sie an sich, damit sie ihn küsste. Die Berührung ihrer Lippen, die so voll, weich und nachgiebig waren, ließ ihn fast die Kontrolle verlieren. Er hätte fast ihren Rock hochgerissen, ihr Höschen beiseitegeschoben und seinen Schwanz direkt in sie hineingerammt.

Die vielen unglaublich heißen E-Mails kamen ihm wieder in den Sinn. Er schwelgte in der Erinnerung an ein Dutzend sexuelle Fantasien gleichzeitig. Seine Zurückhaltung wurde auf eine harte Probe gestellt. Verdammt, er war mehr als bereit, seine schöne Erin direkt hier an die Wand gepresst zu nehmen. Aber er wollte, dass ihr erstes Mal sich durch Sinnlichkeit und nicht durch Geschwindigkeit auszeichnete.

Er neigte den Kopf. Seine Zunge schlüpfte zwischen ihre Lippen. Er achtete sorgfältig darauf, seine Reißzähne vor ihr zu verbergen, und reizte ihre Zunge mit seiner. Erin schmiegte sich an ihn.

Er ließ seine Hände hinabgleiten und folgte der verführerischen Kurve von Erins Rücken bis zu ihrem unbeschreiblich leckeren Arsch. Der beste, den er je umfasst hatte. Langsam löste er sich von ihrem Mund, umfasste beide Pobacken mit den Händen und lächelte sie an. Ihre grünen Augen glitzerten. Er massierte ihren Arsch. »Herrlich.«

Erin ließ Küsse auf sein Kinn niederregnen. Ihre lockigen, kastanienbraunen Haare zitterten, als sie seinen Kiefer liebkoste. Sein Schwanz zuckte, als ihre Finger seinen Hals, seine Schultern, seine Brust erkundeten. Sie erkundete ihn mit einer Gier, die seiner ähnelte. Er zog sie enger an sich und drückte ihre Hitze gegen seinen hartnäckigen Schwengel.

Sie streichelte seine Schultern, massierte seine Oberarmmuskeln und ließ ihre Hände bis zu seinen verheilten Oberarmen hinabgleiten. Sie zögerte.

»Es tut mir leid.«

»Kein Grund zur Aufregung. Es tut nicht mehr weh«, versicherte er ihr.

Seine Muskeln spannten sich an, als er die Bluse aus ihrem Rock zog. Seine Finger zitterten, und sie murmelte etwas Anfeuerndes, während ihre Fingerspitzen verloren über seine Adern fuhren.

Michael stöhnte auf, als er endlich seine Hände unter ihre weiche Bluse und die taillierte Jacke schieben konnte. »Baby, deine Haut fühlt sich an wie heiße Seide.«

»Und deine erst.« Sie zerrte an seinem T-Shirt. Aber nachdem sie es aus der Hose gezogen hatte, streichelte sie nicht, wie er es erwartet hätte, seinen Rücken. Sie tauchte die Finger einer Hand in seine Hose und streichelte seinen Arsch.

Es hatte noch nie eine Frau gegeben, die er so sehr begehrte. Erin war eine verführerische Kombination aus Sinnlichkeit und Zurückhaltung. Sie war natürlich keine Jungfrau mehr - schließlich lebten sie im 21. Jahrhundert - und sie fand auf verdammt erotische Weise Gefallen an seinem Körper. Aber er verstand, wie sie versuchte, ihr Herz zu beschützen. Sie hatte ihn erst sehr gut kennen müssen, ehe sie ihm verriet, dass ihr Vater ihre Mutter betrogen hatte. Sie hatte ihm gestanden, dass sie nach Jahren, in denen sie ihr Geld mit der Jagd nach Ehebrechern verdient hatte, zu zynisch war, um an eine Liebe zu glauben, die bis an das Lebensende hielt.

Obwohl er in seiner E-Mail etwas anderes behauptete, hatte er auch nie an eine Liebe geglaubt, die bis an das Lebensende hielt. Aber jetzt musste er daran glauben. Sonst würde er sterben. Er musste sein Glück mit Erin finden, auch wenn sie ihm schon früh gesagt hatte, dass sie nicht nach der großen Liebe suchte und auch nicht ihr Herz riskieren wollte.

»Gott«, stöhnte sie und vergrub ihre Finger zwischen seinen Arschbacken. »Du hast einen so herrlichen Arsch.«

Er musste unwillkürlich grinsen. Ihn hatte noch niemand Gott genannt, obwohl man ihn ziemlich oft für einen Teufel hielt.

»Und du trägst keine Unterwäsche«, bemerkte sie überrascht.

Während sie noch versuchte, ihre Hände zwischen seine enge Hose und seine Haut zu schieben, schob er ihre Bluse nach oben. Er entblößte ihre üppigen Brüste, die von einem Spitzen-Pushup-BH gehalten wurden. Er sog scharf die Luft ein. Die zarten, weißen Stoffkörbchen gewährten ihm einen verführerischen Ausblick auf ihre blasse Haut und ihre harten, bernsteinhellen Nippel.

Michael öffnete weit den Mund und versuchte, ihren ganzen linken Nippel in den Mund zu nehmen.

»Warte! Pass mit deinen Zähnen auf!«

»Natürlich.« Er legte seinen Mund auf die Spitze und saugte den BH und ihre empfindliche Haut in den Mund. Während er ihren Nippel liebevoll durch die zarte Baumwolle leckte, kniffen seine Finger in den Zwilling.

Sie drückte den Rücken durch und drängte sich ihm entgegen.

Er schob ein Bein nach vorne und hob Erin an. Sie saß jetzt rittlings auf seinem muskelbepackten Oberschenkel. Ihr Rock rutschte nach oben, als sie die Beine spreizte. Nur noch ein dünner Baumwollstring blieb zwischen seiner butterweichen Lederhose und ihrer nassen Möse. Ihr üppiger Duft ließ seine Reißzähne hervorschießen. Er knurrte und schob eine Hand unter ihren Rock, um an dem dünnen Band ihres Höschens zu zupfen, das zwischen ihren Arschbacken klemmte. Er zerrte an dem Stoff, sodass er sich zwischen ihre Schamlippen grub und ihre geschwollene Klit rieb. Der Raum füllte sich mit ihrem herrlichen, erregten Duft.

Ihre Hände schlossen sich mit gespreizten Fingern um seinen Arsch. Sie waren nun vollständig zwischen seiner Haut und der Hose eingeklemmt.

»Ich muss verrückt sein, Michael. Das hier fühlt sich so ... natürlich an. Es fühlt sich richtig an. Oder ist es vielleicht nur richtig, weil ich das Gefühl habe, in Flammen aufzugehen, wenn ich dich nicht liebe?«

Er vergrub das Gesicht zwischen ihren vollen Brüsten. Er wusste, dass er ihr erzählen musste, dass er im wahrsten Sinne des Wortes in Flammen aufgehen würde, wenn sie sich nicht liebten. Ihm blieben nur noch zwei verdammte Tage.

Aber jetzt, in diesem Augenblick, wollte er ihr einfach nur Lust bereiten.

»Wo ist dein Schlafzimmer, Liebes? Denn ich spüre, dass ich in einer Minute die Kontrolle verliere. Und dann werde ich dich lieben. Ich möchte, dass es in deinem Bett passiert.«

»Am Ende des Flurs«, wisperte sie heiser. »Die letzte Tür auf der rechten Seite.«

Er hob sie bis zu seiner Taille hoch. »Schling deine Beine um mich.«

Erin gehorchte. Ihre seidenweichen, wohlgeformten Beine schoben sich über seine Hüften. Einer ihrer Highheels landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Holzfußboden.

Er raste nicht innerhalb eines Herzschlags durch den Flur. Ihr zerbrechlicher, menschlicher Körper würde das vielleicht nicht ertragen. Stattdessen hielt er sie fest an sich gedrückt und bewegte ihre Muschi über dem Leder im Schritt seiner Hose auf und ab. Sie wurde gegen seinen geschwollenen Schwanz gedrückt. So trug er sie ins Schlafzimmer. Das tiefe Stöhnen, mit dem sie auf diese Berührung reagierte, ließ weiteres Blut in seinen Schwanz strömen, bis er die dickste und schwerste Erektion zur Schau trug, die er je gehabt hatte.

»Küss mich!«, flehte sie. Er gehorchte. Vor ihrer Schlafzimmertür blieb er stehen und gab ihr einen langen, heißen Kuss. Sie schmeckte nach ihrem Morgenkaffee und nach Pfefferminzzahnpasta. Und nach etwas Süßem, schwer Definierbarem. Ihre Zunge traf seine und kitzelte ihn neckend.

Langsam zog er seine Zunge zurück. Zu seiner Überraschung drang ihre Zunge in seinen Mund ein. Sie berührte seine Reißzähne. Spielte mit ihnen. Sie war zu vorwitzig, und die scharfe Spitze verletzte ihre Zunge. Er schmeckte einen winzigen Tropfen Blut. Er wusste, sie war vor der Bestie, die in ihm schlief, sicher. Aber der kupfrige Geschmack in seinem Mund war unerträglich erotisch.

Ein zusätzlicher Bonus, dachte Michael. Er ließ seine Zunge über die Wunde in ihrer streicheln, um den Riss zu heilen.
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Oh-oh. Was würde Michael wohl tun, wenn er Blut schmeckte?

Erin versteifte sich in seinen Armen. Sie erwartete halb, er würde vor ihr zurückweichen und ihr wie ein skrupelloser Vampir in einem schlechten Film seine Fangzähne zeigen, ehe er sie in ihre Halsader grub.

Stattdessen unterbrach er den Kuss. Sein Mund verharrte über ihrem. »Hast du dir an meinen Zähnen wehgetan?«, fragte er.

Sie entspannte sich. Er war um sie besorgt! »Das war mein Fehler. Ich hätte damit rechnen sollen, dass sie scharf sind.«

Und dieser Gedanke machte sie schon wieder nervös. Sie waren scharf, damit er ...

»Denk nicht daran, was ich jetzt bin, Erin«, murmelte er. Seine Stimme war so tief und sinnlich, dass ihre ängstlichen Gedanken einfach im Nichts verschwanden. »Ich will wieder ein sterblicher Mann werden. Für dich.«

Erin berührte die silbrige Linie, die sich an seinem Hals abzeichnete. Der letzte Überrest der Verbrennung, die er sich in der Sonne zugezogen hatte. Sie umschloss sein Kinn mit einer Hand und spürte die Bartstoppeln. »Ich verstehe nicht, wie du wieder ein Sterblicher werden kannst, wenn du jetzt doch untot bist. Was hat Sex damit zu tun?«

»Vertraust du mir weit genug, dass ich es dir zeigen darf?« Er öffnete mit dem schweren Lederstiefel die Tür zu ihrem Schlafzimmer und trug sie hinein. Ihre Jalousien waren zugezogen, und der Raum war in sanftes Licht getaucht.

Erin sah, wie sich der ganze Raum um sie drehte, als Michael sie über das Bett hob. Sie riskierte einen Blick auf ihren burgunderrot-goldenen Quilt unter sich und sah sich im Spiegel, wie sie in seinen Armen lag. Michael hatte ein Spiegelbild. Erst als sie überrascht nach Luft schnappte, legte er sie aufs Bett.

Er gesellte sich zu ihr und streckte seinen großen, tollen Körper neben ihrem aus. Er nahm die gesamte Länge ihres Betts ein. Sein Haar streifte das Kopfteil, und die Stiefel stießen gegen das Fußteil.

Ja, sie war bereit, es sich von ihm zeigen zu lassen. Sie konnte es nicht erwarten, endlich seinen unglaublich herrlichen Körper zu sehen.

Sie drehte sich auf die Seite. Ihre Füße streichelten seine mit Metallbeschlägen verzierten Stiefel. »Darf ich dich nackt sehen?«

Sein sexy Grinsen ließ ihre Erregung noch mehr anwachsen und ließ ihr Herz höher schlagen. »Natürlich, Liebes.«

Als er sich aufsetzte und sein T-Shirt auszog, gab sie zu: »Ich habe mir das hier seit Monaten ausgemalt.«

»Das habe ich auch.« Achtlos warf er das T-Shirt zu Boden. »Und ich habe mich so lange danach verzehrt, dass ich fürchte, ich könnte explodieren, bevor ich mich ausgezogen habe.« Er zögerte. Seine Hände ruhten an seinem Hosenbund. »Das ist etwas, das mir noch nie passiert ist.«

Erin hielt die Luft an, als er seine Hose öffnete. Sie legte die Hand auf ihr rasendes Herz. Sie wusste, dass er unter der Lederhose nichts trug als nackte Haut. Wusste, dass er schon sehr erregt sein musste. Er hatte sich so groß angefühlt, als sie im Bellissima's die Hand auf ihn gelegt hatte, aber ...

Heilige Sch ...

Er schob seine Hose herunter und legte zunächst ein dichtes Büschel schwarzer Locken bloß. Und dann sah sie seinen harten, dicken Schwanz, der groß und gerade hervorragte. Seine Hose rutschte nach unten, und sie konnte seine vollen, leicht von Flaum überzogenen Hoden sehen, die darunter baumelten. Er besaß den schönsten perfekt harten Schwanz, den sie je gesehen hatte. Er hatte den Umfang ihres Handgelenks und war allen Ernstes so lang wie ihr Unterarm. Die Schwanzwurzel schien sogar noch dicker zu sein. Es wäre ihr nicht möglich, ihn da zu umfassen. Und diese ganze, zügellose Schönheit wurde von einem festen, abgerundeten Kopf gekrönt, der nur darum bettelte, geküsst zu werden.

Sie konnte es kaum glauben, dass das - also: dieser Schwanz! - nur dafür da war, dass sie damit spielte. Ihn genoss.

Michael schloss ekstatisch die Augen, als sie ihn berührte. Sein Schwanz pulsierte in ihrer geschlossenen Hand. Sie streichelte von unten nach oben und liebkoste den festen, feucht glänzenden Kopf. Ihre Hände schoben die Vorhaut über seine Schwanzspitze.

Sie versuchte, ihn weiter zu streicheln, während er seine Stiefel auszog und sich aus der Hose kämpfte. Er stöhnte bei dieser Berührung und verströmte so viel von seinem Saft auf ihre Hand, dass ihre Handfläche glitschig wurde.

»Und jetzt du«, stöhnte er.

Um ihn zu reizen, bewegte Erin weiter ihre Hand an ihm auf und ab, während er versuchte, sie auszuziehen. Seine Finger fummelten an den Knöpfen ihrer Bluse herum.

Schließlich schnaubte er verärgert und riss an der Bluse. Knöpfe sprangen in alle Richtungen davon und klapperten auf den Boden.

»Michael!«

»Ich kauf dir eine neue«, versprach er. »Ich kauf dir hundert neue Blusen, wenn du willst.«

Sie musste zugeben, dass sie noch nie mit einem Mann zusammengewesen war, der so sehr darauf brannte, sie nackt zu sehen, dass er ihre Klamotten zerriss. Sie schlüpfte aus der Jacke. Sie schob sich ihm im selben Moment entgegen, als er den Verschluss ihres BHs zwischen den Brüsten löste.

Plötzlich lagen ihre Brüste in seinen Händen. Er liebkoste sie zärtlich. Seine beiden Daumen strichen gleichzeitig über ihre Nippel. In seinen Augen glitzerte etwas Gieriges auf.

Sie warf ihre Jacke neben sein T-Shirt auf den Boden und schälte sich aus der Bluse. Wieder drückte sie das Kreuz durch und presste ihre Brüste gegen seine Brust. Er knetete sie gleichermaßen liebevoll und grob. In ihr breitete sich eine Hitze aus, die geschmolzener Lava glich.

Erin zupfte an ihrem Rock. Michaels Hände schoben sich unter ihre Hüften. Er hob sie hoch und zog ihr innerhalb eines Herzschlags sowohl den Rock als auch den String aus.

Seine nackten Brustmuskeln spannten sich herrlich an, wenn er sich bewegte.

Wie oft hatte sie sich diese Szene in ihrer Fantasie schon ausgemalt? Bestimmt hundert Mal. Aber selbst in ihren kleinen, geilen Fantasien hatte sie sich nie vorgestellt, dass Michael so herrlich, so bereit für sie wäre. So groß ...

Sein heißer Blick glitt über ihren nackten Körper.

»Du bist wunderschön«, murmelte er ehrfürchtig. Er beugte sich zu ihren Brüsten herunter.

Ihr linker Nippel verschwand zwischen seinen festen, vollen Lippen. Er bedrängte sie, bis sie sich auf den Rücken legte. Er legte sich neben sie und saugte an ihr, während er sich auf seine Arme abstützte.

Sie schrie auf, als ihr Nippel und ihre Brust zwischen seine Reißzähne gerieten.

Oh Gott, ein Vampir saugte an ihrer Brust! Und Michael wusste wirklich, wie er ihr Lust bereiten konnte. Seine Zunge leckte und neckte sie, er zeichnete langsame, nasse und kribbelnde Kreise um ihren geschwollenen Nippel. Sie hob sich ihm entgegen. Ihre Finger fuhren durch sein Haar und sie hielt ihn fest, damit er bloß nicht den Kopf hob.

Plötzlich saugte er heftiger an ihr, und heißes Verlangen durchströmte sie.

Erin wimmerte. Michael blickte auf. Ein unartiges Lächeln erhellte seine Augen. Er sah so vollkommen verdorben aus, als er mit der Zunge über ihren Nippel fuhr. Sie schnappte verzweifelt nach Luft und klammerte sich an seine Schultern, als drohte sie, in die Tiefe zu fallen. Er leckte, saugte und knabberte ihre Brüste. Und als er endlich von ihr abließ, sah sie die Spuren seiner Aufmerksamkeit anhand der dunkelroten Marmorierung rund um ihre rosigen Aureolen.

Er schwelgte in ihr, und ein bisschen ängstigte sie das schon. Wie dicht lagen Erregung und Hunger bei ihm beisammen? In den Romanen war doch das Beißen immer ebenso erotisch wie der Sex, aber sie war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war ... Ohhhh.

Michael umfasste ihre Brüste mit seinen großen Händen und hob sie an. Seine Zunge schlüpfte darunter und leckte die zarte Falte. Sie liebte diese feuchten, heißen Liebkosungen. Liebte, wie sein schwarzes Haar ihre Haut streifte, während er an ihr saugte.

Seine Hände glitten herab und folgten ihren Kurven. Sie schlüpften zwischen ihre Schenkel. Seine Zunge tauchte in ihren kitzligen Bauchnabel ein, und sie wäre fast vom Bett gefallen, weil sie kicherte und kreischte.

Er grinste sie an und zeigte ihr die Spitzen seiner Reißzähne. Er spreizte ihre Beine. Erin wand sich unter ihm. Sie wusste, dass ihr Honig auf seine Hände tropfte. Sein Kopf senkte sich ...

Ja, sie vertraute ihm. Sie vertraute darauf, dass er zärtlich sein würde. Dass er mit seinen Zähnen aufpasste ...

Sie schlang ihre Beine um seinen schönen, breiten Rücken und massierte seinen Arsch mit ihren Zehen. So perfekte, feste und harte Muskeln.

Sein Gesicht senkte sich auf die Locken zwischen ihren Beinen. Kleine Lustschreie entrangen sich ihr, als seine Zunge in ihre Spalte schlüpfte. Er liebte offenbar ihren Körper.

Das war das Beste, was sie je gemacht hatte, aber ...

Erin konnte nicht weiterdenken, weil seine Zunge über ihre Klit fuhr. Erst jetzt merkte sie, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.

Michael sandte seinen heißen Atem gegen ihre feuchten Schamlippen und ihr hartes Knöpfchen. Er blickte zu ihr auf. Seine Augen schimmerten wie reine, silbrige Scheiben. »Ja, Liebes?«, fragte er neckend.

»Aber wie kann das hier deine Seele retten?«, fragte sie.

»Wie kann das hier nicht die Seele eines Mannes retten?«

Michael atmete den Duft von Erins üppiger, süßer Erregung ein.

Sie war eine wunderschöne Verführerin. Eine Versucherin, die nackt und mit gespreizten Beinen vor ihm lag. Ihre süße, feucht glänzende Möse war nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Und sie wollte über seine Seele reden?

Er schien wirklich den Kontakt zur Realität zu verlieren.

Ja, er brauchte sie, um seine Seele und sein Leben zu retten. Aber im Moment wollte er sie lieben, und das war ihm gerade wichtiger als sein Leben.

Er beugte sich wieder zu ihr hinab und saugte und zupfte an ihren würzigen, saftigen Lippen. Er war erstaunt, wie gut es ihm gelang, seine brutale Natur im Zaum zu halten. Das war ein weiteres Indiz dafür, wie viel Macht Erin über ihn besaß. Die Macht, die nur eine Seelengefährtin über den Jäger haben konnte. Er hatte noch nie eine Frau geliebt, ohne auch ihr Blut zu trinken. Sobald eine Frau in Ekstase geriet, war sie immer bereit, ihm ihren Hals darzubieten, damit er ihr Blut trinken konnte.

Erins Düfte und Geschmäcker waren köstlich und weckten einen Hunger in ihm, den er seit langer Zeit nicht verspürt hatte. Er hungerte nicht nach Blut. Nicht mal nach der puren Leidenschaft.

Er hungerte nach Liebe.

Er gab seinem Verlangen nach und knabberte spielerisch an Erins köstlicher Schamlippe. Nichts, das ihr wehtat, sondern sie nur reizte. Michael verwöhnte ihre Klit mit der Zunge. Erin kürzte ihren Busch nicht, und er liebte es, zu ihr aufzublicken und ihren kurvenreichen, erregten Körper zu sehen, der aus diesem Blickwinkel von dem dunkelkastanienfarbenen Haar auf ihrem Schamhügel umrahmt wurde.

Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Er schob sich auf sie und hielt seinen steifen Schwanz mit einer Hand umfasst.

»Oh ja«, stöhnte sie. Und dann plötzlich: »Nein! Nein, warte. Ich will, dass du ein Kondom benutzt. Hast du eins dabei?«

Michael schüttelte keuchend den Kopf. Weil er keins brauchte, hatte er auch nie welche dabei. »Als Unsterblicher kann ich dich nicht schwängern, Erin. Und ich hab keine Krankheiten. Wir können sorgenfreien, heißen Sex haben.«

»Ich würde es aber bevorzugen, wenn wir Vorkehrungen treffen.« Ihre Stimme klang sehr bestimmt. Endgültig.

»Natürlich«, gab er nach. Er verfluchte sich im Stillen, weil er so ein verdammter Idiot war. Jeder sterbliche Mann würde jederzeit ein Kondom mit sich rumtragen.

Er fiel fast vom Bett, als sie auf ihr Nachttischchen zeigte. »Siehst du das Kästchen? Da sind Kondome drin.«

Er starrte sie überrascht an.

»Eine Frau muss doch auf alle Eventualitäten vorbereitet sein«, verteidigte sie sich. »Und nein, ich habe davon keins mehr benutzt, seit wir unsere Beziehung begonnen haben.«

Er öffnete das kleine Schmuckkästchen. Auf dem roten Samt lagen einige kleine Päckchen, Perlen und eine Tube Gleitmittel. Seine Finger spielten kurz mit den Perlen. Er wusste, wie man sie benutzte. Dann nahm er ein goldenes Päckchen aus der Schmuckschatulle. Das Päckchen knisterte verheißungsvoll. Er studierte das Päckchen intensiv. Er wusste, wie Kondome aussahen, aber er hatte noch nie eins benutzt.

Nicht mal vor zweihundert Jahren, als er noch sterblich war.

»Wo liegt dein Problem?«, fragte sie.

Er erwiderte ihren Blick. Ihre grünen Augen musterten ihn misstrauisch. Michael grinste verlegen. »Ich hab noch nie eins benutzt.«

»Du machst wohl Witze.«

»Nein.«

Erin setzte sich auf. Sie nahm ihm das Päckchen aus der Hand und riss es auf. »Willst du, dass ich es dir überstreife?«

Seine Zunge fuhr unwillkürlich über seine Reißzähne. »Oh ja.«

»Also gut. Pass auf.«

Michael stöhnte, als sie ihn berührte. Erin umfasste seinen Penis und drückte den Ring auf die empfindliche Spitze. Langsam entrollte sie die weiche Hülle.

Er betrachtete die goldene Membran, die ihn nun einhüllte. Er erbebte voller Leidenschaft. Er hatte sich nie vorstellen können, dass es so erotisch sein konnte, ein Kondom überzustreifen.

»Ich weiß nicht«, murmelte sie zweifelnd. »Das sieht ziemlich eng aus. Ich fürchte, an der Spitze ist nicht genug Platz.«

»Hast du ein größeres?«

»Es gibt keine größeren.«

Michaels Herz hämmerte. Was sollte er nur machen, wenn sie sich weigerte, mit ihm Sex zu haben, weil seine Hülle zu eng saß? Aber sie streichelte seinen eng verpackten Schwanz, legte sich auf den Rücken unter ihn und flüsterte: »Komm, wir versuchen's einfach.«

Er schob seine Finger zwischen ihre Schenkel. Er öffnete sie und war einfach nur entzückt, wie ihre Säfte gegen seine Fingerspitzen brandeten. Er atmete zittrig ein. In ihren smaragdgrünen Augen las er ihr pures Verlangen.

»Erzähl mir, was du willst«, drängte er sie. »So, wie du es mir immer geschrieben hast.«

»Hmmm, also gut ... Steck deinen riesigen Schwanz in mich«, flehte sie. Ihre Stimme klang heiser, und in ihren Augen lag plötzlich etwas Scheues.

Er knurrte bei dieser lustvollen Einladung. Ihre feurige Möse öffnete sich ihm ohne Probleme. Sie war von ihrem süßen Saft so glitschig, und er drang problemlos in sie ein.

Diesen Moment hatte er sich in seiner Fantasie oft vorgestellt. Der Moment, den er erleben musste, um am Leben zu bleiben. Die erste Paarung mit seiner Seelengefährtin. Aber als er sich jetzt in Erin vergrub, überwältigte ihn beinahe sein Varkyrinstinkt. Er musste sich auf die eigene Zunge beißen. Er musste dem Drang widerstehen, der ihn plötzlich mit voller Wucht traf. Dem Drang, sie zu beißen.

Doch das raubtierhafte Verlangen verschwand rasch wieder. Nach nur wenigen gemächlichen, tiefen und quälenden Stößen in ihre enge Passage konnte Michael sich wieder vertrauen. Er stützte sich auf seine Arme und legte seinen Mund auf Erins. Sie küssten sich und genossen diese innige Vereinigung, die fast das Höchste war, das sie erreichen konnten. Intensiver konnte es nur werden, wenn er seine Reißzähne ins Spiel einband.

Erin legte den Kopf in den Nacken. Sie öffnete begierig den Mund und schmeckte ihn. Die Leidenschaft machte sie noch schöner. Das Grün ihrer Augen glomm voller Leidenschaft, und ihr langes Haar breitete sich auf dem Laken aus. Ihre Nippel waren hart und drückten sich gegen seine Brust.

Jetzt, da er sich bis zum Anschlag in Erin vergrub, wusste Michael, dass all die erotischen Fantasien, die sie in ihren E-Mails ausgetauscht hatten, nichts waren gegen die feurige Hitze, die sie im Zusammenspiel erleben konnten.

Die sie in der Wirklichkeit erlebten.

Und als sie die Beine hob und um seine Hüften legte, um ihn noch tiefer in sich zu ziehen, musste er innehalten. Sonst wäre er einfach explodiert. Er drückte das Kreuz durch, während sie seinen Rücken mit den Händen erkundete. Ihre Fingernägel gruben sich leicht in seine Haut.

Sein Leben lag allein in ihren Händen. In ihrer Leidenschaft. Er wollte sie nicht nur dazu bringen, vor Lust zu schreien, er wollte sie ficken, bis sie die Augen schloss und vor Erschöpfung ganz schlaff wurde und ihm sagte, dass sie ihn liebte.

Erin wimmerte. Michael reizte sie. Er war so tief in ihr, füllte sie vollständig aus. Aber er bewegte sich nicht. Sein Schwanz war in ihr so riesig und spreizte ihre enge Möse so sehr. Sie hatte sich noch nie so erfüllt gefühlt.

»Du fühlst dich einfach unglaublich toll in mir an«, flüsterte sie und legte die Arme um seinen Hals.

Sie ließ ihre Hüften kreisen. »Bitte.«

Er bewegte sich langsam in ihr, zog sich weit aus ihr zurück. Mit jedem Stoß rieb sich sein Schaft an ihrer feuchten Klitoris. Er beobachtete, wie sie auf jeden einzelnen tiefen, harten Stoß reagierte. Die Gefühle in seinen Augen versengten ihre Seele.

Ach, wie sehr sie sich wünschte, dass er eine Seele hätte. Wie sehr sie sich wünschte, dass er ein Mensch wäre ... oder am Leben. Oder wenigstens nicht untot. Sie war sich nicht sicher, was genau sie damit sagen wollte. Sie wusste nur, dass sie sich nicht vorstellen konnte, ihr Herz einem Vampir zu schenken ...

Konnte er sterblich werden? Konnte er ganz ihr gehören?

Gott, sie fühlte sich so erfüllt von ihm an ...

Konnte all das, was er über seine Seele sagte, auch eine Lüge sein? Ein Weg, um endlich zwischen ihre Beine zu kommen?

Wie konnte sie ihm nur vertrauen? Aber ihre Instinkte sagten ihr, dass sie ihm vertrauen durfte. Drei Monate lang hatte Michael ihr jeden Tag geschrieben. Er hatte stundenlang mit ihr telefoniert.

Vieles von dem, was er ihr erzählt hatte, waren Lügen. Aber ... ja, aber er war nicht hier, um ihr einfach nur das Blut auszusaugen.

Welchen Preis hatte seine Seele?

Michael veränderte seine Position. Plötzlich ruhte eine große Hand unter ihrem Arsch. Die Finger gespreizt hob er sie an. Erin hob sich ihm lustvoll entgegen. Ihre Lippen berührten die heiße Haut an seinem Hals. Sie leckte seine Kehle und schmeckte seinen Schweiß. Sie hätte nicht gedacht, dass Untote schwitzen konnten.

Sie umschlang seine Hüften mit den Beinen, um ihn in sich zu behalten. Sie wollte ihn festhalten. Ihre Hand glitt über seinen sehnigen Arm nach oben. Sie spürte seine harten Muskeln. Wie viel kostete es ihn, seine unbeschreibliche Kraft im Zaum zu halten?

Ohne Unterlass bewegte sich Michael in ihr. Sein dicker Schaft glitt in ihrer Passage auf und ab und berührte sie tief in ihrem Innern. Er bewegte seine Hüften ruckartig, schneller und härter stieß er in sie, bis er seinen Schwanz in sie hineinrammte und sie mit den Fersen auf seinen Arsch trommelte, um ihn anzutreiben.

Seine Hand bewegte sich und ließ sie los. Sie klammerte sich weiter an ihn. Er hob die Hand an seinen Mund und fuhr mit den Reißzähnen über seine Finger.

Sie drückte das Kreuz durch und stöhnte. Als seine Finger ihre Lippen berührten, verharrte sie reglos. Tropfen seines dunkelroten Bluts quollen aus den Fingerspitzen hervor.

»Ich kann dein Blut nicht ...« Erin verstummte, als er sich tief in sie rammte. Sie schrie auf. »... trinken«, vollendete sie den Satz.

»Lutsch an meinen Fingern«, drängte er. Sie war sich jetzt sicher, dass er kurz vor seinem Orgasmus stand. Und es war merkwürdig, aber als sie seinen Finger in den Mund nahm und den ungewohnten, süßen und metallischen Geschmack auf ihrer Zunge spürte, war sie ihrem Höhepunkt plötzlich ebenfalls nahe. Es gefiel ihr. Ihre Lieblingsschokolade waren die mit Maraschinokirschen gefüllten Pralinen, und seine Haut, sein Blut schmeckten so viel köstlicher als eine ganze Schachtel dieser leckeren Schokolade.

Doch dann wurde ihr Herz von Angst gepackt. Verwandelte sie sich gerade selbst in einen Vampir?

Aber sie wusste auch, dass sie kam, wenn sie weiterhin an ihm saugte. Sie würde explodieren und in Flammen aufgehen.

Er pumpte sich weiter in sie. Sein Kopf ruhte auf ihrer Brust, und er saugte ihren Nippel in demselben, fordernden Rhythmus in den Mund. Ihre Finger glitten über seinen schweißnassen Rücken. Sein fester, weicher und so kraftvoller Körper fühlte sich nass und glitschig an, so brüllend heiß ...

Ahhh. Ihr Körper krümmte sich, ihre Muskeln zogen sich zusammen. Ihre Möse zuckte, brannte und wurde ganz flüssig.

Lust.

Glückseligkeit.

Winzige Lichter explodierten vor ihren Augen und machten sie blind, ehe sie in eine heiße, samtene Dunkelheit stolperte.

Sie rang nach Luft und ritt auf jeder einzelnen Welle, die sie erfasste. Erin war sicher, dass sie tot war. Oder untot. So einen heftigen Orgasmus hatte sie noch nie erlebt. Bedeutete das und der Geschmack seines Bluts auf ihrer Zunge, dass sie sich in einen Vampir verwandelt hatte?

Es war ihr egal. Zumindest, wenn sie solche Orgasmen haben konnte.

Michael spreizte ihre Beine weit. Ihre Möse zuckte und pochte um seinen Schwanz. Sie schluchzte, als er sich tief in sie grub, so tief in sie stieß und sie vollständig ausfüllte. Er bewegte die Hüften, drehte sich, um noch tiefer in sie einzudringen und sie in Gefilde zu entführen, die sie noch nie erkundet hatte.

Sie hatte sich noch nie an einen Mann gekrallt. Sie war bisher sicher gewesen, dass Frauen sowas nur machten, um Männern eine Freude zu machen, ohne selbst etwas davon zu haben. Aber als ihr zweiter Höhepunkt sie erfasste, grub sie ihre Fingernägel in Michaels Rücken und zog sie über seine Haut. Sie knurrte und wimmerte und vergrub ihre Zähne in seinem Hals.

Er schrie ihren Namen, hämmerte sich in sie. Sein Körper zuckte, er legte den Kopf in den Nacken und schrie laut. Ein wildes, tiefes Knurren.

Er verströmte sich brennend in ihr. Sein Samen erfüllte sie wie flüssiges Feuer. Sie verkrampfte sich unter ihm. Wie konnte sie diese Hitze durch den Gummi spüren?

Bebend und auf seine Arme gestützt beugte Michael sich über sie und legte seinen Mund auf ihren. Er verschlang ihren Mund. Schließlich wurden seine Küsse zärtlicher und liebevoll.

Als er sich langsam aus ihr zurückzog, flüsterte sie: »Halt das Kondom fest.« Sie war sich nicht sicher, ob er sich damit auskannte.

»Okay ... Oh.«

»Was ist los?« Sie richtete sich langsam auf. Und schluckte. Das Kondom war nur noch ein zerfetzter Gummiring um die Wurzel seines immer noch großen, halb erigierten Penis. Er hatte es einfach durchstoßen.

»Es tut mir leid, Liebes. Aber ich gebe dir mein Wort, dass es nichts gibt, worum du dir Sorgen machen musst.« Er streifte das Kondom ab und warf es in den Mülleimer. Die ganze Zeit ließ er sie nicht aus den Augen. Er wollte von ihr hören, dass sie ihm glaubte.

Sie glaubte ihm ja, aber sie ließ einen Mann nie in dem Glauben, dass sie alles, was er sagte, als Wahrheit nahm. »Jetzt können wir wohl kaum noch etwas dagegen tun.«

Seine Mundwinkel sanken herab, und die Wimpern beschatteten seine Augen. Er sah aus wie ein ausgeschimpfter, kleiner Schuljunge.

»Es ist ja nicht deine Schuld, Michael. Du kannst ja nichts dafür, dass du einen übermenschlich riesigen Schwanz hast.« Erin legte tröstend die Hand auf seinen Oberschenkel, direkt neben das fragliche Organ.

»Habe ich dir Lust bereitet?« Er streckte sich neben ihr aus und kuschelte sich an sie.

»Hast du nicht diesen Schrei gehört? Ich meine mich dunkel daran zu erinnern, und ich glaube, das war ich.«

Seine große Hand glitt über ihre rechte Brust und umschloss ihre pulsierende Haut mit Wärme. »Du hast mich zum Heulen gebracht wie noch keine andere Frau, Erin. Normalerweise gebe ich keinen Laut von mir, wenn ich komme.«

»Ist das so?«

Er schloss die Augen. »Aber jetzt muss ich schlafen. Komm, schlaf in meinen Armen. Wie wäre das?«

»Aber es ist doch erst früher Vormittag. Ach so! Das ist eigentlich die Schlafenszeit für Vampire, stimmt's?«

Er gab keine Antwort. Neugierig beobachtete Erin ihn eine Weile. Sie sah kein Anzeichen, dass er atmete. Seine Brust bewegte sich nicht auf und ab, sein Körper bewegte sich nicht. Auch dann, als sie ihre Finger auf seine Lippen legte, spürte sie keinen Lufthauch, der aus Mund oder Nase drang.

Es schien ihm dennoch gut zu gehen ...

Sie fühlte sich auch seltsam ermattet. Müde und befriedigt und völlig verausgabt.

Hmmm, würde Michael den ganzen Tag in ihrem Bett schlafen? Sollte sie sich nicht auch ausruhen, um für die kommende Nacht fit zu sein?

Sie griff nach dem Telefon und rief Jessica an, um ihr mitzuteilen, dass sie heute nicht mehr ins Büro käme. Sie musste sich einfach erst mal über Vampire schlaumachen.

Nachdem sie drei Stunden im Internet nach Webseiten über Vampire gesucht hatte, lehnte Erin den Kopf gegen die Kopfstütze ihres Betts. Sie hatte eine Menge über Vampire in Romanen oder Filmen erfahren und viel über die uralten Legenden gelesen, denen zufolge es Kreaturen gab, die Blut tranken.

Aber was hatte sie auch erwartet? Eine Webseite, auf der es um waschechte, reale Vampire ging?

Sie hatte jedes Fitzelchen Information, das sie über Michael Rourke gesammelt hatte, ein zweites Mal studiert. Er hatte eine Sozialversicherungsnummer, einen Führerschein, einen Collegeabschluss. Er zahlte brav seine Steuern. Aber sobald sie weiter zurück in seine Jugend ging, wurden die Angaben zunehmend vage. Angeblich war er verwaist - was sie sehr berührt hatte, als sie davon erfuhr. Das Waisenhaus, in dem er aufgewachsen war, hatte vor Jahren zugemacht, und sie hatte niemanden ausfindig machen können, der dort beschäftigt gewesen war. Die Schule in Großbritannien, die er vermutlich besucht hatte, existierte nicht mehr, und die Lehrer - auch »Meister« genannt - waren entweder unauffindbar oder tot.

Als sie noch zur Schule ging, waren ihr die Anforderungen an eine Privatdetektivin eingebläut worden: das Offensichtliche skeptisch beäugen, einen Sinn für das Ungewöhnliche entwickeln. Sie musste spüren, wann etwas fehl am Platze war oder nicht der Norm entsprach. Kenne deine eigenen Vorurteile und bringe sie mit der Wahrheit in Einklang. Bewahre Objektivität.

Mit anderen Worten: Glaube ruhig an Vampire, wenn du einen Beweis gefunden hast, dass sie existieren.

Ihr Handy klingelte und riss sie aus ihren Grübeleien. Erin hangelte es vom Nachttischchen und hielt mit der anderen Hand das Notebook fest, das auf ihren zugedeckten Knien lag.

»Hallo?« Mit der freien Hand klappte sie den Computer zu.

»Erin, Liebling?«

Oh Gott. Mutter.

»Bist du sicher, dass du heute Abend nicht zum Essen kommen kannst?«

Sie hatte einen untoten Mann im Bett. Wie sollte sie da Zeit für ein Abendessen haben? Fast hätte sie gelacht. »Nein.«

»Hmmm.« Erin konnte hören, wie Linnets manikürte Fingernägel ungeduldig klopften. »Und wie geht's mit den Dates aus dem Internet voran?«

»Ach, ganz gut.« Erin nahm ihren Computer und beugte sich vorsichtig aus dem Bett, um ihn auf den Boden zu stellen. »Aber ich kann nicht ...«

»Ich habe mir mal eine von diesen Datingseiten angeguckt, von denen du geredet hast«, unterbrach Linnet sie. »Ich habe ja noch nie in meinem Leben so viele Fotos von nackten ... ähm ... Penissen gesehen. War Größe für dich das ausschlaggebende Kriterium, mit welchem du dich triffst?«

Erin seufzte. »Ich treffe mich mit keinem Mann, den ich auf einer dieser Sexseiten kennenlerne.«

Die Vorstellung, wie ihre konservative, stets makellos gepflegte Mutter sich Sex-Kontaktanzeigen anschaute, ließ sie fast nervös kichern.

»Ich habe gedacht, du hättest mir von deinen Dates im Internet erzählt, weil dich meine Meinung interessiert.« Linnet klang verletzt.

Nein. Ich habe das erwähnt, weil du mir gedroht hast, eine Dinnerparty zu veranstalten, die gerammelt voll mit ungebundenen Anwälten ist. Ich wollte keine Anwältin werden, und ich will auf keinen Fall einen heiraten.

»Das mit den Dates aus dem Internet klappt ganz gut, Mutter.« Ich habe einen heißen, alleinstehenden Singlevampir gefunden.

Erin drehte sich zur Seite und betrachtete Michael, der neben ihr schlief. Er lag ihr zugewandt auf der Seite und hatte die Augen geschlossen.

Er war so schön. Sein rechter Arm, der von zartem, schwarzem Flaum bedeckt war, ruhte neben seinem Kissen. Den linken hatte er nach ihr ausgestreckt. Die Finger waren gespreizt. Seine nackte Brust, die so breit und muskulös war, raubte ihr den Atem. Schatten definierten seine geraden Schlüsselbeine und zeichneten liebevoll seine Bauchmuskeln nach.

Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, als ihr Blick über die Rippen seiner Bauchmuskeln hinab zu der zerknüllten Ecke ihrer burgunderfarbenen Bettdecke glitt. Die Decke hing an seinen schmalen Hüften, er hatte sie zwischen seine Beine gewickelt und gewährte ihr so einen verführerischen Blick auf die dichten Locken seines Schamhaars. Sein Schwanz blieb ihrem Blick jedoch verborgen.

Sie sehnte sich danach, einfach die Hand nach ihm auszustrecken und Michael das weiche, schwarze Haar aus der Stirn zu streichen. Er sah mit geschlossenen Augen, den Wimpern, die dunkle Schatten auf seine goldene Haut warfen, und mit den fest zusammengepressten Lippen engelsgleich aus. Er war einfach ein außergewöhnlich schöner Mann.

Als ob sie nur geträumt hätte, dass er ein Vampir war.

Sie hörte wie aus weiter Ferne Linnets Plaudern. »Geht es nicht genau darum?«

»Was? Worum geht's?« Sie drehte sich von Michael weg. Sie wollte das Gespräch schnell zu Ende bringen.

Linnet seufzte gedehnt. »Liebling, würdest du nicht lieber etwas Sinnvolleres machen, als ehebrecherische Männer zu verfolgen?«

»Was denn? Soll ich sie lieber bei ihren Scheidungsprozessen vertreten?« Jedes Gespräch mit Linnet endete früher oder später genau so. Sie hasste es, ihrer Mutter diesen Stich zu versetzen, indem sie an ihren Vater erinnerte. Peter Kennedys Anwaltsbüro war bekannt dafür, dass sie ihre männlichen Klienten erfolgreich in Scheidungsprozessen vertrat, ohne dass ihre Bankkonten und Vermögenswerte allzu sehr angegriffen wurden.

»Es gibt ja auch andere Anwaltskanzleien. Welche, die erfolgreicher sind als die deines Vaters.«

Erin seufzte. Die Trennung ihrer Eltern war nur ein weiterer Nagel zu dem Sarg, in dem ihr sterbender Glaube an eine glückliche Liebe lag. Der Sarg, der mit ihrer Arbeit als Privatdetektivin fest geschlossen worden war. »Diese Woche habe ich eine reizende, siebzigjährige Witwe davor bewahrt, ihr Erspartes einem Hochstapler in den Rachen zu werfen. Das ist was wert. Außerdem besitze ich mein eigenes Unternehmen. Ich mag es, was Eigenes zu haben.«

Okay, wenn sie ehrlich war, besaß die Bank einen nicht unerheblich großen Teil ihrer Firma. Aber es gab keinen Grund, dieses unwichtige Detail ihrer Mutter zu enthüllen.

Was sie brauchte, waren Geschwister, die Linnet ablenkten. Tja, leider war sie die einzige Hoffnung auf Enkelkinder, und Linnets Freundinnen hatten alle schon hochintelligente, süße Enkelkinder.

»Aber du triffst doch keinen Mann, wenn du so viele Stunden in deiner Firma arbeitest. Und ehrlich, Liebes, ich kann einfach nicht verstehen, was bei dem Dating im Internet auch nur annähernd ... befriedigend sein soll.«

»Mutter, ich ... oh!« Erin schnappte nach Luft, weil Michaels Hand an ihrem Rückgrat emporwanderte. Sie hatte gedacht, er schliefe wie ein Toter, aber sie hatte sich wohl geirrt.

Sein Mund folgte der Spur seiner Hand. Es war wohl das Beste, wenn sie schleunigst das Gespräch beendete. Ihre Mutter sagte noch irgendwas, das sie nicht verstand, weil Michael jetzt das untere Ende ihres Rückgrats küsste und ihren Arsch knetete.

Sie stopfte sich die Faust in den Mund, um nicht vor Lust aufzuschreien. Verzweifelt drückte sie den Auflegen-Knopf, ohne sich von ihrer Mutter zu verabschieden. Sie warf das Handy auf den Fußboden.

Michael legte einen Finger auf ihre Lippen. Sie nahm ihn in den Mund und schmeckte das reiche Aroma seines Bluts. Sie saugte seinen Finger, wie sie es mit seinem Schwanz tun würde, und trank sein Blut, wie sie es mit seinem Samen machen würde. Michael reizte derweil mit der Fingerspitze ihre Gesäßspalte.

Zu ihrer Überraschung war sie enttäuscht, als er den Finger aus ihrem Mund zog. Bis er ihre Pobacken spreizte und begann, ihren Anus zu lecken.

Michael drehte sie auf den Rücken und hob ihren Unterleib, sodass er seine Finger in ihre nasse Muschi schieben konnte. Er spielte mit ihrer empfindlichen Klit, während seine heiße, feuchte Zunge die kitzlige Spalte ihres Hinterns erkundete. Die herrlichen Empfindungen, die sie durchströmten, waren fast mehr als sie ertragen konnte.

»Oh Gott!«, schrie Erin, als sie kam. Bevor sie sich von diesem Orgasmus erholen konnte, schob er seine Zunge tief in ihren Arsch und machte stoßende Bewegungen wie mit einem Schwanz. Sie kam erneut. Tränen rannen über ihre Wangen, als die Wellen ihrer Leidenschaft über ihr zusammenschlugen.

Das hier war viel besser als E-Mails schreiben.
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»Hast du etwa vor, mich zu einem Vampir zu machen?« Erin drehte sich auf den Rücken. Sie schwamm in einem Nebel der Lust und hatte kaum mehr die Kraft zu sprechen. In ihrem Kopf rauschte pochend das Blut, ihr Arsch und ihre Muschi pulsierten nach dieser wahnsinnigen Lustexplosion. Gleichzeitig versuchte sie, bei dem Gedanken, dass Michael tatsächlich versuchte, sie in eine Untote zu verwandeln, nicht in Panik zu geraten.

Michael richtete sich auf und stützte sich neben ihr auf einen Arm. Er wirkte ehrlich verwirrt. »Nein, Liebes. Warum glaubst du das?« Mit seiner freien Hand umfasste er zärtlich ihre Brust und wog sie vorsichtig in der Handfläche.

Erin drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Du hast mir schon wieder dein Blut zu trinken gegeben.«

»Du hast es doch nur geschmeckt«, korrigierte er sie. »Du müsstest an der Schwelle zum Tod stehen und weit mehr trinken, um dich in eine Vampirin zu verwandeln.«

»Oh.« Sie legte die Hand an ihre Stirn und wischte sich das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. »Warum hast du das dann gemacht?«

Ein verdorbenes Grinsen umspielte seinen verführerischen Mund. »Um dir einen fantastischen Orgasmus zu bescheren. Vampirblut verstärkt die erotische Leidenschaft. Es ist auch der Grund, warum wir für unser sensationelles Stehvermögen berühmt sind.«

»Hmmmm. Also, ich muss dir recht geben: So heftig wie eben bin ich noch nie gekommen.« Erin fuhr mit der Hand über seine erhitzte, harte und herrlich verschwitzte Brust. Sein Herz schlug heftig unter ihrer Handfläche. Sie räkelte sich katzenhaft und rieb ihre Zehen aneinander. Ach, sie fühlte sich so wohl!

Er wirkte auf sie wie ein kleiner Junge, den man für etwas lobte. Sie musste unwillkürlich kichern.

»Ich will dich auf keinen Fall zur Vampirin machen, Süße. Ich will, dass du mich rettest.«

»Bist du dir sicher, dass du deine Seele zurückhaben willst?«

»Auf jeden Fall.«

»Aber warum solltest du sterblich sein wollen? Ist es nicht der Traum aller Männer, mit einem Schwanz gesegnet zu sein, der allzeit bereit ist?«

»Ich will sterblich werden, um mein Leben mit dir zu teilen, Erin.«

Bei diesen Worten setzte ihr Herz aus. Aber sie wusste, dass viele ihrer Kunden einst versprochen hatten, ihren Partner stets zu lieben und zu ehren.

Sie musste ehrlich zu ihm sein. »Und was passiert, wenn wir feststellen, dass wir nicht zusammenpassen? Toller Sex ist ... naja, toll, aber bist du sicher, dass du deine Unsterblichkeit aufgeben willst? Wir kennen uns doch kaum.«

»Ich weiß, dass ich dich liebe.«

»Aber das kann ich nicht von mir behaupten, Michael. Ich weiß doch gar nichts über dich. Und das, was du mir erzählt hast, war eine Lüge, stimmt's?«

»Ich habe dich nie belogen. Ich gebe zu, dass ich dir nicht alles erzählt habe. Aber ich habe dich nie über das belogen, was ich aus tiefem Herzen für dich empfinde.«

»Dann willst du mir also erzählen, dass du durch Sex deine Seele zurückerlangen kannst?«

»Um genau zu sein, geht es nicht um den Sex. Ich muss mich dir versprechen, und du musst mich mit deiner Liebe belohnen. Wir müssen einander lieben. Es muss wahre, echte Liebe sein. Bedingungslos.«

»Und was passiert, wenn wir einander nicht so lieben können?«

»Dann gehe ich in Flammen auf.«

Erin starrte ihn sprachlos an. Er sagte das so ... ungezwungen. »Echt?«

»Ja, ehrlich.«

Bedingungslose Liebe? Wie fühlte sich bedingungslose Liebe überhaupt an? Sie wusste nicht, ob sie sich einer so mächtigen Liebe hingeben konnte.

Verdammt, glaubte sie ihm denn? Oder war das bloß eine ausgedachte Geschichte? Aber wenn seine Geschichte stimmte ... »Michael, ich kann dir das nicht versprechen.«

»Ich weiß.« Seine Hand glitt unter ihren Körper. Er umfasste ihren Arsch. Seine Finger tauchten in das heiße, feuchte Tal zwischen ihren Hinterbacken ein. »Hat dir gefallen, was ich mit meiner Zunge gemacht habe?«

»Oh ja.«

Ein Finger umkreiste ihren engen, pochenden Hintereingang. »Das würde ich gerne mal mit meinem Schwanz machen.« Seine Fingerspitze massierte sie. »Würde dir das gefallen? Davon hast du nie was geschrieben, als wir unsere Fantasien geteilt haben.«

Ihre Wangen brannten. »Ich war zu schüchtern.«

»Dreh dich auf den Bauch«, befahl er ihr.

Seine Hand zog sich zurück, und sie gehorchte. Sie streckte sich bäuchlings auf der Matratze aus. Sie seufzte, als sein Finger sich wieder zwischen ihre Arschbacken stahl und ihre Kimme streichelte. Er war so groß, und in ihr machte sich leichte Nervosität breit. Aber zugleich war sie tropfnass vor Erregung, wenn sie nur daran dachte, wie sein riesiger Schwanz sie auf diese Weise nahm.

Was schadete es schon, wenn sie noch mehr großartigen Sex hatten? Schließlich konnte sie so seine Seele retten, oder nicht?

Er küsste ihr Kreuz. »Ich habe die Perlen in dem Nachtkästchen gesehen. Ich weiß, du hast noch viel mehr Fantasien, von denen du mir nie etwas erzählt hast. Und ich würde gerne jede einzelne mit dir ausleben.«

»Jede einzelne? Ich weiß nicht ... Ach ja, da war noch was, stimmt's? Du lebst ja ewig.«

»Du verspottest mich. Du willst nur nicht deine unentdeckte Seite mit mir teilen.« Sein heißer Atem wanderte an ihrem Rückgrat hinauf. »Hast du die Perlen schon mal bei einem Mann verwendet?«

»Nein«, gab sie zu. »Aber ...« Ihre Stimme versagte. Das war so ... verboten. Geheimnisvoll und persönlich.

Sie bezweifelte, ob sie ihn mit diesem Geständnis schockierte. Aber trotzdem ...

»Ich habe sie bei mir benutzt«, murmelte sie, das Gesicht ins Kissen gepresst.

»So, wie du sie auch bei mir benutzen würdest?«, fragte Michael. Seine Stimme klang so leise und verführerisch, so voller Sünde. »Hast du dir die Perlen nacheinander in den Arsch geschoben, eine nach der anderen? Hast das leise Ploppen gespürt, wenn jede einzelne deine enge Rosette passierte? Haben deine Beine voll freudiger Erwartung gezittert, während du es gemacht hast?«

Ein schwaches »Ja«, kam ihr über die Lippen. Was tat er mit ihr? Konnte er ihre Gedanken lesen?

Ach, aber Vampire konnten Gedanken lesen, oder nicht?

Sein Atem kitzelte zwischen ihren Arschbacken. »War deine Muschi tropfnass? Hast du gespürt, wie dein heißer Honig aus dir floss, während du die Perlen tiefer in dich geschoben hast, bis sie dich vollständig ausgefüllt haben? Hast du dich wie ein unanständiges Mädchen gefühlt? Hast du sie alle in dich hineingestopft, bis nur noch eine kleine Schlaufe blieb, die du um den Finger gewickelt hast?«

»Woher weißt du das? Hast du sowas schon mal gemacht?«

»Ja, aber das ist sehr lange her. Mit einer Perlenkette.«

»Hat es dir gefallen?«

Er lag jetzt auf ihr. Erin spürte seinen harten Schwanz, der durch das tiefe Tal zwischen ihren Hinterbacken fuhr. Oh Gott, sie wollte ihn in sich spüren. Ihr Arsch war bereit für ihn. Sie wollte ihn.

»Ja«, antwortete er. »Wie hast du dich zum Höhepunkt gebracht, Erin? Warst du mit einem Mann zusammen, der seinen riesigen Schwanz in deine Möse gedrängt hat, die sich wie flüssig anfühlte?«

»Ich war allein. Ich hatte einen ...« Sie zögerte, weil sie davon ausging, dass er es sich vorstellen konnte, ohne dass sie es aussprach.

»Einen großen, dicken, langen Dildo?«

»Ja«, antwortete sie. Erin legte den Kopf in den Nacken. Ihr Haar fiel über ihren Rücken. Sie blickte zu ihm auf. Seine großen, reflektierenden Augen betrachteten sie aufmerksam. Sie errötete tief. »Aber er war nicht so lang oder so dick wie du. Und könntest du jetzt bitte, bitte, endlich anfangen, mich zu ficken, Michael?«

Michael liebkoste eine ihrer vollen Arschbacken. Sein Daumen glitt durch die glitzernden Tropfen, die sein Schwanz über sie verteilt hatte. Er fuhr mit dem Daumen zwischen Erins Arschbacken und tippte gegen ihren Hintereingang. Seine Finger erkundeten die Lippen ihrer Muschi.

Sie war so nass. So bereit für ihn.

Sie gab ihm ein Kissen, und er schob es ihr unter die Hüften. Jetzt lag ihr Arsch wie ein wertvolles Schmuckstück vor ihm.

Sein Atem kam in abgehackten Stößen. Sein Schwanz war so hart wie ein Pistolenlauf. Er nahm seinen harten Schaft in die Hand und führte ihn zwischen ihre Beine, wo er Erins tropfnasse Möse erkundete. Sie versuchte, sich tiefer ins Kissen zu drücken, um ihn an die richtige Stelle zu führen. Er hörte auf, sie zu reizen, und presste die große, harte Spitze seines Glieds gegen ihren Anus.

»Oh Michael«, stöhnte sie. Ihr Arsch hob sich seinem Schwengel entgegen, sie kreiste mit den Hüften und verteilte so ihre Säfte, damit er sie besser aufspießen konnte. Die Bewegung sandte einen lustvollen Feuerball durch seinen Schwanz und seine Eier das Rückgrat hinauf bis in seinen Kopf, wo er hin- und herschoss.

Er schob sich vor. Verharrte. »Willst du, dass ich mir vorher noch mal einen Schutz überziehe?«

Sie stöhnte, als litte sie unter Schmerzen. »Ja. Bitte, Michael. Ich bezweifle, ob es halten wird, aber wir sollten es wenigstens versuchen.« Sie zitterte unter ihm. »Nimm nicht zu viel Gleitmittel«, wies sie ihn rasch an.

Darum hatte ihn noch nie eine Frau gebeten. Er hob erstaunt die Augenbrauen. »Bist du sicher?«

»Oh ja. Versprich mir nur, dass du es langsam angehst, ja? Ganz langsam und zuerst ganz vorsichtig. Ich will den ganzen Druck spüren.«

Er öffnete die kleine Schachtel neben dem Bett. »Du bist dir ganz sicher?«

»Vertrau mir. Solange du am Anfang ganz, ganz langsam machst, geht es.«

»Natürlich vertraue ich dir, Erin.« Und er war erfreut, dass sie ihm vertraute, dass er ihrem herrlichen Arsch Lust bereiten würde und keine Schmerzen.

Während er das kleine Päckchen aufriss und die dünne Plastikhaut vorsichtig über seinen Schaft rollte, grub Erin die Fingernägel in ihre Matratze. Er verteilte einen kleinen Tropfen Gleitmittel auf seiner Schwanzspitze. Er hoffte, er konnte problemlos seinen Schwengel mit diesem »Überzieher« in ihr vergraben, ohne schon wieder die dünne Membran zu zerreißen. Und er wollte Erin keine Schmerzen zufügen, indem er in sie eindrang und dabei zu trocken war.

Als er das kühle Gel über sich verteilte, beobachtete er Erin. Sie wand sich in den burgunderroten Laken. Sie war offenbar wirklich bereit für ihn.

Michael konnte einfach nicht glauben, wie perfekt sie zusammenpassten. Sie schien auf alles, was er mit ihr machen wollte, bereitwillig einzugehen, und sie probierten allmählich alles aus, worüber sie sich einst endlose E-Mails geschrieben hatten. Das und noch mehr.

Er kniete sich zwischen ihre wohlgeformten, ausgestreckten Beine. Ihre Muschi klaffte für ihn offen, und ihr reicher Geruch lockte ihn. Er schob erst zwei Finger in ihre Möse. Nach ihren vorherigen Orgasmen und mit ihrer jetzigen Erregung war sie klitschnass, und ihr süßer Honig duftete verführerisch. Er steckte seine Finger in den Mund und leckte sie ab. Er schwelgte in ihrem Geschmack.

Sie verzog keine Miene, als er seinen Schwanz gegen ihr enges, pochendes Loch drückte. Sie hob ihren Rumpf, um ihn willkommen zu heißen, und presste sich langsam gegen ihn. Er blieb regungslos und ließ zu, dass sie ihn so in sich aufnahm, wie es ihr gefiel. Der enge Muskel ihres Anus reizte ihn, verwehrte ihm erst den Zutritt. Aber er übte sich in Geduld, wie er es ihr versprochen hatte.

Sein Schwanz drückte sich fest gegen sie, und sie sog zischend die Luft ein. Besorgt zog er sich wieder zurück.

»Nein, nicht! Das ist gut«, sagte sie rasch. »Gib mir mehr davon.«

Er schob sich wieder nach vorne, sie kam ihm mit dem Arsch entgegen, und sein Schwanz drang in sie ein. Du lieber Himmel, sie war sengend heiß, samtweich und so eng wie eine geballte Faust. Sein Instinkt wollte ihn zwingen, sich tief in ihr zu vergraben und mit einem heftigen Stoß weiter in sie vorzudringen. Sein Verstand wollte aussetzen, doch es gelang ihm mit einer Kraftanstrengung, das zu verhindern.

Erin verharrte. Sie stöhnte kehlig. Auf die Arme aufgestützt senkte Michael den Kopf und flüsterte: »Alles in Ordnung?«

»Es ist perfekt.« Sie hob den Arsch, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Dann schnappte sie nach Luft und senkte ihren Unterleib wieder. »Es dauert nur ... ein bisschen.«

»Ich weiß, mein Engel.« Und er wartete. Sein Körper zitterte, weil es ihn schmerzlich danach verlangte, sie zu nehmen. Um weiterhin die Kontrolle zu behalten, streichelte er ihren nackten Rücken. Er folgte dem sanften Schwung ihres Rückgrats hinab bis zu der Rundung ihrer Arschbacke. Wenn sie die Stellung wechselten, fiele es ihm leichter, die Kontrolle zu behalten. Er bewegte sich vorsichtig, winkelte die Knie an und hockte sich auf die Fersen. Jetzt hockte er über ihrem Arsch.

Mit einem leisen Schrei kam Erin ihm entgegen. Sie zog ihn tiefer und tiefer in ihr erhitztes Fleisch. Sie begann sogar, sich richtig auf seinem Schwanz zu bewegen. Ihr Arsch hob sich ihm in beständigem Rhythmus entgegen. Er rang nach Luft. Er wusste, dass er jetzt auch in sie stoßen durfte, aber er war bemüht, auch jetzt noch vorsichtig zu sein.

Sie wand sich unter ihm auf dem Bauch und versuchte, eine Hand zwischen ihren Körper und das Kissen zu schieben. Ein lustvoller Schmerz durchzuckte seinen Unterleib, als sie begann, ihre Klit zu umspielen und sich gleichzeitig gegen ihn zu heben.

Obwohl jede Faser in seinem Körper sich danach verzehrte, sie endlich zu nageln und sie vollständig in Besitz zu nehmen, ließ er seine Stöße noch immer ganz behutsam in sie vordringen. Erin schrie ihn plötzlich sehr direkt und schamlos an: »Oh, fick mich endlich, Michael, gib's mir, ich will es richtig hart!«

In diesem Augenblick verlor er die Kontrolle. Er pumpte sich tief in sie, wie sie ihn gebeten hatte. Eine Hand spreizte er über ihren üppigen Hinterbacken. Er streckte die Beine, um möglichst tief in sie einzudringen, und stützte sein Gewicht auf den anderen Arm auf dem Bett. Wieder und wieder hob er sich, zog sich bis zur Spitze seines dicken, pochenden Schwengels aus ihr zurück, um ihn im nächsten Moment bis zum Anschlag in ihren Arsch zu rammen.

»Gott, ja!«, heulte sie und kam ihm mit jedem Stoß entgegen.

Er vergrub seine Hüften in ihren weichen Arschbacken und spürte, wie sich seine eigenen Pobacken anspannten, weil er versuchte, sich bis zum Anschlag in ihr zu versenken. Sein Körper war erhitzt und verschwitzt von der Anstrengung. Er leckte die Tropfen ihres Safts von seinen Lippen. Ihr Arsch glänzte verschwitzt. Sie hob sich ihm entgegen und rieb sich an ihren eigenen Fingern. Sie legte den Kopf in den Nacken und schrie ihre Lust heraus. Ihr Haar flog wild um ihren Kopf und ihre Schultern.

Er liebte es, zu sehen, wie sie die Kontrolle verlor. Liebte es, die schamlose Frau in ihr hervorzulocken, die er lange Zeit nur aus ihren E-Mails gekannt hatte. Er liebte, wie sie von hinten aussah. Und er liebte ihren nassen, engen und brütend heißen Arsch.

»Gefällt dir das?«, knurrte er. »Sag mir, ob es dir gefällt. Sag mir, was du willst.«

Er wollte es von ihr hören, wollte hören, wie sie mit eigenen Worten beschrieb, was sie spürte. Er war so sehr daran gewöhnt, sich von ihren geschriebenen Worten erregen zu lassen, dass er sie hören musste.

Und sie gab seinem Wunsch nach.

»Oh ja, gib's mir mit deinem großen Schwanz«, stöhnte sie. »Gib's mir härter. Gott, ich will es härter. Und schnell. Stoß ihn tief in mich rein.«

Sie hatte das Gesicht in der Matratze vergraben. Ihre Schreie wurden von dem Laken erstickt. Sie kam seinen Stößen entgegen. Erin drehte den Kopf, schnappte nach Luft und flehte ihn an: »Ramm ihn tief in mich rein, Michael. Ramm deinen riesigen Schwanz in mich rein.«

Er gab ihr, was sie wollte. Ihn überraschte, wie sehr sie an den harten Stößen Gefallen fand. Ihre Haare waren nur noch ein feuriges Durcheinander, das über ihr Gesicht floss, und die Augen hatte sie fest geschlossen.

»Bring mich zum Höhepunkt, Michael. Ich ... ich ...« Sie schrie und hieb mit der freien Hand auf die Matratze. Ihre Fingernägel fuhren haltlos über das Laken. »Oh ja, ja, ja!«

Sie kam so heftig, dass ihr Körper unter seinem buckelte. Ihre Passage pulsierte eng um seinen Schaft, als versuchte sie, seinen Samen aus ihm herauszumelken. Er kämpfte gegen seinen eigenen Höhepunkt an und war verdammt froh, als es ihm gelang.

Nur Sekunden später erklomm Erin den nächsten Gipfel der Lust. Erstaunt und aufs Höchste erregt stieß Michael in sie. Sie explodierte fast augenblicklich um ihn. Sein schneller Rhythmus und ihre fieberhaften Bewegungen hatten ihn an den Rand seines eigenen Orgasmus gebracht. Aber als sie auf das Bett sank, um ihren Höhepunkt auszukosten, zögerte er seinen erneut heraus.

Als ihr Zucken nachließ, kam sie ihm erneut entgegen. Sie fickte seinen Schwanz so begierig in ihren Arsch, dass es nur wenige Sekunden dauerte, bis der nächste Orgasmus sie erfasste. Er umklammerte ihre Hüften und hielt sie fest, stieß in ihren zuckenden Arsch, bis sich ihr Körper voll schmerzhafter Lust unter ihm wand. Erst jetzt zerbrach etwas in ihm, seine Hüften rammten brutal ihre, und er entleerte sich mit wilden Zuckungen in ihr.

Sein Gesicht verzog sich fast schmerzlich, als er seine Lust herausschrie. Die Reißzähne zerschnitten die Luft. Er beugte sich über Erins Rücken und fand ihren weichen Nacken, der hinter ihrem dichten, seidigen Haar verborgen war ...

In ihrer erschöpften Ekstase sank Erin schluchzend auf die zerknautschten, feuchten Laken. Michaels Gewicht drückte sie nieder, und etwas in ihr spannte sich an, als seine Reißzähne über ihren Nacken streiften. Aber er biss nicht zu. Sie spürte seinen großen Körper, der auf ihrem bebte. Sein Schwanz fühlte sich in ihr enorm groß an. Er dehnte sie ins Unermessliche. Das hatte sie sich nie erträumt.

Michael schien noch immer in ihr zu kommen. Er bewegte sich für eine gefühlte Ewigkeit in ihr, ehe er endlich aufhörte, sich zu bewegen. Er richtete sich auf und rang keuchend nach Luft.

Sie musste auch um jeden Atemzug kämpfen. Ihr Körper pulsierte von der Lust. Ihr Arsch, ihre Muschi und ihre Füße kribbelten sehr angenehm.

Herausfordernd hob sie sich ihm erneut entgegen.

Michael seufzte zittrig. »Nein, Erin. Liebe ... Ich bin gerade zu empfindlich.« Er brach neben ihr auf dem Bett zusammen und liebkoste zärtlich ihren nackten, warmen Rücken.

»Ich doch auch.« Mit einem zufriedenen Seufzen drehte Erin sich um und legte sich auf den Rücken.

»Geht es dir gut? War ich zu grob?« Michael drehte sich auf die Seite. Sie leckte sich beim Anblick seines nackten, schweißglänzenden Körpers unwillkürlich die Lippen.

»Ja. Nein.« Ihr Herz hämmerte noch in ihrer Brust. »Du warst einfach perfekt.«

»Ich würde jetzt gerne duschen«, schlug er vor. »Möchtest du dich mir anschließen?«

»Au ja. Aber ich darf diesen salzigen Schweiß nicht verschwenden.« Obwohl sie das Gefühl hatte, nur eine knochenlose Lache aus Lust zu sein, packte sie seinen muskulösen Oberarm und streckte sich. Mit der Zunge fuhr sie über den Tropfen Schweiß, der zwischen seinen Muskelsträngen hinablief.

Sein heiseres Stöhnen ließ sie kichern. Sie ließ ihre Zunge zu seinem Hals hinaufwandern. Er schmeckte jedenfalls so gut, dass sie am liebsten zubeißen würde. Aber sie wagte es nicht. Stattdessen saugte sie an seinem Hals, während ihre Hände über die Muskeln seines Unterleibs glitten. Er war groß, zugleich aber schlank und geschmeidig und schien nur aus Muskeln zu bestehen. Das war nicht der Körper eines Mannes, der gezielt seinen Körper trainierte, sondern der eines Wesens, das sich des Nachts herumtrieb. Ein Körper, der für die Jagd geschaffen war. Und für weltbewegenden Sex.

Ihre Finger verfingen sich in seinem drahtigen Schamhaar. Sie ließ seinen Hals los. »Komm, wir gehen duschen. Danach können wir dich wieder schwitzig machen.«

Er legte den Kopf in den Nacken und lachte, rollte sich herum und schwang die Beine über die Bettkante. Erin betrachtete ihn ausgiebig, als er nackt vor ihr stand.

Er hatte den Körper eines Einundzwanzigjährigen, makellos und wunderschön. Sein Gesicht war das eines unartigen Jungen. Allein seine vollen, weichen Lippen ließen in ihr den Wunsch wach werden, eine Ewigkeit mit ihm zu verbringen.

Aber sie konnte zugleich in seinem Gesicht und vor allem in seinen merkwürdig zurückhaltenden Augen sehen, dass er bereits seit sehr langer Zeit lebte.

Michael strebte zur Tür ihres Schlafzimmers und präsentierte ihr seinen knackigen Arsch. Erin war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie ihm einen zärtlichen Klaps versetzen, andererseits machte sie sich Sorgen um die Zukunft. Sie stieg aus dem Bett. Ihre Sorgen behielten die Oberhand. Was würde weiter zwischen ihnen passieren?

Konnte sie ihm wirklich seine Seele zurückgeben?

Michael streckte ihr seine Hand entgegen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, weil der sanfte, zärtliche und beinahe unterwürfige Ausdruck seine fein gemeißelten Gesichtszüge weicher aussehen ließ. Er hatte ihr verkündet, dass sie seine Seelengefährtin war, und der besitzergreifende Glanz in seinen Augen sagte ihr, dass der heiße Sex seine Gefühle für sie nur verstärkt hatte. Und was hieß das nun? Worauf steuerten sie jetzt zu? Soweit sie es für sich sagen konnte, spürte sie, dass dieser wunderschöne, seelenlose Mann es verdiente, geliebt zu werden. Aber konnte sie ihn überhaupt bedingungslos lieben?

Es bereitete ihr Angst, dass sie bereit war, ihm zu glauben. War sie wirklich gewillt, einem Mann zu vertrauen, der sie, all seinen Beteuerungen zum Trotz, belogen hatte, um sie zu verführen, sich in ihn zu verlieren?

Was genau bedeutete denn bedingungslose Liebe?

Frag ihn doch, Dummerchen.

Erin blickte den großen, dunklen und gefährlichen Mann an, der darauf wartete, dass sie sich ihm anschloss. Eine gemeinsame Dusche konnte nicht schaden. Warum sollte sie sich mit der schweren Entscheidung für ein »glücklich bis an ihr Lebensende« ausgerechnet jetzt befassen?

Erins Hintern ragte vor und rieb sich an seinem Unterleib. Sie drehte das Wasser an. Michael blickte prüfend in die Glaskabine ihrer Dusche. Erin trat unter den Wasserstrahl. Für zwei wurde es da drin etwas eng, aber das störte ihn nicht. Er folgte ihr. Er zuckte zurück, weil eiskaltes Wasser seinen Rücken, seinen Arsch und seine Beine benetzte.

Erin lachte. »Was denn? Du bist ein großer, starker und unsterblicher Jäger, aber du erträgst kein kaltes Wasser?«

»Wer erträgt das schon?« Obwohl sie scherzte, hörte er Verletzlichkeit heraus. Ihre Stimme zögerte bei dem Wort Jäger. Er schlang die Arme um ihre Taille und presste sich an ihre natürlichen Rundungen. Er hob sie hoch und stellte sie direkt unter den kalten Wasserstrahl. Seine Unterarme schmiegten sich an ihren Bauch, und er presste ihren Arsch gegen seine Erektion. Das kalte Wasser prasselte auf Erins freche Brüste nieder. Als sie quiekte und sich in seinen Armen wand, lachte er. Seine Hände legten sich unter ihre Brüste, und er hielt die Brüste dem kalten Wasser entgegen.

Wie lange war es her, seit er so unbeschwert mit einer Frau hatte lachen können? Erins E-Mails, in denen ihr trockener Humor, ihre Lust auf wilden Sex und aufrichtige Gefühle durchklangen, hatten ihn zum Lächeln gebracht. Er hatte gewusst, dass es ein Vergnügen sein würde, mit ihr zusammen zu sein.

»Wolltest du kalt duschen?«, fragte er vor Kälte zitternd.

»Nein. Das ist nur einer der Nachteile, wenn man eine Wohnung in einem alten Haus bewohnt. Macht den besonderen Charme aus.«

»Sag bloß«, murmelte er.

Sie machte sich aus seiner Umarmung frei. »Warte, ich stell das Wasser wärmer.«

Sie duckte sich unter den Strahl und drehte das Heißwasser auf. Er grapschte nach ihrem Hintern. Die Wassernadeln aus dem Duschkopf wurden heiß. Er seufzte genüsslich. In wenigen Sekunden füllte sich die Duschkabine mit Wasserdampf. Michael wischte sich das nasse Haar aus den Augen und gab sich genießerisch dem Anblick von Erin hin, die völlig durchnässt war.

Wasser spritzte, als sie ihr nasses Haar nach hinten warf und es sich in einer dunkelkastanienroten Kaskade über ihren Rücken ergoss. Sie leckte den Wasserstrom auf, der über ihre Lippen rann. Als sie ihre Zunge herausstreckte und den Wasserstrahl darauf prallen ließ, bebte sein Schwanz und schlug gegen seinen Unterleib. Die Wasserströme, die über ihre Brüste rannen, waren zu verführerisch. Michael seifte seine Hände ein und umschloss ihre nassen Brüste. Er seufzte lustvoll, weil sich ihre harten Nippel gegen seine Handflächen drückten. Ihr heiseres Stöhnen ließ das Verlangen in seinem Körper wieder erwachen. Er verrieb die schaumige Seife über ihren kurvigen Körper.

Sein Verlangen machte ihn ganz schwach.

Er lehnte sich gegen sie, stützte sein Gewicht auf sie und legte sein Kinn auf ihre Schulter, während seine Hände weiter über ihre harten Nippel glitten. Die Müdigkeit zerrte an ihm. Das heiße Wasser, das über seinen Rücken rann, beruhigte ihn, und er sehnte sich danach, sich dem erholsamen Schlaf hinzugeben.

Er ließ seine seifigen Hände von ihren eingeschäumten Brüsten hinabgleiten. Sie glitten über die Wölbung ihrer Hüften zu den Kurven ihrer Beine. Als er seine Hände zu Erins weichen Schenkelinnenseiten wandern ließ, schenkte ihm das Verlangen neue Kraft.

»Mach mich sorgfältig sauber«, wies sie ihn an, während er sie weiter einseifte.

Er bearbeitete sie eifrig, bis sie ihre Hand, die sich gegen den Fliesenspiegel stützte, zur Faust ballte.

Erin klammerte sich an Michaels Rücken, während er ihre Beine wusch. Er massierte ihre Füße mit seinen starken, seifigen Händen. Erin glaubte sich im Himmel. Er ließ einen nassen Finger zwischen ihre Schamlocken schlüpfen, und sie wäre fast auf den Boden der Duschwanne gesunken. Er bearbeitet ihre Klit, bis sie kam und aufschrie. Sie hämmerte ihre Hand gegen die Wand.

Als die letzte Welle ihres Höhepunkts verebbt war, drehte sie sich zitternd zu ihm um. Sie seifte ihre Hände ein. »Jetzt bin ich dran.«

Michael holte scharf Luft, als ihr Mund, der feucht glänzte, sich um seine Brustwarze schloss. Ihre Hände seiften seine Brust und seinen Schwanz ein. Ihre Finger umkreisten seine Schwanzspitze, und er lehnte sich gegen die geflieste Wand.

Das Nachtlicht warf schwaches Licht in das dunkle Badezimmer. In das warme Licht und die Schatten getaucht war Michael noch schöner. Besonders, wenn sich sein Gesicht lustvoll verzog ...

Erin hielt seinen Schaft umfasst. Sie lächelte scheu. Sie bewegte die Hand auf und ab - genau so, wie er es gerne mochte. Er hatte ihr in einer E-Mail davon erzählt.

Als sie vor ihm auf die Knie sank, stöhnte er auf. »Du bist so unbeschreiblich toll.«

»Besonders, wenn ich dich im Mund habe«, neckte sie ihn. Sie streckte die Zunge heraus und leckte über seine Schwanzspitze.

Heißes Wasser rann in Strömen über sein tintenschwarzes Haar und floss seinen Rücken und seinen Arsch hinab. Das dampfend heiße Wasser umspielte seine Eier und strömte in ihren Mund, der sich um seinen Schwanz schloss. Mit wenigen, langsamen Auf-und-ab-Bewegungen ihres Munds brachte sie ihn dazu, sich gegen die Wand zu stützen. Erin nahm ihn so tief in sich auf, wie sie konnte. Sie schaffte es, seinen Schaft bis zur Hälfte in sich aufzunehmen. Sein Schwanz war so dick, dass ihre Zähne über ihn kratzten. Er stöhnte voller Lust, mit jedem Kratzen und Lutschen, mit jedem Auf und Ab.

Sie ließ von ihm ab und drehte ihn um. Er verstand, was sie von ihm wollte, und präsentierte ihr sein blitzsauberes Arschloch mit einer verspielten Geste. Er seufzte, als sie einen Kuss auf eine feste Pobacke platzierte. Sein Seufzen wurde zu einem Heulen, als sie ihn spielerisch mit weit offenem Mund in die Pobacke biss.

Es fühlte sich so verboten an, seine Hinterbacken zu spreizen und sein sauberes, enges kleines Loch zu finden. Erin nahm all ihren Mut zusammen und ließ ihre Zunge ein winziges Stück in die Gesäßfalte schlüpfen, genau an der Stelle, von der sie wusste, dass er dort sehr, sehr empfindlich war. Sie umfasste seinen Schwanz mit ihren warmen Händen, während ihre Zunge in ihm auf und ab glitt und sich dem Rhythmus anpasste, mit dem ihre Hände seinen Schaft massierten.

»Das war noch nie so gut ...« Seine Worte endeten in einem Stöhnen.

Ermutigt zeichnete sie mit ihrer Zunge Kreise. Nasse, massierende Kreise. Michaels Pomuskeln spannten sich unwillkürlich an und wurden steinhart. Sein Schwanz wuchs in ihrer Hand.

Aber er wollte offensichtlich noch nicht kommen. Er wollte in ihr kommen. Er keuchte heftig, drehte sich zu ihr um und hob sie hoch. Er hielt ihre Taille umfasst und senkte sie auf seinen stocksteifen, harten Schwanz.

Sie seufzte, weil er sie so wunderbar ausfüllte. »Das ist aber schrecklich gefährlich, es in der Badewanne zu machen.«

Michael krallte beide Hände in ihren Arsch und stieß tief in sie. »Wenn's gefährlich ist, macht es mehr Spaß.«

»Du bist unsterblich, das hast du mir voraus.«

Er stieß tief in sie. Seine Fersen rutschten weg. Erins Herzschlag setzte aus. Als sie schon glaubte, sie würden zusammen in die Duschwanne fallen, erlangte Michael das Gleichgewicht zurück.

»Also gut«, gab er zu. »Das ist zu riskant.« Er machte einen unsicheren Schritt zur Seite.

Erin kreischte. Sie klammerte sich an seinen Hals, als Michael einfach aus der Dusche stieg.

Wow. Die ganze Zeit blieb er in ihr.

Michael stolperte über die flauschige Badematte zum Waschtisch. Er schien plötzlich viel schwächer. Lag das am Tageslicht? Sollte er jetzt nicht lieber schlafen? Genügte die heruntergelassene Jalousie, um ihn zu schützen? Als er ihren Hintern neben dem Waschbecken absetzte, wand Erin sich aus seinen Armen und schaute in den Spiegel.

»Du hast ja ein Spiegelbild.«

Michael starrte fasziniert auf das provokante Bild, das sie abgaben. »Ja. Varkyre haben ein Spiegelbild. Wir existieren schließlich.«

»Varkyre? Was ist das?«

»Das ist das, was ich bin. Eine Unterart der Vampire.«

»Aber was unterscheidet dich von ih ...«

Sie verstummte, weil er ihre Beine weit spreizte und begann, schnell und hart in sie zu stoßen. Sie musste sich an seinen Schultern festklammern.

Michael vögelte sie wild. Das Wasser aus ihren Haaren spritzte auf den Spiegel und die Wände, während sie sich immer heftiger bewegten.

Sein Schwanz hämmerte sich so tief in sie, dass durch ihren Körper ein schmerzhafter und zugleich lustvoller Ruck ging. Der Schmerz schwand schnell, und dann blieb nur noch das Vergnügen, seinen Schwanz zu spüren, der in ihre enge, überschäumende Möse pumpte.

Erin vergrub ihre Hände in seinem Haar und verschlang seinen Mund. Sie hieß ihn willkommen, sie klammerte sich an ihn. Ihr Hintern hüpfte mit jeder seiner Bewegungen auf dem Waschtisch auf und ab. Ihr Glas mit der Zahnbürste fiel in das Waschbecken. Ihre Haarbürste fiel mit einem Knall auf den Fliesenboden.

Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in seine Kopfhaut. Sie schrie in seinen Mund, ihr Verstand und ihr Körper explodierten. Er zuckte in ihr und kam.

Sie klammerte sich an ihn, und er hielt sie fest in seinen Armen. Ihre Körper pulsierten und pochten gemeinsam. Beide schnappten nach Luft und erschauerten, weil der Orgasmus in ihnen nachwirkte.

Ihr Rückgrat schien sich zu verflüssigen. Erin sank selig zurück und lehnte sich an den beschlagenen Spiegel. Sie lächelte Michael an. Er hatte die Augen fest geschlossen. Sein Mund wirkte schlaff. »Du siehst ziemlich kaputt aus.«

Er schlug die Augen auf. »Ich brauche nur etwas Schlaf.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Aber du solltest dich erst abtrocknen. Könntest du mir bitte den Fön reichen? Er ist in der obersten Schublade.«

Michael gab Erin den Fön und ihre Bürste. Er freute sich darauf, von ihr geföhnt zu werden. Er wickelte sie in ein Handtuch, damit sie nicht fror, ehe er vor ihr das Knie beugte, damit sie seinen Schopf besser erreichte.

Er hörte, wie sie nach Luft schnappte. Erst dann wurde ihm bewusst, dass er unwillkürlich eine Haltung eingenommen hatte, die gewöhnlich einem Heiratsantrag voranging.

Ob Erin ihm nach zwei weiteren Nächten ihre Liebe erklärte? Würde sie dann sein Leben retten?

»Komm noch etwas näher«, wies sie ihn an.

Er bebte vor Vergnügen. Die Bürste glitt durch sein Haar und massierte leicht seine Kopfhaut. Er liebte ihre Berührung.

Sie hob den Fön und zögerte. Der Finger ruhte auf dem Schalter. »Wieso genau hast du dich im Internet nach einer Frau umgeschaut, Michael? Werden Vampire nicht instinktiv zu ihren Gefährtinnen hingezogen? So steht es jedenfalls in den Büchern. Bin ich etwa nicht die einzige Frau, die es für dich auf der Welt gibt?«

Er blickte zu ihr auf. Sie grinste. »Doch, du bist die Einzige, Liebes. Aber ich wollte, dass du dir etwas aus mir machst, bevor du erfährst, was ich bin. Ich hatte Angst, du würdest sonst nie den Mann sehen, der hinter den Reißzähnen ist.«

»Aber warum ich?«

»Auf der Jagd nach Komplimenten?«, neckte er sie.

Eine hübsche Röte erblühte auf ihren leicht gesprenkelten Wangen. »Ich habe mich nur gefragt, wie du dir so sicher sein konntest, obwohl wir uns vorher noch nie getroffen haben.«

Er beugte sich vor und küsste ihre Knie. »Weil du so stark und mutig bist, und zugleich verletzlich. Weil du dich um die Leute kümmerst, zum Beispiel um deine Kundinnen. Du fühlst mit ihnen, aber du bist stark genug, um ehrlich zu ihnen zu sein. Du bist genauso sinnlich wie ich. Du liebst es, zu lachen. Es gibt so viele Gründe ... Aber das Einzige, was zählt, ist, dass ich offenbar recht habe.«

»Keine Zweifel?«

»Du trocknest meine Haare, nachdem wir uns ungezügelt geliebt haben. Ich habe nicht den Hauch eines Zweifels.«

Er schloss die Augen und ließ sich von der Wärme des Haartrockners und dem Streicheln ihrer Finger einlullen.

Er hatte ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt, warum er Frauen im Internet kennenlernte. Aber er wollte auch nicht, dass sie erfuhr, was er wirklich war. Was ein Varkyr tatsächlich war. Sie könnte doch nie ein Monster lieben ...

Darum hatte er so lange gewartet, ehe er sie das erste Mal getroffen hatte.

Tatsächlich war es keine Option für ihn gewesen, Frauen persönlich kennenzulernen. Zumindest nicht zu Anfang, nicht, wenn er riskierte, Erin in den Hals zu beißen, statt ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Körperliche Anziehungskraft rief einen wilden, unkontrollierbaren Hunger hervor, und er konnte dieses Verlangen, sich von ihr zu ernähren, nur bei einer Frau zügeln, die er liebte. Und das war es, was erste Dates mit Frauen zu einem richtigen Scheiß machte.

Er hatte befürchtet, es wäre ihm nicht möglich, sich bei Erin zu kontrollieren. Er hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, eine Frau zu lieben. Er hatte keine Familie und keine Freunde. Bei anderen Frauen, die sich vielleicht sogar etwas aus ihm machten, war er in die Falle seines Fluchs getappt und hatte sich von ihnen genährt, ehe er sie lieben konnte. Ehe sie ihn zurücklieben konnten.

Erin war sicher vor ihm, weil er sich vor einem Computerbildschirm in sie verliebt hatte.

Sie schaltete den Haartrockner aus und wuschelte liebevoll sein Haar. »Da. Möchtest du jetzt schlafen?«

Er lächelte sie an. Ihre grünen Augen blitzten vergnügt, und er streckte die Hände aus, um ihre vollen Brüste zu umfassen. »Ich kann noch ein bisschen warten. Jetzt bin ich dran, dich abzutrocknen.«

Erin öffnete ruckartig die Augen. Sie roch Michaels Duft, der an ihr haftete, und wusste, dass es kein Traum war. Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, sich mit einem Vampir zu lieben. Anschließend war sie, von so vielen Wahnsinnsorgasmen völlig ausgelaugt, neben ihm eingeschlafen.

Ein katzenartiges Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie erinnerte sich, wie Michael sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Wenn sie sich liebten, fühlte sie sich ihm so verbunden, dass sie nur noch aus ihren Sinnen zu bestehen schien. Es wurde ihr zur zweiten Natur, zum Orgasmus zu kommen; es gehörte zu ihr wie ihr Herzschlag.

Erin seufzte zufrieden. Sie räkelte sich und drehte sich auf die andere Seite. Statt Michaels warmen Rücken fand ihre Hand nur die zerknitterten Laken. Erin setzte sich auf und rieb sich die Augen.

Sie war allein im Bett.

Wo war er?

Für ein paar Sekunden glaubte sie, dass er vielleicht im Badezimmer war. Vielleicht mussten sogar Vampire mal aufs Klo. Aber dann sah sie, dass seine Klamotten und die Stiefel nicht mehr da lagen, wo er sie vorhin in aller Hast abgestreift hatte.

Sie drehte sich um und schaute auf den Wecker. Es war acht Uhr abends. Nach Sonnenuntergang. Jetzt wäre es für Michael wieder sicher, vor die Tür zu gehen.

Ihr Blut wurde zu Eis. Michael war rausgegangen, um sich zu nähren. Er suchte nach Beute.

Schritte. In ihrer Küche erklangen Schritte.

Erin kämpfte sich aus den Decken frei und fiel fast aus dem Bett. Nackt rannte sie durch den Flur und schlitterte in ihre Küche.

Michael saß an ihrer Küchenbar und hielt einen Stift in der Hand. Überrascht schaute er auf. Ein großes Stück Papier lag vor ihm.

Seine Handschrift nahm das ganze Blatt ein, aber sie konnte es auf dem Kopf nicht lesen.

Er begegnete ihrem Blick, zuckte mit den Schultern und drehte das Blatt um.

Ich bin bald zurück, meine Geliebte.

»Nein, Michael, bitte ... Du kannst nicht da rausgehen und das Blut von jemandem trinken.«
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Erins Herz schlug ihr bis zum Hals. Michael stand auf. Er kam auf sie zu. Die Bewegungen waren die eines geschmeidigen Raubtiers. Sie konnte ihren Blick nicht von seinem kraftvollen Körper lassen, der die silbrigblauen Mondstrahlen durchschritt, die in den Raum strömten.

Die Knöpfe und Nieten an seiner Jacke und den Motorradstiefeln glänzten. Seine Augen blitzten sie an. Spiegel, in denen sie nichts erkennen konnte.

Er war so verdammt sexy, dass es ihr schier den Atem raubte.

»Bitte, Michael ...« Konnte sie wirklich einen Vampir bitten, nicht auf Nahrungssuche zu gehen?

»Ich muss es tun, um zu überleben.«

Erin starrte ihn sprachlos an. Er klang so kühl, so ... fremd. »Aber du kannst doch nicht einfach da in die Nacht hinausgehen und dir ein unschuldiges Opfer krallen.«

»Ich versuche, solche Menschen zu nehmen, die nicht ganz so unschuldig sind, Liebes.«

Sie verschränkte die Arme vor ihren nackten Brüsten. In ihrer Nacktheit fühlte sie sich plötzlich sehr verletzlich, zumal er wieder seine Motorradkluft trug. »Ich will dich wieder zurückverwandeln. Können wir es jetzt versuchen?«

Ein leises Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. »Erin, Liebes. Ich würde es lieber riskieren, zu verbrennen, statt von dir gehasst zu werden, weil ich ein Varkyr bin.«

Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ich will nicht, dass du verbrennst«, murmelte sie durch die Finger. »Es muss wahre, echte und bedingungslose Liebe sein, stimmt's?« Ihre Hand sank nieder. Fast wäre Erin in Tränen ausgebrochen. Selbst wenn sie glaubte, dass Liebe ihn verändern konnte ... »Ach, Michael. Ich bin einfach nicht sicher. Ich habe keine Ahnung, wie sich Liebe anfühlen sollte. Ich habe immer nur meine Eltern geliebt. Und glaub mir, was ich jetzt für dich empfinde, unterscheidet sich grundlegend davon. Ich will dich nicht zum Tode verdammen, aber ...«

Er griff nach ihrer Hand. Sie war überrascht, wie kühl sich seine Hand in ihrer anfühlte.

»Wenn es das ist, was du willst, mein Engel, dann werde ich mir keine Beute suchen«, versprach er.

»Aber verhungerst du dann nicht?« War sie denn verrückt, einen hungrigen Vampir hierzubehalten? Sie konnte ihn ja nicht zwingen, sein Verlangen nach Blut auf ewig zu unterdrücken.

»Ich kann auch eine Nacht oder zwei ohne überstehen.«

Naja, immerhin hatten sie jetzt eine Gnadenfrist. »Nur eine Nacht? Höchstens zwei? Mehr Zeit bleibt uns nicht, um herauszufinden, ob wir uns lieben? Das kann ich nicht.« Verdammt, ihre Eltern hatten sich nach 25 gemeinsamen Jahren scheiden lassen. Sie würde ihr ganzes Leben brauchen, um zu wissen, ob sie ihn wirklich liebte.

Sie kämpfte um eine Lösung. Es war edelmütig, wenn er sich seinen Bedürfnissen verschloss. Aber verlangte sie nicht zu viel von ihm?

Als wüsste er genau, wie sie ihre Seele erforschte und versuchte zu verstehen, was sie für ihn empfand, umfasste er ihr Kinn und zog sie an sich. Sein Kuss war hitzig und gierig. Sein großer, fester Oberschenkel drückte sich zwischen ihre Beine. Sie öffnete sich ihm, ließ zu, dass sie an seinem Bein nach oben rutschte. Sie liebte es, wenn er sowas machte. Ihr Atem stockte an seinem Mund, als sein harter Schaft sich an ihrer Klit rieb.

Sein Schwanz wurde durch seinen Hunger nicht beeinträchtigt. Er wurde schnell hart, als sie mit den Fingern über seine Lederhose glitt.

Er neigte den Kopf, küsste sie noch inniger und ließ seine Zunge in ihrem Mund vor und zurückgleiten. Er ahmte den sinnlichen Rhythmus nach, in dem er mit ihr Sex hatte.

Aber plötzlich drängte er aus der Umarmung weg. Er versteifte sich, seine Lippen lösten sich von ihren, und er schrie erstickt auf. Das Zucken verging so schnell wie es gekommen war, und sofort wollte er sie weiterküssen.

»Warte!«, rief sie. »Hast du Schmerzen? Tut es weh, wenn du nichts zu dir nimmst?«

»Wenn es mich nach Blut verlangt, ist das sehr quälend und schmerzvoll.«

»Oh Gott. Ich verlange zu viel von dir, stimmt's?«

Sein funkelnder Blick glitt über ihr Gesicht. Er betrachtete sie zärtlich. »Du kannst alles von mir verlangen, schon vergessen?«

»Ich kann aber nicht von dir verlangen, dass du das Unmögliche tust, Michael.«

»Deine Liebkosungen lassen den Schmerz verblassen. Diese Kraft hat nur eine Seelengefährtin.«

»Ehrlich?« Sie legte die Hände auf seine Brust, schob sie unter die offene Jacke. Sie fand seine Brustwarzen unter dem T-Shirt und kniff ihn sanft. »Das hilft?«

Er stöhnte. »Oh ja.«

»Sex lenkt dich von dem Schmerz ab und rettet deine Seele? Ich dachte immer, Vampire kombinieren ihre Nahrungsaufnahme mit Sex. Natürlich habe ich keine persönlichen Erfahrungen, alles, was ich weiß, stammt aus Büchern, aber ...«

»Nur deine Liebkosungen bewahren mich vor dem Schmerz.« Seine Stimme war samtweich und ließ ein lustvolles Schauern durch ihren Körper rinnen. »Nur mit dir entfaltet Sex diese Wirkung. Du glaubst mir nicht, stimmt's?«

Michael drückte seinen Mund an ihren Hals.

Erin wimmerte, als er an ihrem Hals saugte. Sie war so erregt, aber zugleich hatte sie Angst. War das nicht etwas zu viel Versuchung für ihn? Er war schließlich ein hungriger Vampir ...

»Also, ich finde, Sex ist besser als Essen. Was meinst du?«, versuchte sie sich an einem Witz. Er leckte und knabberte zunehmend begeistert an ihr.

»Sex ist besser als alles andere, Liebes«, stimmte er zu. »Und ich verstehe, dass du noch nicht soweit bist, mir zu glauben. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist, mir zu vertrauen.«

Sie zitterte, weil seine Zähne jetzt mit ihrem Ohrläppchen spielten. So wahr ihr Gott helfe, sie wollte ihm vertrauen. Diese Sehnsucht, ihm zu glauben, machte ihr Angst. Sie kämpfte um eine objektive Sicht der Dinge, um sich selbst vor der Enttäuschung zu schützen.

»Du musst hungrig sein, Erin. Du solltest jedenfalls was essen.« Seine Arme lagen auf ihren Oberarmen. Er hielt sie fest, während seine Zunge in ihr Ohr schlüpfte.

Sein Mund versprach ihr erneut den Himmel.

»Ich habe schon gegessen«, brachte sie hervor. »Hab mir Lasagne von gestern aufgewärmt und gegessen, während du geschlafen hast. Und was machen wir mit dir?« Sie warf ihm einen übertrieben sinnlichen Blick zu. »Haben wir jetzt Sex?«

Michael lachte. Er fuhr mit beiden Händen über Erins schlanke, nackte Arme nach unten. Er umfasste ihre Hände. Er liebte sie so sehr. Sie war bereit, ihn als das zu akzeptieren, was er war. Sie wollte ihm helfen.

Als er das erste Mal das Entsetzen in ihren Augen gesehen hatte, wäre fast sein Herz stehengeblieben. Es hatte sich angefühlt, als würde alles Blut aus ihm weichen. Sein Körper fühlte sich eiskalt an, wie an jenem Morgen, als sein Blut auf dem kalten Duellfeld vor der Stadt seinen Körper verlassen hatte. Der Ort, an dem er sein sterbliches Leben verloren hatte. Mit jeder verstreichenden Sekunde hatte er gewusst, dass das, was da vor sich ging, nicht gut war.

Er geleitete Erin in ihr Wohnzimmer. Dann runzelte er die Stirn. Er hatte ganz vergessen, dass ihr Apartment das kleinste Wohnzimmer hatte, das er je gesehen hatte. Es gab ein Sofa, einen Sessel und einen Couchtisch. Mehr passte nicht hinein. »Der Fußboden ist wohl keine Alternative«, überlegte er laut.

Sie zog ihn zu dem kleinen, lippenstiftroten Sofa.

Als er sich auf dem Sofa ausstreckte, weiteten sich ihre Augen. »Wow. Du bist ja größer als mein Sofa. Meinst du, es bricht gleich unter dir zusammen?«

Sein Kopf stieß schmerzhaft gegen die Armlehne. Ein Fuß hing über die andere Lehne, während er den zweiten Fuß auf den Boden stellte. »Komm her und setz dich auf mich.«

Es war wirklich ein erotischer Anblick, wie sie nackt auf seine Beine stieg. Ihre Kurven glühten im Mondlicht silbrig und blass. Ihre nackten, elfenbeinhellen Beine umschlossen seine Beine im schwarzen Leder. Das Verführerischste, was er je gesehen hatte.

Verdammt, er wünschte beinahe, er könnte seine schwarzen Lederhandschuhe anziehen, und sei es nur, um zu sehen, wie schwarze Finger die runden, blassen Brüste umschlossen.

Erin drückte ihre Hände gegen seine Brust und schmiegte ihre nackte Muschi an seinen bekleideten Oberschenkel. Ihre kastanienroten Locken wippten um ihre Schultern, als sie sich auf ihm bewegte.

Er hielt den Atem an.

»Ich will alles über dich wissen, Michael«, flüsterte sie. Ihre Stimme war so leicht und weich wie die Mondstrahlen, die von der Küche ins Wohnzimmer drangen. »Wie du ein Vampir geworden bist. Wie dein Leben als Sterblicher war. Ich will dich verstehen. Und ich will dich lieben.«

Doch wenn er ihr die ganze Wahrheit sagte, würde sie ihn nie lieben.

»Das Einzige, was zählt, ist unsere Zukunft«, sagte er. Seine Zukunft aber dauerte nur noch 24 Stunden.

»Nein. Ich kann das nicht. Ich muss alles wissen.« Sie ließ ihre Hüften kreisen. Ihre Schamlippen rieben sich an seinem Oberschenkel. »Vertraust du mir etwa nicht?«

»Doch«, sagte Michael widerstrebend. Er wusste genau, dass sie nie akzeptieren konnte, was er war.

»Was ist ein Varkyr?«

»Nicht dasselbe, was ein Vampir ist.«

»Was denn, kein Vampir?« Erin hob den Kopf. Sie rieb sich weiter an ihm und rutschte nach oben, bis sie direkt auf seinem Schritt ruhte. Aber ihre feuchte Möse berührte kaum seinen Schwanz, der sich deutlich unter dem Leder abzeichnete. »Du bist aber eine ziemlich gute Imitation eines Vampirs, Zähnchenjunge.«

»Zähnchenjunge!« Aber er lachte. Er legte die Hände auf ihre Hüften und versuchte, sie an sich zu drückten. Erin wich zurück.

»Wenn du mehr willst, wirst du es mir schon erklären müssen.«

Merkwürdigerweise wollte er Erin vertrauen. Er wollte, dass sie über ihn richtete, nachdem sie alles über ihn wusste. Jede seiner Sünden.

Und wenn sie ihn dann liebte ...

Ja, das wäre wohl bedingungslose Liebe.

Jetzt verstand er.

Michael suchte nach den richtigen Worten, um es ihr zu erklären. Er brauchte offenbar zu lange. Erin zog sich wieder zurück.

Was für eine herrliche Erpressung.

»Ich ergebe mich.« Er grinste. »Komm schon, setz dich auf meinen Schwanz.«

Sie wartete und flatterte in gespielter Unschuld mit den Wimpern.

»Also gut. Varkyre sind Vampiren sehr ähnlich. Wir trinken Blut und jagen nachts. Aber Varkyre müssen menschliche Beute jagen. Wir sind größere Jäger als die meisten Vampire, und wir können nicht einfach beschließen, Blut aus einem Beutel zu trinken oder andere Möglichkeiten zu nutzen, um zu verhindern, dass Menschen zu Schaden kommen.«

»Warum?« Erin reizte ihn, indem sie sich wieder an seinem Oberschenkel rieb und nicht an seinem schmerzenden, hartnäckigen Schwanz. Ihre Muschi war ein nasses Feuer, das sich an sein Bein schmiegte. Er spürte sie sogar durch das Leder.

»Man sagt, wir stammten von Männern ab, die versuchten, Unsterblichkeit zu erlangen. Aber sie wurden im Namen der drei keltischen Göttinnen Morrigan, Epona und Brigit von Priesterinnen verflucht. Das war die Strafe, weil die Männer mit der Eroberung durch die Römer eine patriarchalisch geprägte Gesellschaft brachten. Die Männer wurden zu Dämonen und tranken das Blut der Eroberer. Aber zufällig entdeckten sie, dass sie Menschen auch in Dämonen verwandeln konnten, wie sie es waren. Die Priesterinnen riefen Kämpfer zur Hilfe, um die Dämonen zu zerstören. Aber einige sind entkommen.«

So hatte es ihm zumindest Cymon - ein zweitausend Jahre alter Keltenkrieger und Vampirältester, den man dazu verdonnert hatte, bis zu seiner Zerstörung auf Michael aufzupassen - erklärt.

»Also hat einer von diesen Männern dich in einen Vam ... einen Varkyr verwandelt?« Erin quälte ihn. Sie senkte den Oberkörper, bis ihre harten Nippel sein T-Shirt streiften. Sein kehliges Flehen um Gnade brachte sie nur zum Lächeln. »Erzähl mir erst mehr. Ich will alles wissen.«

»Ich wurde von einer Frau erschaffen, die von einem dieser Männer erschaffen worden war. Aber weil sie eine Frau war, trug sie den Fluch bloß in sich. Er schlief in ihr, wie einige Menschen bestimmte Krankheiten in sich tragen, die nie zum Ausbruch kommen. Sie hatte die Macht, diejenigen, die sie verwandelte, entweder zu einem Vampir oder zu einem Varkyr zu machen.«

»Für mich klingt das nicht, als gäbe es da große Unterschiede.«

Michael stöhnte, weil sie ihre Brüste vor und zurückbewegte. Ein verführerisches Pendel über seiner Brust. »Stimmt, es gibt wirklich keinen Unterschied. Varkyre haben aber nicht dieselben Fähigkeiten. Wir können zum Beispiel keine Gedanken lesen ...«

Und Varkyre waren nicht unsterblich.

»Was noch?«

Es war eher so, als könnte Erin seine Gedanken lesen.

Sie beugte sich über ihn. Sein Herz stockte. Seine Hüften hoben sich ihr entgegen, als sie über seinem Schritt die Lederhose leckte und die Kontur seiner Erektion nachzeichnete.

Sie nahm den Reißverschluss zwischen die Zähne. »Erzähl mir mehr und ich mache deine Hose auf«, versprach sie.

»Mit den Zähnen?«

Sie nickte.

Seine Brust hob sich im schnellen Rhythmus seiner Atemzüge. »Das würde ich gerne mal sehen.«

Sie zog den Reißverschluss einen Zentimeter herunter. »Dann erzähl mir mehr.«

Wenn sie das tat, würde er ihr alles geben. »Der Grund, warum Varkyre verflucht sein sollen, ist der, dass sie nicht unsterblich sind.«

Sie zog den Reißverschluss weiter auf. Zwischen zusammengebissenen Zähnen frage sie: »Was ist mit den zwei Jahrhunderten, die du schon unsterblich bist?«

»Unsere Existenz ist begrenzt und dauert nur bis zu der Nacht des ersten Vollmonds zweihundert Jahre nach unserer Verwandlung.«

Sie ließ von seinem Reißverschluss ab. »Aber du hast gesagt, du wärst über zweihun ...«

»Ich wurde vor zweihundert Jahren verwandelt.«

In ihren großen, grünen Augen blitzte Verstehen auf. »Und der nächste Vollmond ist ...«

»Morgen Nacht«, vollendete er.

»Du sollst schon morgen Nacht sterben?« Erin richtete sich abrupt auf. Sie starrte Michael an. Sein Gesicht war in Schatten getaucht. »Wie konntest du mir das bloß verschweigen?«

Er sah sie entschuldigend an. Herrgott, aber wie hatte er das vor ihr verheimlichen können?

»Die Wahrheit verschweigen? Naja ... Ich habe nie den richtigen Zeitpunkt gefunden, es zu sagen.«

Die Antwort war echt typisch für einen Mann, schäumte sie. »Wir hätten uns eher treffen können. Hätten uns besser kennenlernen können. Hätten uns verlieben können. Warum hast du nicht versucht, mich schon vor Wochen oder Monaten zu treffen?«

»Es hätte keinen Unterschied gemacht. Hättest du mich denn dann nicht nur aus Mitleid geliebt? Oder aus dem Wunsch, mich zu retten? Hättest du dich gerne mit mir getroffen, wenn du gewusst hättest, dass ich ein Vampir bin, dessen Bestimmung es ist, bald zu sterben? Ich wollte, dass du zuerst den Mann kennen und lieben lernst, der ich nun mal bin, Erin. Und das ging am besten, indem wir E-Mails austauschten.«

Seine Stimme kam aus den Schatten und war ihr ein Trost. Ein Strahl Mondlicht fiel ins Wohnzimmer und tanzte über sein Gesicht. Der silberne Lichtstrahl traf auf seine reflektierenden Augen und blendete sie. Und sie kannte die Wahrheit: Wenn er versucht hätte, sie zu einem Treffen zu drängen, hätte sie abgelehnt. Er hatte gar keine andere Wahl gehabt.

»Bist du nur hier, weil du bald sterben wirst?«

Er runzelte die Stirn. »Es gibt zwei Wege, den Fluch zu durchbrechen. Der eine ist, meine Seelengefährtin zu finden. Wenn ich die Frau finde, die ich liebe und ihr mein Herz und meine Seele schenke, wenn ich ihr meine Liebe erkläre, bevor ich zerstört werde. Wenn meine Seelengefährtin meine Liebe erwidert und ihre Liebe aufrichtig ist, erlange ich meine Seele zurück. Ich werde wieder sterblich.« Er streichelte über ihre Arme bis zu ihren Händen, die sich auf seine Brust stützten. »Wenn du mich liebst, kannst du mich von diesem Fluch befreien, Erin. Aber ich bin zu dir gekommen, weil ich dich liebe. Weil ich nur noch wenige Tage zu leben hatte, wollte ich dich treffen, ehe ich für immer verloren bin.«

»Welchen anderen Weg gibt es, den Fluch zu brechen?«

Michael schüttelte den Kopf. »Das ist egal. Es ist nichts, das ich ausprobieren möchte.«

»Sag's mir.«

»Die Frau, die mich erschuf, hat mir vor langer Zeit angeboten, mich in einen Vampir zu verwandeln. Aber ich habe ihr Angebot abgelehnt.«

»Warum? Und warum hat sie dich nicht schon beim ersten Mal zum Vampir gemacht, wenn sie das hätte machen können?«

In seinem ironischen Blick lag etwas Schmerzliches, das sah sie deutlich. Mit pochendem Herzen beugte sie sich über ihn und öffnete seine Hose. Sie hörte sein tiefes, lustvolles Stöhnen, als sie seinen erigierten Schwanz befreite.

Sein Schwengel wirkte auf sie größer, härter und dicker als sie es je erlebt hatte. Sie drückte ihre Lippen auf die harte Spitze. Ihre Zunge glitt über seine seidige Haut. Sie verharrte. »Bitte, Michael. Hör auf, diese Sachen vor mir zu verbergen.«

»Du wirst die Antwort hassen.«

Erin leckte über die empfindliche Schrunde, wo seine Schwanzspitze mit dem Schaft zusammentraf.

Seine Hüften hoben sich ihr entgegen. »Wenn du weiter machst, werde ich dir alles erzählen.«

Sie ließ ihre Zunge vorschnellen. Dann zog sie sich zurück und wartete.

»Sie hat mich zum Tode verdammt, weil ich ihre Liebe zu mir verraten habe.«

»Hast du das aus einem bestimmten Grund getan?«

Aber er konnte ihr nicht antworten. Er stöhnte, weil sie im nächsten Moment die Zunge in die winzige Öffnung presste, aus der seine Säfte strömten. Erin zog sich erneut zurück, damit er ihr mehr erzählen konnte.

Er hatte allerdings recht, musste sie zugeben. Zu erfahren, dass er eine andere Frau verraten hatte, begeisterte sie nicht so besonders. Aber Michael und sie konnten so oder so keine gemeinsame Zukunft haben.

Oder doch?

Liebe ich ihn?

Michael hob sich ihr offensichtlich voller Hoffnung entgegen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Süßer. Du musst erst bezahlen, damit ich weitermache.«

»Ja, Ma'am.« Er knurrte. Verführerisch. »Ich war jung, wütend und wild. Es war unmöglich, mich zu zähmen. Sie war eine wunderschöne Frau - üppige Kurven, überaus geschickt und elegant. Sie lebte seit tausenden Jahren und besaß eine Erfahrung, die ich nicht annähernd begreifen konnte.«

»Also hast du sie geliebt?«, fragte Erin leise.

»Nein. Ich habe niemanden geliebt, ich habe mir aus niemandem etwas gemacht. Ich machte mir nicht mal was aus mir. Ich war vollkommen außer Rand und Band, und ja, ich wollte sterben. Ich habe jede Frau gevögelt, die sich mir für Geld oder aus Leidenschaft anbot. Es war mir egal. Das war England kurz vor der Blockade durch die Franzosen, und ich lebte das Leben eines zügellosen Gotts. Ich verbrachte meine Tage mit Kartenspiel, Trinken, Vögeln und Kämpfen. Ich hatte nicht gewusst, dass Mrs White - ich habe sie nie anders genannt, weil ich keine Ahnung hatte, wie ihr richtiger Name lautete - nur geduldig darauf wartete, mich zu verwandeln.«

»Dich zu verwandeln, damit sie dich für zweihundert Jahre haben konnte?«

»Nein, sie wollte mich als ihren kleinen Jungen, als ihr Spielzeug. Für immer. Sie versprach mir Unsterblichkeit. Sie verzehrte sich nach mir, aber nachdem sie mich verwandelt hatte, erfuhr ich, dass sie mich nicht genug liebte, um mir meine Sünden zu vergeben. Sie behandelte mich auf eine Art und Weise, von der sie wusste, dass es für mich eine Qual war. Ich hatte das Leben eines Gentlemans führen wollen. Sie aber machte mich zu einem Tier.«

Erin verzog das Gesicht, weil sie plötzlich stechend heiße Eifersucht verspürte. Das Wissen, dass er früher mit so vielen Frauen zusammen gewesen war, schmerzte sie. Aber wenigstens war er ehrlich zu ihr. Auf eine sehr brutale Art ehrlich.

Sie nahm behutsam seinen Schwanz in ihren Mund. Ihre Zunge umkreiste seinen harten, seidigglatten Schaft. Weil sie mehr hören wollte, leckte sie ihn schnell und ermutigend.

Wie sehr sie seinen Geschmack liebte ...

Sie spürte Michael unter sich, der lustvoll erschauerte.

Erin lutschte ihn. Sie öffnete vorsichtig ihre Kehle, um ihm dieses besondere Gefühl zu schenken, ganz tief in ihr zu sein. Seine silbrig-violetten Augen weiteten sich, als sie ihn bis zum Schamhaar und den Hoden in sich aufnahm. Unglücklicherweise musste sie in dem Moment würgen. Er musste sich aus ihr zurückziehen. Sie versuchte es immer wieder, bis ihr Tränen über die Wangen liefen.

Er wischte die Tränen weg. »Du bist wirklich unglaublich, Liebes.«

Sie liebte es, das von ihm zu hören.

Langsam ließ sie seinen Schwanz los. »Aber warum warst du so wütend? Warum wolltest du unbedingt sterben?« Sie beugte sich über ihn und liebkoste mit dem Mund seine Hoden. Tief sog sie seinen erdigen, erregenden Geruch ein.

Da war eindeutig noch etwas. Etwas Schlimmeres. Und Michael wollte es ihr nicht erzählen.

Mit größter Sorgfalt saugte Erin seine Hoden in ihren Mund. Ihre Zunge umspielte seinen großen Hodensack. Sie saugte leicht an ihm. Er stöhnte gierig auf.

»Komm her und setz dich auf mich, Engel. Bitte.«

Sie ließ ihn aus ihrem Mund. »Ich habe dich etwas gefragt, oder?«

»Meine Mutter war eine Prostituierte.«

Er war also ein Bastard. Das war nicht seine Schuld. Aber er ballte die Hände zu so festen Fäusten, und sein Kiefer war angespannt. Sie wusste, dass er wütend war, sobald er an seine Vergangenheit dachte. Er verdiente es, dass sie ihm gab, was er wollte.

Sie schob sich nach oben, und er hielt dabei seinen Schwanz fest umfasst. Langsam sank sie auf ihn nieder. Sie schob ihn sich in die Möse, die ihn willkommen hieß, bis ihre Schamlippen gegen seine Faust stießen. Zu ihrer Überraschung zog er die Hand nicht zurück, und sie sank weiter nach unten. Ihre tropfnassen Labien umschlossen seine Hand so weit sie konnten.

Sie schnappte nach Luft. Er ließ seinen Schaft los und begann, ihre Klit zu streicheln. Sein Schwanz versank zur Gänze in ihrer Tiefe. Er schob ihre enge Passage auseinander, machte ihre empfindliche Möse weit. Sie rang um ihre Stimme. Schließlich fragte sie: »Wie ging das mit ... mit Mrs White weiter?«

»Sie hat mich gekauft. Von meiner Mutter.«

Er war also, wenn man es genau nahm, in die sexuelle Sklaverei verkauft worden. »Wie alt warst du damals?«

»Ich war noch ein Säugling.«

Sie verharrte mitten in der Bewegung. Sie starrte ihn entsetzt an, während sich seine einmaligen, schönen Augen verengten. Obwohl er mit den spiegelnden Augen irgendwie geschützt war und sie so geheimnisvoll wirkten, konnte sie gerade sehr deutlich den Schmerz darin sehen.

Michaels Hände packten ihre Hüften, und er bewegte sie zärtlich auf seinem Schwanz auf und ab.

»Meine Mutter entschied, dass sie mich nicht wollte. Sie war erst dreizehn. Obwohl ich das erst Jahre später erfahren habe. Es war ihr unmöglich, sich um mich zu kümmern. Die meiste Zeit hungerte sie oder ließ sich von brutalen Männern ficken, die sie missbrauchten. Ich weiß nicht genau, wie alt ich war, als sie mich zur Themse mitnahm. Nicht viel älter als ein paar Tage. Sie wollte mich ertränken.«

Oh Gott.

»Sowas passierte damals recht häufig.« Er zuckte mit den Schultern, während er weiter unablässig in sie stieß. »Ich wäre vermutlich ohnehin bald gestorben, vor Hunger, an Vernachlässigung oder an einer Krankheit. Mrs White hielt meine Mutter auf, bevor sie mich in den Fluss werfen konnte. Sie sah, dass ich ein Junge war, und darum hat sie mich für eine Goldguinee gekauft.«

»Aber sie wollte dich nicht als ihren Sohn, sondern ...«

»Psssst«, unterbrach er sie. »Liebe mich einfach, Erin.«

Sie wollte ihn lieben, bis er ihren Namen brüllte. Sie wollte seinen Schmerz beiseitewischen und ihn mit dem wildesten Fick seines ganzen Lebens vergessen lassen, was die Zukunft bringen mochte. Aber mit dem nächsten Stoß hielt sie inne. Schmerzlich sehnte sie sich danach, sich wie verrückt auf dem riesigen Schwanz zu bewegen, der sie so vollständig ausfüllte. Aber jetzt wusste sie, was er die ganze Zeit versuchte.

Er versuchte, sie abzulenken. Er wollte nicht über seine Vergangenheit reden, und obwohl er jedes Recht hatte, sich nicht damit herumzuschlagen, wollte sie doch, dass er ihr sein Herz öffnete. Sie wollte diese Verbindung mit ihm eingehen. Sie spürte, wie sich tief in ihr etwas zusammenzog. Eine tiefe Empfindung, die sie bisher so noch nie erlebt hatte.

Vielleicht war das hier ihre Chance, ihn nicht für immer zu verlieren.

Vielleicht verliebte sie sich in ihn.

Sie beugte sich vor. Er öffnete erwartungsvoll seine Lippen. Erin legte ihre Hand zwischen ihre Beine und befeuchtete ihren Finger mit ihren vermischten Körpersäften. Mit dem feuchten Finger zeichnete sie die Form seiner Lippen nach. »Ich werde dir den Ritt deines Lebens verpassen, wenn du mir erzählst, was du getan hast, das Mrs White so wütend gemacht hat.«

Michael leckte sich die Lippen. Er grinste. »Wir schmecken köstlich, findest du nicht?«

»Das ist alles, was du bekommst, solange du nicht redest.« Sie reizte ihn spielerisch, indem sie ihre Muskeln um ihn anspannte.

»Okay. Dann ist wohl erst mal Märchenstunde angesagt.«

Aber bei diesen Worten bewegte er seine Lenden in einem wahnsinnig sinnlichen, langsamen Rhythmus. Sie schrie vor Lust auf.

Er hatte die Kontrolle. Er gab ihr, was sie wollte. Aber sie musste sofort dafür bezahlen.

»Ich habe eine Frau kennengelernt. Eine Operntänzerin. Sie war unglaublich schön und wählte ihre Liebhaber unter den mächtigsten Männern Englands aus. Ich habe sie nicht geliebt, aber ich fühlte mich wie ein König, als ich sie dazu brachte, mich anzuflehen, sie zu vögeln. Ihr Schutzherr war ein Marquis, und er forderte mich daraufhin zum Duell im Morgengrauen. Als ich zum Duellfeld kam, war ich von der vorangegangenen Nacht noch betrunken. Ich war so sicher, dass ich ihn nicht verfehlen würde. Das Nächste, an das ich mich danach erinnere, ist, dass ich am Boden lag und zusah, wie der Himmel sich langsam rosig und golden verfärbte, während mein Blut im Erdboden versickerte.«

Während er sprach, veränderte sich die Farbe seiner Augen von Violett zu Silber. Erin beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Er schien diesen Moment gerade erneut zu durchleben, denn auf seinem Gesicht zeichnete sich erst Erstaunen, dann Verwunderung und schließlich Resignation ab.

»Mrs White kam und hat alle anderen fortgeschickt«, fuhr er fort. »Sie haben alle gedacht, mit mir sei's vorbei, darum gehorchten sie. Ich war glatt in die Brust getroffen. Das war der glücklichste Schuss, den mein Gegner je platziert hatte. Als ich eiskalt war und fast die Besinnung verlor, grub sie ihre Zähne in ihr eigenes Handgelenk und hielt es an meine Lippen. Ihr Blut spritzte in meinen Mund. Ich konnte es kaum schnell genug herunterschlucken. Aber während ich trank, verfluchte sie mich.«

»Aber sie hat dich freiwillig gerettet! Warum hat sie dich dazu verflucht, jetzt zu sterben?«, flüsterte Erin.

»Sie hat geglaubt, so könne sie sich meiner Loyalität sicher sein. Ich muss zugeben, dass ich vorher ein untreuer, selbstsüchtiger Mistkerl war, und meinetwegen ist sie jahrelang durch die Hölle gegangen. Sie hat mir gesagt, sie könne mich von einem Varkyr in einen Vampir verwandeln, wann immer sie wollte, sobald ich mein Herz für immer an sie band.«

Er stieß so heftig nach oben, dass Erin das Gefühl hatte, die Couch nicht mehr unter den Knien zu spüren. Sie musste seine Schultern umfassen, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.

»Sie hat mich zu einem Tier gemacht. Darum habe ich sie gehasst.«

Seine Augen waren jetzt nur noch dunkle, wirbelnde Teiche. Unergründlich und beängstigend.

Erin klammerte sich mit Händen und Beinen an seinen Körper. Sie geriet in Panik. Was hatte sie nur in ihm entfesselt?

»Nachdem sie mich in einen Varkyr verwandelt hat, war ich wütender und wilder als je zuvor.« Er fickte sie so heftig, dass Erin sich kaum auf seine Worte konzentrieren konnte. Er rammte sich brutal in sie, doch zugleich hatte sie sich noch nie so verbunden mit ihm gefühlt. Sie war noch nie so sehr ein Teil von ihm gewesen.

»Ich habe in der ersten Nacht nach dieser Wandlung entdeckt, was ich war, weil ich einen Stallknecht in Mrs Whites Ställen zerriss. Ich war ein tollwütiges Tier. Das war am Anfang das Schlimmste. Sie musste mich anketten, damit ich nicht ungezügelt in London wütete.« Michaels Augen blitzten triumphierend, als sie ein wildes, tierisches Geräusch von sich gab. »Ich will dich so weit bringen, dass du die Kontrolle verlierst, Süße.«

Die Lust durchströmte ihren Körper. Sie stand kurz vor etwas Außergewöhnlichem. Sie musste nach Worten ringen. »Warum ... warum hast du dich nicht von ihr in einen Vampir verwandeln lassen?«

Ausgerechnet in diesem Moment hörte er auf. Er ließ sie kurz vor ihrem Höhepunkt im Stich.

Seine Hände umschlossen ihre Brüste, und er streichelte ihre Nippel mit den Daumen. »Ich war verbittert und wütend. Sobald ich wieder ein Mindestmaß an Kontrolle gewonnen hatte, ließ sie mich frei, und ich verließ sie. Und sie ließ mich gehen. Erst von jemand anderem - einem Vampirältesten - habe ich später erfahren, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt, den Fluch der Varkyre zu brechen.«

Sie hielt den Atem an, weil er jetzt wieder ihre Hüften packte und seinen Schwanz unermüdlich in sie hineindrosch.

»Wenn du mich liebst, kannst du mich befreien. Und jetzt komm, Geliebte. Komm auf meinem Schwanz.«

Schreiend und zitternd kam sie seinem Wunsch nach.

Er hatte ihr sein Herz geöffnet, weil sie ihn darum gebeten hatte. Er war in eine Vergangenheit zurückgegangen, die er hasste. Nur für sie.

»Erin!« Er schrie ihren Namen. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Hüften, und er pfählte sie, als er sich in ihr verströmte.

Ihr Herz hämmerte. Sie legte die Hände um seine Handgelenke und hielt ihn nieder, während er sich gnadenlos in sie grub. Er schrie seine Lust heraus. Als sein Höhepunkt verebbte, brach sie über ihm zusammen und ruhte auf seiner Brust.

Er legte seine starken Arme um ihren Rücken und flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist die einzige Frau, die mir in meinem bisherigen Leben begegnet ist und die ich liebe.«

Erin war schwindlig. Ihre Kehle war trocken, und ihr Herz raste unkontrolliert.

Es war so früh ... So viel war passiert, und sie kämpfte immer noch darum, zu verstehen, dass Michael real war und überhaupt nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte.

Sie hob den Kopf und hielt den Atem an, weil er sie so zärtlich anschaute. Sein Gesicht wurde in sanftes Mondlicht getaucht.

»Danke, Michael«, flüsterte sie.

»Für den Orgasmus?«, neckte er sie.

»Weil du mir dein Herz ausgeschüttet hast.« Sie knabberte an seiner Lippe. Sie überlegte. »Mrs White ... Sie lebt noch, stimmt's?« Leben war jetzt nicht gerade der richtige Ausdruck. Aber sie war sicher, dass Michael sie verstand.

»Sie ist unsterblich.«

»Und nachdem sie dich so sehr gewollt hat und dich zu dem gemacht hat, was du bist, würde sie dich einfach sterben lassen?« Sie setzte sich auf und stützte ihre Hände auf seine Brust. Sie blickte ihn an. Würde Mrs White ihn verfolgen? Würde sie ihn jetzt für sich beanspruchen?

»Ich könnte mir vorstellen, dass ich ihr nach zweihundert Jahren scheißegal bin.«

Seine krasse Ausdrucksweise überraschte sie. Er klang so kalt und verbittert ... Ihr Körper beschattete seinen, und sie rückte beiseite, damit Licht auf sein Gesicht fiel. »Hast du sie geliebt, Michael? Hast du sie nur wegen dem gehasst, was sie dir angetan hat, sie aber vorher geliebt?«

»Ich liebe sie nicht, Erin.« Er schüttelte den Kopf. Seine Hände lagen auf ihren und streichelten sie liebevoll.

»Aber sie hat dich aufgezogen, hat sich um dich gekümmert und ...«

Sie verstummte. Das Mondlicht verschwand, und sie fühlte sich verloren. Michaels Hände schlossen sich fest um ihre. Er beschwichtigte sie.

»Sie hat sich nicht um mich gekümmert.« Seine Stimme war nur ein Flüstern in der Dunkelheit. »Sie hat mich gekauft. Für sie war ich nie mehr als eine Sache, die sie erworben hatte. Sie hat mich unterrichtet, weil sie mich zu dem machen wollte, was sie brauchte. Als ich ein kleiner Junge war, habe ich einmal meiner Mutter hinterhergeweint, und Mrs White schlug mich, bis ich ihr versprach, nie wieder eine Träne zu vergießen.«

»Es tut mir so leid.« Erin küsste ihn zärtlich auf den Mund. Ihre Eltern waren vielleicht distanziert, aber wenigstens liebten sie ihre Tochter auf ihre eigene Art. Sie hatten das Kindermädchen entlassen, das Erin in den Schrank gesteckt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie beängstigend es sein musste, niemanden zu haben.

»Darum weiß ich, dass ich dich liebe«, flüsterte Michael in ihren Mund. »Weil ich noch nie die Liebe erlebt habe. Noch nie hat mich jemand so berührt wie du.« Er schob sie leicht von sich und blickte sie intensiv an. Seine Augen waren jetzt wieder von einem strahlenden Silber.

Sie spürte Verwirrung. »Ich verstehe diesen Fluch nicht. Du musst deine Seelengefährtin jetzt finden? Zweihundert Jahre, nachdem du zum Varkyr geworden bist? Was ist, wenn ... wenn du schon eine gefunden hättest, die du liebst? Was ist, wenn deine Seelengefährtin schon vor langer Zeit gelebt hat?«

»Ich muss nicht bis zur letzten Nacht warten, um den Fluch zu brechen. Ich hätte mich jederzeit befreien können, Erin. Wenn ich die wahre Liebe gefunden hätte. Aber wenn ich dann versucht hätte, den Fluch zu brechen und gescheitert wäre, dann wäre ich sowieso verbrannt. Und das habe ich nie riskieren wollen. Ich habe nie geglaubt, dass mich jemand lieben könnte.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Genau das meine ich, Michael. Vielleicht liebst du mich nicht. Vielleicht willst du es nur glauben, weil dir die Zeit davonläuft.«

»Ich liebe dich wirklich, Erin. Ich habe nie gewusst, was Liebe bedeutet. Aber jetzt weiß ich es.« Seine Lider senkten sich, die Wimpern beschatteten seine Augen. »Ich weiß, dass ich dich liebe, weil du dem Mann in mir die Kraft gibst, das Monster in Zaum zu halten.«

Ihr Herz fühlte sich merkwürdig an. Es schwoll in ihrer Brust. Oh ja, sie verliebte sich gerade in ihn ...

Aber sie brauchte eindeutig mehr Zeit.

Wie konnte sie sich bis morgen Nacht ihrer Liebe zu Michael sicher sein?
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Michael war wirklich kreativ. Sie liebten sich an jedem nur denkbaren Ort in ihrer Wohnung. Und jetzt lagen sie wieder im Bett.

Erin seufzte erschöpft und zufrieden. Sie wuschelte Michael durch das glatte Haar. Er lag zwischen ihren Beinen und hatte die Arme um ihre Schenkel gelegt, während er mit der Zunge langsame Kreise auf ihre Klit zeichnete. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so befriedigt gefühlt. Sie war sogar zu müde, um etwas anderes zu tun außer zu kichern. Sie flüsterte: »Ich kann einfach nicht mehr kommen.«

Für Michael war diese Behauptung offenbar eine Herausforderung. Er leckte plötzlich mit seiner Zunge über ihre Klit, schlug gegen ihre Muschi. Als sie aufschrie und seinen Kopf umfasste, bewies er ihr einmal mehr, wie unrecht sie hatte.

Als Erin das nächste Mal die Augen öffnete, lag sie an Michaels Brust gekuschelt. Ihre Lippen drückten gegen seine dunklen, verschwitzten Brusthaare.

»Wie spät ist es?«, fragte sie.

»Fast Sonnenaufgang.« Seine große Hand streichelte ihre Schulter. Eine gleichermaßen beschützende wie zärtliche Geste.

Sie hatte noch nie erlebt, dass ein Mann sie so ehrfürchtig berührte. Sie schnurrte wie eine Katze und streckte sich. Ihre Brüste rieben über die harten Schwellen seiner Bauchmuskeln. Ihr Unterleib drückte sich bereits wieder vielsagend an seinen Schritt. »Dann schläfst du gleich? Du bist hungrig, und ich seh doch, wie ausgedörrt du bist.«

»Ja, ich schlafe dann.«

Sie versuchte, wach zu werden, aber seine Liebkosungen lullten sie immer wieder ein. »Kannst du nicht jetzt schlafen?«

»Erst nach Sonnenaufgang, Liebes. Ich kann nachts nicht schlafen. Selbst wenn ich verwundet und geschwächt bin oder zu wenig Blut getrunken habe, komme ich nicht zur Ruhe.«

»Verwundet?«

»Man jagt uns.« Er warf ihr ein sarkastisches Lächeln zu.

»Ich will dich lieben, bis du schlafen musst«, flüsterte sie und biss sich auf die Lippe. Sie sagte nicht, was sie noch dachte. Sie wollte ihn heute so oft wie möglich lieben, weil er morgen schon tot sein könnte.

Und das wäre ihre Schuld.

Sie schüttelte die Müdigkeit ab und setzte sich auf. Sie lächelte verführerisch und umfasste ihre Brüste. Ihre Nippel wurden hart. Michael hob die Brauen und leckte sich erwartungsvoll über die Lippen.

Spielerisch hob sie ihre linke Brust und ließ ihre Zunge über die geschwollene, rosige Spitze gleiten. Sie konnte ihren Nippel natürlich nicht mit der Zunge erreichen, aber sein heiseres Stöhnen war ihr Antwort genug: Allein die Vorstellung reichte ihm.

Sie schob sich an seinem Körper hinab, bis sein weicher Schwanz zwischen ihren Brüsten ruhte. Selbst im nicht erigierten Zustand war sein Glied bemerkenswert lang und strafte den Mythos Lügen, dass ein langer Schwanz nicht mehr besonders wuchs, wenn er hart wurde.

Erin presste ihre Brüste zusammen. Sie umfing seinen Schaft mit ihren Titten. Zwischen ihnen ragte nur seine Penisspitze hervor, die groß, geschwollen und begehrenswert war.

Sie massierte seine Länge mit dem feuchten Tal ihres Dekolletes. »Erinnerst du dich an die E-Mail, die du mir Freitag vor zwei Wochen geschickt hast?«

Er schwoll an und wurde vor ihren Augen groß. Sie pfiff anerkennend, und er lachte. Sie bewunderte, wie sehr er auf sie reagierte. Er hatte in einer Nacht mehr Erektionen gehabt, als sie zählen konnte.

»Ich habe gedacht, ich hätte schon eine verdammt gute Vorstellungskraft«, sagte er und zischte, weil sie seinen Schwanz packte und mit der feuchten Spitze über ihre Brüste kreiste. »Aber ich hätte mir nie etwas so Heißes wie das hier ausmalen können.«

Als sie die winzige Öffnung seines Schwengels, aus der ein Tropfen Flüssigkeit rann, mit den Fingern spreizte und ihren Nippel dagegen presste, als wollte sie in ihn eindringen, weiteten sich seine Augen. Das Silber seiner Augen knisterte vor erotischer Spannung, und es schien, als versprühten seine Augen Funken.

Ihm gefiel offenbar, was sie mit ihm machte.

Ohhh, diese Erektion würde nicht allzu lange vorhalten, schwor sie sich.

Er lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, auf dem Rücken und ließ sich von ihr verwöhnen. Sie rieb ihre Brüste rhythmisch an ihm. Aber nach wenigen Minuten packte er ihre Brüste, zerrte grob an den Nippeln, während er den Schwanz zwischen ihren Brüsten vergrub.

»Berühr dich«, stöhnte er.

Sie brauchte keine weitere Ermutigung. Geübt massierte sie mit zwei Fingern ein paarmal ihre Klit. Sie erreichte den Himmel der Lust.

»Ja«, zischte er. Und dann kam er auch. Gemeinsam erlebten sie diesen unglaublich intensiven Moment. Er bebte unter ihr, schloss die Augen, um diesen Orgasmus voll auszukosten. Seine Hüften zuckten, sein Samen spritzte über ihre Brüste. Statt angesichts dieser eher dreckigen Erfahrung angewidert zu reagieren - das wäre ihre normale Reaktion gewesen - jubelte Erin angesichts dieses wilden Höhepunkts, weil er ihr bewies, wie viel Lust sie ihm bereitete. Sie schob ihre Hände hinauf und umschloss seine, die ihre Brüste hielten.

Nachdem sein Stöhnen und Seufzen verstummt war, keuchte er: »Ich liebe dich, Erin.«

Ihre Hände erstarrten auf ihren nassen, klebrigen Brüsten. Sie hatte ihn nicht gefragt, wie sie ihre Liebe füreinander erklären mussten oder was sie sagen mussten, um den Fluch zu brechen. Aber sie konnte nicht einfach »ich liebe dich«, erwidern. Sie war sich noch nicht sicher. War noch nicht bereit. Er brauchte ihre Liebe, und ihre Liebe musste aufrichtig sein. »Michael, ich ...«

Er legte zwei Finger auf ihre Lippen, damit sie nicht weitersprach. »Erin, nein. Sag jetzt nichts.«

Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie war keine Frau, die an Treue glaubte. Sie war noch nicht bereit, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte und es dabei wirklich so meinte. In ein paar Stunden wäre das nicht anders.

Würde es genügen, wenn sie die Worte aussprach, obwohl sie sich nicht sicher war? Der Gedanke, ihn zu verlieren, ballte sich wie ein Klumpen in ihrer Kehle. Ihr Herz schmerzte, und rasender Schmerz durchzuckte ihren Körper. Würde es genügen, um ihn zu befreien? Wie viel Liebe verlangte der Fluch von ihr?

Wie konnte jemand sicher sein, dass seine Liebe wahrhaftig war, solange man nicht das ganze Leben miteinander verbracht hatte? Solange man nicht gemeinsame Kinder hatte, eine gemeinsame Zukunft, in der man Freuden und Sorgen gleichermaßen teilte?

Wenn es irgendwo da draußen ein allmächtiges Wesen gab, das über die Liebe richten konnte, wünschte Erin, sie - denn für sie bestand kein Zweifel, dass es sich bei dieser Macht um eine Frau handeln musste - würde ihr einen Hinweis geben.

Michael wachte auf. Er war in Erins Bettdecke gewickelt. Er öffnete die Augen. Es war dunkel. Erin hatte die Jalousien unten gelassen.

Er fühlte sich ... verfolgt. Träume - Albträume - hatten ihn im Schlaf geplagt. Verdammt, wenn er nach den seltsamen Bildern ging, die in den letzten - er blickte prüfend auf die Uhr - vier Stunden durch seinen Verstand geflackert waren, konnte er verdammt froh sein, in den letzten zwei Jahrhunderten keine Albträume gehabt zu haben.

Statt in den gewöhnlich tiefen Schlaf zu fallen, war er nur in leichtem Schlummer gefangen gewesen, der immer wieder unterbrochen wurde. Gestern hatte ihn die Lust wachgehalten, und der Sex mit Erin hatte seinen großen Hunger gezähmt. Aber jetzt krampfte sich sein Körper zusammen.

Michael hörte Erins Telefon klingeln. Er wusste, dass das Geräusch ihn geweckt hatte. Das Klingeln hörte auf. Er lauschte konzentriert.

Ihre Stimme klang nicht besonders glücklich.

»Ich nehme mir noch ein paar Tage frei, Matt. Eine Auszeit. Ist doch kein Problem, immerhin hatte ich in den letzten drei Jahren keinen Urlaub. Megan Phillips geht es gut, und alles andere kriegt ihr schon hin. - Ich weiß, es kommt ziemlich plötzlich ...«

Michael setzte sich auf. Sein Kopf fühlte sich schwammig an. Verdammt, er fühlte sich ja schon wie ein Sterblicher. Schwach und kraftlos. Er taumelte aus dem Bett und versuchte, den Schaden abzuschätzen. Seine Glieder waren bleischwer, seine Kehle wie ausgedörrt, und sein Kopf dröhnte.

Er zögerte vor der geschlossenen Schlafzimmertür. Erinnerungen an die Nacht stiegen in ihm auf. Sehr angenehme Erinnerungen, die jedoch sofort von der einen zurückgedrängt wurden, für die er sich am liebsten geohrfeigt hätte.

Ich liebe dich, Erin.

Er hatte es gesagt, als er kam. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?

Er war gerade erst über ihren Brüsten gekommen und hatte sich verströmt. Er hatte überhaupt nicht gedacht. Zumindest hatte er die Geistesgegenwart besessen, sie in dem Augenblick, als sie antworten wollte, daran zu hindern.

Er hatte ihr nicht alles erzählt. Sobald er ihr bei einem Orgasmus seine Liebe erklärte, in diesem höchst verletzlichen Augenblick, hatte er begonnen, den Prozess in Gang zu setzen, mit dem der Fluch aufgehoben wurde. Wenn Erin geantwortet hätte ... Wenn sie »ich liebe dich« gesagt hätte und ihre Liebe nicht aufrichtig gewesen wäre, dann wäre er jetzt nicht mehr als verkohlte Asche.

Er hatte in den vergangenen zweihundert Jahren Liebe gesehen, hatte erlebt, wie andere Varkyre ihre Seelen zurückgewannen. Allein Erins Zweifel zeigten ihm, dass ihre Liebe stark und mächtig sein würde. Eine Leidenschaft, die ihr ganzes Leben andauern konnte. Michael wusste, dass Erin ihm genau das bieten würde, wenn sie ihm ihr Herz schenkte. Aber musste sie sich ihrer Gefühle bewusst sein, damit der Fluch aufgehoben wurde? Musste sie akzeptieren, dass sie ihn liebte? Musste sie die Worte auch glauben?

Das wusste er eben nicht. Alles, was er wusste, war, dass sie sich dem leidenschaftlichsten Sex hingeben mussten, der vorstellbar war. Und dann, im Augenblick des gemeinsamen Höhepunkts, mussten sie ihre Liebe füreinander erklären. Wenn ihre Liebe wahrhaftig war, würde dies den Fluch brechen.

Verdammt, er sollte besser mit Cymon sprechen. Der schnöselige Vampirälteste wusste alles, besonders alles, was sein Volk betraf.

Michael schüttelte seine Müdigkeit ab und torkelte in die Küche. Erin stand mit dem Rücken zu ihm und stritt sich mit Matt. Michael wusste, wie schwach er war. Normalerweise könnte er das, was Erins Kollege am anderen Ende der Leitung sagte, deutlich verstehen. Heute hörte er nichts.

Sie legte beschützend den Arm über ihre Brust. Sie war angezogen. Der Anblick, wie sie in dem hellgrünen Seidentop und dem passenden, kurzen Rock in der Küche stand und telefonierte, raubte ihm den Atem. Sein Schwanz richtete sich auf. Der Anblick, wie der Rocksaum ihre hübschen Beine umspielte, während sie in der Küche auf und ab lief, war einfach nur erregend.

Sie blieb stehen. Dann erwiderte sie heftig: »Nein, ich bin nicht wegen Dave Phillips besorgt! Es geht mir gut. Es hat etwas mit meinem Privatleben zu tun ...« Sie verstummte und lauschte für einen Moment. Schließlich lachte sie. Es war das leichte, freudige Lachen, das Michael an ihr so liebte. »Mensch, du bist schlimmer als meine Familie!«, rief sie und legte auf. Sie legte den Kopf schief und drehte sich um. Überrascht weiteten sich ihre blendend schönen, smaragdgrünen Augen. »Du bist auf?«

In mehr als nur einer Hinsicht, und das sah sie als Nächstes. Stolz und nackt stand er vor ihr, während ihr erhitzter Blick über ihn auf und ab wanderte.

»Dein Angestellter?«, fragte er.

Sie verzog das Gesicht und nickte.

»Er macht sich Sorgen um dich.« Er lachte, weil sie die Stirn runzelte. »Du bist eine beliebte Frau, Erin Kennedy.«

Diese Bemerkung schien sie zu überraschen. »Scheint so ... Wenn man davon absieht, dass ich meine Eltern total enttäuscht habe. Und meine Mitarbeiter sind toll. Sie sind glücklich und zufrieden, und es gibt keine versteckten Machtspiele im Büro.«

Er konnte nicht glauben, dass ihre Familie sie auch nur ansatzweise als Enttäuschung sah. Er sprach seine Gedanken aus. »Schließlich bist du eine erfolgreiche, starke und schöne Frau.«

Wieder diese süße Grimasse. »Aber ich bin keine Anwältin. Meine Eltern können es nicht verwinden, dass ich es vorgezogen habe, Privatdetektivin zu werden und meine eigene Firma zu gründen. Mein Vater ist Scheidungsanwalt und ist berühmt dafür, dass die Männer ohne einen Kratzer aus der Scheidungsvereinbarung hervorgehen. Meine Mutter besteht darauf, sich bei mir über meinen Vater zu beschweren und mir Geschichten zu erzählen, die ich eigentlich gar nicht hören will. Aber ich verstehe, warum sie das macht. Und ich will auch für sie da sein. Es ist merkwürdig, aber sie hofft tatsächlich, ich werde irgendwann einen Anwalt heiraten. Und was mache ich? Treffe mich mit einem Vampir.« Ihr Lächeln verschwand plötzlich, und in ihren Augen lag etwas Trauriges. »Hast du wirklich niemanden, der sich um dich sorgt, Michael?«

Warum tat es nach zweihundert Jahren immer noch so weh, auf diese Frage zu antworten? Er war der schlimmste Albtraum der Menschen. Er strich durch die Straßen, um seinen Bluthunger zu stillen. Er war nicht das Wesen, um das sich Freunde übermäßig sorgten.

»Es gibt ältere Vampire«, antwortete er. »Sie machen sich nichts aus uns, aber sie müssen dafür sorgen, dass die Varkyre unter Kontrolle sind. Und es gibt andere Varkyre - sie sind gewissermaßen wie Kameraden ...« Keine Freunde. Jagdgefährten. Sie verband das Schicksal, verflucht zu sein. Das waren nicht gerade Leute, mit denen man sich gerne auf einen Kaffee traf oder die man umarmte.

Erins feuchte Lippen zitterten. Der Anblick zerriss ihm fast das Herz. Sie machte einen fließenden, anmutigen Schritt zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte die Arme um seinen Hals.

Beinahe hätte er sich ihrer Umarmung entzogen, weil er wusste, was sie schon bald spüren würde. Aber er wollte sie festhalten.

Erin keuchte überrascht, als sie ihre Arme um Michaels schlanke Taille legte. Ihre Haut berührte sein kaltes Fleisch. »Du fühlst dich ja wie ein Eisblock an.« Panik erfasste sie. »Es ist, weil du kein Blut getrunken hast, stimmt's? Schlaf allein reicht nicht.«

»Das vermute ich. Ich habe es noch nie ohne ausprobiert.«

Die volle Wucht dieser Worte traf Erin. Er hatte in den letzten zweihundert Jahren jede Nacht gejagt und das Blut von jemandem getrunken. »Könntest du mein Blut trinken? Nur ein bisschen, meine ich.«

Er dachte über ihre Frage nach und sah ihr tief in die Augen, als wollte er auf den Grund ihrer Seele blicken. Sie versuchte, zuversichtlich zu sein, obwohl ihr Herz in ihrer Brust trommelte. Sie legte nervös die Hand an ihren Hals. War sie sicher, dass sie das hier tun konnte?

Schließlich nickte er. »Danke, Süße. Ich werde nicht so viel nehmen müssen.«

Sie las in seinem Blick eine tiefe Dankbarkeit, obwohl seine schimmernden, spiegelähnlichen Augen seine Emotionen verbargen. Erin schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und wartete, dass sein Mund sich an ihren Hals presste. Würde er sie erst mit den Lippen berühren, als wollte er sie küssen, oder würde er sofort die Reißzähne in sie graben? Sie zog die Schultern hoch und verkrampfte sich.

»Der Biss tut nicht weh, Erin. Liebes. Ich werde sehr zärtlich sein.« Sie hörte seine leise Stimme, die tief und beruhigend klang. Beinahe hypnotisch. Er war ganz dicht an ihrem Ohr. Ein Zittern rann über ihren Nacken.

»Wird es so sein wie bei Dave Philipps? Dem Mann im Parkhaus?« Sie öffnete die Augen und blickte ihn prüfend an.

»Nein, es wird überhaupt nicht so sein. Damals wurde ich von meinem Zorn getrieben. Aber bei dir ist es anders, Erin. Du bist meine Seelengefährtin. Ich könnte dir nie Schmerzen zufügen.«

Sie sah, wie ernst es ihm war. Seine Ernsthaftigkeit rührte sie. Dennoch fuhr ihre Hand unwillkürlich zum Hals. Als man ihr das letzte Mal Blut abgenommen hatte, war sie beinahe in Ohnmacht gefallen. »Und du bist sicher, dass du damit aufhören kannst?«

»Ja.«

Sie schrie erstickt auf, als Michael nicht ihren Hals, sondern ihre Brüste berührte. Mit den Händen. Er massierte sie mit liebevollen, kreisenden Bewegungen. Sogar durch das Seidentop drückten sich ihre Nippel hart gegen seine eiskalten Fingerspitzen.

Sie riss die Augen auf. »Willst du mich in die Brust beißen?«

Er zwinkerte. »Das Angebot ist sehr verlockend. Ich habe noch nie aus einer Brust getrunken.«

»Wo tut es am wenigsten weh?«

»Am Hals, weil es da am schnellsten geht. Aus dieser Arterie hier.« Seine Finger glitten an ihrem Hals hinauf und zeichneten die Ader nach.

Sie atmete seinen männlichen, erregenden Duft ein, der sie wie eine Droge überflutete. Ihre Angst schwand und wurde von Erregung ersetzt. Heißem, nassem Verlangen.

Seine Lippen öffneten sich. Beim Anblick seiner Reißzähne, die über seine Lippen ragten, hielt sie den Atem an. Ihre Brüste spannten sich an, ihre Möse pochte. »Machst du es jetzt?«

»Noch nicht.« Er legte die Hände unter ihren Hintern, hob sie hoch und trug sie ins Wohnzimmer. Behutsam stellte er sie in der Mitte des Raums ab. »Zieh dich für mich aus.« Seine quecksilbrigen Augen glänzten gierig, als sie seinem Befehl gehorchte. Verlangen durchströmte sie und explodierte zwischen ihren Beinen.

Sie wirbelte herum und präsentierte ihm ihren Arsch. Sie schwenkte ihren Hintern und öffnete langsam den Reißverschluss.

Sie war keine exotische Tänzerin und hatte absolut keine Ahnung, wie man erotisch tanzte, aber sie gab für ihn ihr Bestes.

Sie hoffte bloß, dass er sie nicht auslachte.

Die Beine fest zusammengedrückt wiegte sie den Hintern zur Seite und zog den Rock runter.

Michael pfiff leise, als sie ihren nackten Arsch liebkoste. Sie machte es offenbar richtig.

Sie schob die Daumen unter ihren Slip und zog ihn herunter. Der Slip verfing sich an den Absätzen ihrer Schuhe, und fast wäre sie hingefallen.

Sie drehte sich um und erwartete fast, dass er ob ihrer Ungeschicklichkeit grinste.

Was er nicht tat. Er atmete heftig und massierte seinen Lusttropfen über seine Schwanzspitze.

Sie konnte nicht länger warten. Sie zerrte das Top über den Kopf. Seine hypnotischen Augen blieben auf sie gerichtet, als sie ihren BH öffnete und die Träger von den Schultern schob. Ihre blassen Brüste wippten bei jeder Bewegung.

»Wunderschön.« Seine samtige Stimme war vor Erregung belegt. »Komm her.«

Erin atmete seinen Duft ein, der noch erotischer und sinnlicher war, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie kniete auf der Couch, und er kam schnell zu ihr und schmiegte sich von hinten an sie. Seine Hand legte sich auf ihre Brust, die andere zwischen ihre Beine. Sein dicker Finger schob sich zwischen ihre Schamlippen und bewegte sich vor und zurück.

»Bist du bereit, Erin?«

»Ja.«

Er hob sie vorsichtig hoch, legte sie auf der Couch auf den Rücken. Erin drückte ihr Kreuz durch. Sie schob das Haar beiseite, damit er ihren Hals besser erreichte. Ein Beben schien jede Nervenfaser ihres Körpers erfasst zu haben. Ein nasses Feuer wütete zwischen ihren Schenkel. Dieselbe fiebrige Aufregung hatte auch ihn erfasst, das wusste sie. Sie öffnete ihre Beine für ihn, damit er seinen riesigen Schwanz in sie schieben konnte. Sie sehnte sich danach, den Tanz von Jäger und Beutetier zu Ende zu spielen.

Du lieber Gott, sie wollte wirklich gebissen werden.

Michael spießte sie mit seinem Schwanz auf. Er drang mit einem brutalen Stoß tief in ihre nasse Enge ein. Seine Zähne streiften ihren Hals. Er biss noch nicht zu, aber die vermischten Empfindungen - das reine Vergnügen, von seinem Schwanz gepfählt zu werden, und die Sehnsucht nach seinem Biss - ließen einen Schrei tief aus ihrer Kehle aufsteigen. Ein Schrei, der zu einem Knurren wurde. Sie hatte noch nie beim Sex geknurrt. Bis sie ihn kennenlernte.

Und was er mit ihr machte, brachte sie zum Brüllen.

Er packte ihren Hintern, klammerte sich an sie und stieß stürmisch in sie. Das Sofa knallte gegen den Fußboden. Mit jedem Stoß stimulierte er ihre geschwollene, empfindliche Klit. Sie war so nass und flüssig, dass sie seine hämmernden Stöße aufnahm und ihn um mehr anflehte.

Es war ein Höhepunkt, der so heftig war, als gäbe es kein Morgen mehr. In dem feurigen Nebel, der sie umgab, grub er seine Zähne in sie. Schmerz und Lust vermengten sich. Sie packte seinen Kopf, um ihn zu ermuntern, die Zähne tiefer in sie zu graben. Das Pulsieren ihres Bluts floss in ihn und wurde um ein Dutzendfaches durch das Pulsieren in ihrer Muschi verstärkt, die sich um ihn zusammenzog. Sie wollte ihn nie wieder loslassen.

Während er ihr Blut trank, rammte er seinen Schwanz weiter in sie. Erin schrie auf, weil diese wundersamen Empfindungen sie bis in die Seele erschütterten. Dann kam sie wieder zu Sinnen. Sie merkte, dass sein Schwanz in ihr anschwoll. Er wuchs. Mit jedem Schluck, den er aus ihrem Hals nahm, wurde sein Schwanz größer.

War er vorhin noch groß gewesen, war er jetzt riesig. Wenn sie das gewusst hätte, dann hätte sie ihm ihren Hals schon beim ersten Mal angeboten.

Er bewegte sich mit der eleganten Geschmeidigkeit eines Raubtiers. Sie legte den Kopf in den Nacken und ertrank in der Ekstase, die er ihr mit jedem heftigen Stoß schenkte. Sie legte die Beine um seine Hüften, drückte ihre Fersen in seinen Arsch, um ihn noch tiefer in sich zu ziehen. Es war ihr egal, wie viel Blut er nahm. Sie klammerte sich an ihn, sie wollte ihm allein aus Lust nahe sein. Er keuchte an ihrem Hals, er stöhnte an ihrem Fleisch. Erin fuhr mit beiden Händen über seinen nackten Rücken. Ihre Hände spürten nichts als weiche, feste Haut. Sein Körper wurde unter ihren Händen wärmer. Seine Stöße ließen sie um Gnade flehen. Sie grub die Fingernägel in sein Fleisch. Als würde sie ihm die Sporen geben, schien ihn das zusätzlich anzustacheln. Sie kratzte seinen Rücken, drängte ihn, ihr immer mehr zu geben ...

Etwas explodierte in ihr und schoss von ihrer Muschi bis in ihren Verstand. Sie schluchzte auf. Trat mit den Füßen in seinen Arsch. Sie zitterte und bebte und gab ein zweites Mal auf.

Dieses Mal versank sie in tiefer Schwärze.

»Erin, kannst du mich hören?«

Verträumt kicherte Erin. Michaels tiefe, erotische Stimme klang plötzlich so besorgt ... Er schien zu fürchten, dass er sie umgebracht hatte.

Wenn man an außergewöhnlich intensiven Orgasmen sterben konnte, war ihm das beinahe gelungen.

Sie hatte das Bewusstsein verloren. Etwas, das sie noch nie als Nebenwirkung von Sex erlebt hatte.

»Du hast mir nicht erzählt, welche Nebenwirkungen es hat, wenn du mein Blut trinkst.« Zaghaft berührte sie die Stelle an ihrem Hals, wo er sie gebissen hatte. Sie fühlte nur glatte Haut. Kein Schnitt, kein Schorf, keine Wunde. Ihre Wunde war wie von Zauberhand geheilt.

»Wie bitte?« Er klang immer noch, als wäre er zu Tode erschrocken.

Erin öffnete die Augen und lächelte. Schweiß glänzte auf Michaels gerunzelter Stirn. Sein Atem raste, und in seinen Augen war ein gehetzter, schmerzhafter Ausdruck. Sein Mund wirkte angespannt.

Der Gedanke, er könnte sie verlieren, entsetzte ihn. Sie sah, wie sehr er sich um sie sorgte.

»Dein Schwanz wird größer, wenn du Blut trinkst. Hast du das gewusst?«

Er schüttelte den Kopf. Eine Locke seines tintenschwarzen Haars fiel ihm in die Augen. »Das Bluttrinken ist für mich zwar sexuell erregend, aber meine anderen Bedürfnisse sind dann so mächtig, dass ich es noch nie ... bemerkt habe.«

»Ist aber so. Und nach der kommenden Nacht wird er nie wieder ...«

Er senkte den Kopf. Seine Stirn ruhte an ihrem Schlüsselbein. Die Reißzähne gruben sich leicht in ihr Fleisch.

»Weil du dann sterblich bist«, fuhr sie fort. Versprach sie ihm zu viel? Es gab so vieles, das sie noch über ihn erfahren wollte, ehe sie ihm ihr Herz schenkte. Sie berührte sein Gesicht. Ihre Fingerspitzen zeichneten die Linie seines hohen Wangenknochens nach. »Wenn du doch von Mrs White aufgezogen wurdest, wieso heißt du dann Michael Rourke? War Rourke der Name deiner Mutter?«

»Nein. Es war der Name, den ich mir für meine letzte Geburtsurkunde ausgesucht habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Er gefiel mir.«

Sie hob die Augenbrauen, weil sie sich wieder an die Unterlagen erinnerte, die sie über ihn gesammelt hatte. »Du hast dir eine neue Geburtsurkunde ausstellen lassen?«

»Ich hatte keine andere Wahl. Ist doch schwer, zu erklären, warum ich 221 Jahre alt bin.« Er hob den Kopf. »Deshalb hast du auch nicht herausgefunden, was ich bin, selbst wenn du es versucht hast. Weil wir gejagt werden, haben wir ein breit angelegtes Netzwerk mit gut bezahlten Dienstleistern und Informanten. Sie besorgen uns die richtigen Identitäten und erledigen den Papierkram für uns. Und wenn jemand versucht, mehr über uns herauszufinden - tja, dann erfahren wir das auch.«

Auch wenn das sehr verwirrend war, verstand sie den Wunsch, der dahintersteckte. »Aber es gibt so vieles, das ich über dich erfahren muss, Michael. Schließlich ist alles, was ich vorher zu wissen glaubte, eine Lüge.«

»Nicht alles. Und keine der Lügen ist für meine Gefühle, die ich für dich hege, relevant. Oder dafür, wie sehr ich mich um dich sorge. Frag mich, was du wissen willst.«

»Arbeitest du?«

»Ja, obwohl ich nicht muss. Ich bin ein Mann mit Vermögen. Was du bereits wissen wirst.« Er zwinkerte ihr zu. »Wenn du dich gerne zur Ruhe setzen möchtest, kann ich dir ein Leben im Luxus bieten.«

Erin errötete. »Das habe ich nicht gemeint.«

»Aber es ist gut zu wissen, oder?«

Sie lachte. »Was ist vam-pire.com tatsächlich? Ist es ein Unternehmen?«

»Es ist ein Netzwerk für die Untoten. Es ist unser Weg, miteinander zu kommunizieren, einander zu beschützen und in der sterblichen Welt zu überleben.«

»Wieso benötigen Vampire Hilfe beim Überleben?«

»Ich glaube, du kannst es dir denken. Du hattest bestimmt schon mal mit der Kraftfahrzeugbehörde zu tun.«

Sie kicherte, weil er so verzweifelt wirkte. Gerade so, als wären Vampire arme Wesen, die jederzeit von den Behörden aufgegriffen werden konnten. »Aber wieso hast du eine Webseite und hältst trotzdem diese Sachen unter Verschluss?«

»Alle Leute glauben, wir würden nur ein lustiges Wortspiel machen.« Er grinste. »Wir nutzen den Umstand, dass wir eine Firma sind, die weniger zahlungskräftigen Firmen das Lebensblut aussaugt. Jeder Bezug auf die Vampire wird eher ironisch gesehen.«

»Wenn du nicht mit deinem Tod konfrontiert wärst, würdest du dann trotzdem wieder sterblich werden wollen?«

Er antwortete ohne Zögern. »Um mein Leben mit dir zu verbringen? Ja.«

Ehe sie Michael begegnet war, hatte sich ihr Herz in ihrer Brust nie überschlagen. Aber sie dachte auch an die vielen Scheidungsfälle, denen sie bei ihrer Arbeit begegnete. Diese Menschen hatten sich auch Treue bis in den Tod versprochen, und manchmal hielten diese Verbindungen nicht mal ein Jahr.

Und dann waren da ihre Eltern. Sie waren seit 25 Jahren zusammen gewesen. Aber wenn sie ihrer Mutter glauben konnte, hatten ihre Eltern nie zu einer echten, intimen Beziehung gefunden.

Zweifel krochen in Erins Herz. Kalte und einengende Zweifel. Sicher, er wusste, dass er sie liebte, weil seine einzige Alternative der Tod war. Aber was passierte danach?

Und was war mir ihr? Sie hatte sich überwinden müssen, ihm zu glauben, und das hatte sie mehr Überwindung gekostet, als ihm ihr Blut zu geben. Aber konnte sie ihm wirklich versprechen, bis zum Ende ihres Lebens bei ihm zu bleiben?

Sie bot ihm ihr Herz an, und ihre süßen, verunsicherten Worte trafen ihn mitten in seines. Michael wusste, er musste dringend mit Cymon reden. Wenn Erin sich noch immer nicht sicher war ...

Wie anders sie mich jetzt doch berührt, dachte er, als sie ihre Arme um seinen Hals legte. Es gab kein Zaudern mehr, keine Angst. Ihre Finger streichelten ihn so zärtlich, als liebten sie sich seit langer Zeit.

Sie hatte nichts zu verlieren. Das Einzige, was er nun tun musste, war, sie davon zu überzeugen.

Er öffnete seine Beine und schob Erins weit auseinander. Er schob seinen Schwanz in sie. Seine Hüften drückten gegen ihre. Er nahm ihre Hände in seine, hob sie weit über ihren Kopf und drückte sie ins Sofapolster. Er spürte, wie sie sich unter ihm erst anspannte und dann langsam entspannte. Sie gab sich ganz seiner Kontrolle hin, vertrieb die letzten Überbleibsel ihrer Verunsicherung und vertraute ihm ihre Lust an. So, wie sie ihm vorhin ihr Leben anvertraut hatte.

Als Erin kam, grub sie ihre Zähne in seine Schulter. Bevor sie wieder zu Atem kam, drängte er sie, ihre Beine um seinen Hals zu legen.

Sie gehorchte und schluchzte lustvoll auf. »Du bist so tief in mir, dass ich das Gefühl habe, du streichelst mein Herz«, flüsterte sie.

»Du besitzt mein Herz, Liebes«, antwortete er.

Jedes Mal, wenn er sich in sie rammte, drang er bis zum Anschlag in sie ein. Schweiß rann über seinen Körper, und einzelne Tropfen fielen auf Erins feuchten Körper. Sie öffnete den Mund, damit ein Tropfen ihre Zunge traf. Und sie kam schon wieder.

In dem Moment, als ihre heißen Scheidenwände sich um seinen Schwanz klammerten, kam auch Michael. Er schrie ihren Namen. Sie war seine Retterin, sein Leben.

Er hatte beim Sex nie mehr hergegeben als nur seinen Körper.

Dieses Mal hatte er das Gefühl, er gebe ein Stück von ... von Irgendwas, und das mit jedem Orgasmus, den er mit Erin erlebte. Sein Herz? Seine Seele konnte es nicht sein.

Verdammt, er liebte sie. Aber er hielt sich zurück und sagte es nicht.

War es zu viel verlangt, wenn er hoffte, dass er mit der Frau, die er liebte, ein gemeinsames Leben haben durfte?

»Du hast also in den letzten Stunden, die dir bleiben, wilden, leidenschaftlichen Sex mit deiner Seelengefährtin?«

Michael stand am Fenster von Erins Schlafzimmer und drückte das Handy an sein Ohr. Cymons Worte ließen ihn die Stirn runzeln. Erin lag eingerollt im Bett und wartete auf seine Rückkehr. Ein verträumtes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen, und sie zeichnete mit müder Hand Kreise auf das zerknitterte Bettlaken.

Er würde ihr die Ruhe gönnen. Sie konnte nach den ausgedehnten Liebesspielen kaum mehr laufen.

»Das geht dich verdammt noch mal nichts an.«

Der Vampirälteste war angepisst, weil ihn jemand weckte - bis er Michaels Stimme hörte. Michael war sauer, denn trotz seines hämischen Humors bemitleidete Cymon ihn. Nur weil bis zu seiner Zerstörung nur noch wenige Stunden blieben, war der Vampir nett zu ihm. Michael hasste es.

Zweihundert Jahre hatte es gedauert, bis er die Frau fand, die er aus vollem Herzen liebte. Aber er wollte niemandes Mitleid. Er wollte Erins Liebe. Er erinnerte sich an ihre Worte. Vielleicht liebst du mich. Vielleicht willst du das aber auch nur glauben, weil dir die Zeit davonläuft. Aber er wusste tief in seinem Herzen, dass er erst jetzt seine Seelengefährtin gefunden hatte.

»Also? Was willst du, Varkyr?«

»So sehr es mich ankotzt, ausgerechnet einen braven Vampir um Rat zu fragen, aber ich muss wissen, wie genau man den Fluch brechen kann.« Es würde Cymon ärgern, wenn Michael ihn »brav« nannte, aber er kam mit Wut viel besser zurecht als mit Mitleid. Michael benutzte die Beleidigung oft, um Mitgefühl abzuwenden. Verdammt, ich bin vielleicht nicht unsterblich, aber wenigstens lutsche ich das Blut nicht aus einem Beutel wie ein braver Vampir.

»Von den Details hängt deine Existenz ab, und du hast dich nie darum geschert, mehr darüber zu erfahren?« Cymons Stimme troff vor Herablassung.

Michael biss so fest die Zähne zusammen, dass die Reißzähne von innen seine Unterlippe aufrissen. »Wenn meine Seelengefährtin mir ihr Liebe erklärt, muss es wahrhaftige Liebe sein?«, fragte er.

»Jup. Anderenfalls: Wusch, ein Feuerball.«

»Ja, danke für die Erinnerung. Aber meine Frage ist: Muss sie wissen, dass sie mich liebt? Muss sie sich ihrer Liebe bewusst sein?«

»Jetzt mal Spaß beiseite, Varkyr. Solange sie ihre Liebe nicht akzeptiert«, antwortete Cymon, »wird sie nicht stark genug sein, um den Fluch zu brechen.«

Verfluchte Flüche. Sie verlangten immer das Unmögliche.

»Sie muss es wissen und muss es akzeptieren«, fuhr Cymon fort. »So lautet die Abmachung. Du musst ihr erklären, was du bist, wie du befreit werden kannst. Und dass du stirbst, wenn es nicht klappt. Und dann ...«

»Ja, den Rest weiß ich. Wir müssen uns dem lustvollsten Sex hingeben, den man sich nur vorstellen kann, und müssen unsere Liebe in dem Augenblick erklären, in dem wir kommen. Und unsere Liebe muss wahrhaftig sein.«

»Du weißt schon, dass sie auch stirbt, wenn es nicht so ist?«

»Was?«

»Die Flammen, die dich zerstören, werden auch sie umbringen. Ihr werdet beide sterben.«

»Du willst mich wohl verarschen!«

»Nö.«

Er zitterte vor unterdrückter Wut so sehr, dass sein Handy gegen sein Ohr stieß. »Du gottverdammter Bastard von Vampir. Hättest du das nicht früher erwähnen können?«

»Muss mir kurz entfallen sein«, erwiderte Cymon. »Aber es gibt da noch etwas, Michael. Ich wurde mit der Aufgabe betraut, dich bei deinem Versuch, deine Seele zurückzugewinnen, zu betreuen. Das bedeutet, dass deine Lebensgefährtin auf ewig unter meinem Schutz stehen wird. Aber das bedeutet nicht, dass ich sie vor deinen Flammen bewahren kann.«

»Ach, das ist ja einfach toll.«

»Viel Glück.« Cymon legte auf.

Michael klappte sein Handy zu. Er kämpfte gegen den Drang an, es zu zerschmettern und durch das geschlossene Fenster zu werfen. Er wollte Erin nicht ängstigen. Stattdessen fuhr er mit der Hand über sein Kinn. Die Stoppeln kratzten unter seiner Handfläche. Er hätte wissen müssen, dass es noch einen teuflischen Haken an der Sache gab.

Es war egal, ob Erin glaubte, dass sie ihn liebte. Er konnte nicht zulassen, dass sie für ihn ihr Leben riskierte. Er hatte überleben und mit Erin glücklich werden wollen. Aber das war ein unmöglicher Traum. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie starb, wenn sie den Fluch nicht brechen konnten.

Und wenn seine Liebe zu Erin bedeutete, dass er sein eigenes Leben opferte, damit sie glücklich und sicher ohne ihn leben konnte, würde er sofort unterschreiben, ein einsneunzig großer Flammenball zu werden. Er würde ihr Leben einfach verlassen. Sterben schien ihm plötzlich gar nicht mehr so eine schlechte Option. Nicht, nachdem er tatsächlich Liebe erfahren hatte. Zu schade, dass er keine Seele hatte, die ein Leben nach dem Tod hatte. Eine Seele, die Erin Kennedy und ihre Schönheit nie vergessen würde. Ihre Sinnlichkeit. Ihre Liebe.

Er blickte wieder zum Bett. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Erins wunderschöne, grüne Augen trafen seinen Blick. Sie warf die Bettdecke beiseite und präsentierte ihm ihre seidige Haut, ihre kurvenreiche Weiblichkeit. Ihren Körper, den er so sehr begehrte.

»Der lustvollste Sex, den man sich nur vorstellen kann?«, fragte sie.

»Was Flüche halt erfordern. Nicht schlecht, hm?« Sein Lächeln erstarb schnell. Sein Herz fühlte sich bleischwer an.

»Wenn ich sage, dass ich dich liebe, es aber nicht die Wahrheit ist - dann stirbst du, stimmt's?«

»Offensichtlich gehe ich dann in einem Feuerball auf. Keine schöne Vorstellung.«

Sie verzog das Gesicht. »Warst du deshalb so wütend?«

»Sorry, Erin, aber ich ...«

»Ich mache mir Sorgen um dich«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß es. Aber Liebe ... Es kommt so plötzlich und ich ... Ich bin eben eine misstrauische Person. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dich liebe. Ich weiß es einfach nicht. Aber wir können doch versuchen, den Fluch zu brechen, oder?«

»Nein.«

Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Aber du stirbst, wenn wir es nicht wenigstens versuchen. Und wenn ich dich liebe und es einfach noch nicht weiß ...« Sie streckte die Hand nach seinem schlaffen Schwanz aus. Sein Unterleib spannte sich an, als ihre Fingerspitzen ihn streichelten. Sie fuhren an seinem Schaft auf und ab, ehe sie seine Hoden umschlossen. »Ich will es versuchen, Michael.«

Widerwillig schob er ihre Hand weg. Er sank auf die Bettkante. In diesem Bett hatte er zwei Tage verbracht und himmlischen Sex gehabt. Zwei Tage, die seiner ganzen zweihundertjährigen Existenz überhaupt erst einen Sinn verliehen hatten.

Er musste es ihr sagen. In dem Augenblick, als er den Mund öffnete, um die Wahrheit auszusprechen, knurrte ihr Magen. Verlegen drückte sie die Hand auf ihren Bauch.

»Wie wär's mit Abendessen?« Er hielt ihr die Hand hin. »Du brauchst doch Kraft, um den lustvollsten Sex zu haben, den man sich vorstellen kann. Es gibt da noch verdammt viel Leidenschaft, die ich in die letzten Stunden packen will.«

Michael hielt eine Schachtel Pralinen mit Maraschinokirschfüllung hoch.

»Sehe ich das richtig, dass du das magst? Im Schrank liegen fünf Schachteln.«

Ihre geheime Sünde. Erin wandte den Blick ab. »Ach ja, ein bisschen.«

Er biss in eine Praline, hielt sie über ihre Brüste und träufelte die klebrige, pinkfarbene Füllung darüber. Kleine Tropfen spritzten auf die Wölbungen und klebten an ihren Nippeln.

Sie hielt ihm ihre Brüste entgegen, weil sie wusste, dass er das mochte. Aber sie erreichte die Süßigkeit nicht mit der eigenen Zunge. Seine Augen glühten, ein unheimlicher Schimmer. Er sah ihr zu, wie sie versuchte, ihre Nippel in ihren Mund zu nehmen.

Er bot ihr die offene Praline an, und sie leckte die Kirsche heraus.

Michael stöhnte gequält auf. Er sank auf die Knie und leckte das süße Zickzack aus Sirup von ihren Brüsten. Abwechselnd kichernd und stöhnend biss Erin in die nächste Praline und verrieb die Kirsche über ihre Nippel, bis sie mit dem klebrigen Sirup bedeckt waren. Sie steckte sich die Kirsche in den Mund.

Michael säuberte sie mit den Fingern und steckte ihr die Finger in den Mund, damit sie sie ableckte.

Dann sprang sie auf die Arbeitsplatte und öffnete die Beine für ihn.

Sie hatte sich nie ausgemalt, wie es war, wenn jemand Maraschinokirschpralinen zwischen ihre Beine legte. Aber es schien das perfekte Dessert zu sein.

Und es bereitete Michael große Freude, die Kirschen mit der Zunge aus ihr herauszuholen und sie mit den Pralinen zu füttern.

»Hmmmm, klebrig. Ich wünschte, ich könnte essen ... Ich würde gerne mal Schokolade essen, die nach dir schmeckt.« Er seufzte und leckte sich ihre Säfte von den Lippen.

»Ich weiß, was ich jetzt ausprobieren will.« Sie glitt von der Anrichte herunter. »Dreh dich um und beug dich nach vorne.«

Als sie seine Arschbacken spreizte und ihre Lieblingspraline direkt auf seinem pochenden Hintereingang platzierte, explodierte er.

Sie zuckte mit den Schultern, beugte sich vor und verschlang ihren Nachtisch direkt von seinem engen Arschloch. Es machte ihr Spaß, weil ihre eifrige Zunge ihn sofort wieder hart werden ließ.

Als er das zweite Mal kam, sank er vor ihr auf die Knie.

»Soll ich eine zweite Packung aufmachen?«, neckte sie ihn gespielt unschuldig.

»Also gut. Du kennst jetzt meine geheime Fantasie: schokoladenüberzogene Kirschen. Jetzt erzähl mir deine«, flüsterte Erin.

Michael beugte sich zu ihr herüber und küsste Erin auf den Scheitel. Nach so viel verschwitztem, tollen Sex waren ihre Haare nur noch eine Masse Locken und Wellen, die über ihren Rücken flossen. Sie hatten sich in die Decke und den Quilt von ihrem Bett gewickelt und standen Hand in Hand am Wohnzimmerfenster und starrten in den Nachthimmel, an dem groß der Vollmond hing.

»Du als meine Frau. Und Kinder.«

Er hörte, wie sie schwer schluckte. Wusste, dass sie mit den Tränen kämpfte. Er wusste nicht, woher diese Worte kamen. Aber sie waren wahr. Bis zu diesem Abend hatte er immer nur an ihre Liebe und sein Überleben und die damit verbundene Freiheit gedacht. Aber jetzt wünschte er sich, er könnte den Traum leben, den ein sterblicher Mann haben konnte.

»Ach so, du meinst sexuelle Fantasien«, neckte er sie. Es fiel ihm schwer, unbeschwert zu klingen. »Hmmm. Weißt du, wenn ich mir den vollen Mond anschaue, dann denke ich hieran.« Er ließ ihre Hand los und zupfte an dem Quilt, in den sie sich gewickelt hatte. Als der Quilt zu Boden fiel, packte er ihren Hintern. Sein Laken fiel auch herunter.

Sie quiekte. »Michael, wenn das Licht in der Küche an ist, können die Leute uns so sehen.«

»Macht dich das heiß?«

»Oh! Ist das deine Fantasie?«

Sie drehte sich so schnell zu ihm um, dass ihre Hüfte gegen seine hervorragende Erektion stieß.

»Könnte sein.«

»Es muss so sein. Du bist steinhart. Das kann ja jeder sehen.«

»Nur die Leute in dem Wohngebäude auf der anderen Straßenseite.«

»Bist du mehr Publikum gewöhnt?«, neckte sie ihn.

»In meiner sterblichen Vergangenheit habe ich weit größeres Publikum in Bordellen unterhalten.«

Ihre Brauen hoben sich. »Versuchst du, mir Angst zu machen?«

Obwohl er es bislang nicht bemerkt hatte, erkannte Michael, dass er genau das versuchte. Er wollte sie von sich stoßen, wollte ihr die Entscheidung leicht machen, ihn seinem Schicksal zu überlassen, damit es für sie beide einfacher wurde. Aber weil in ihrer Stimme etwas Verletztes mitschwang, wusste er plötzlich, dass er es nicht ertragen würde, zu sterben, ohne dass sie wusste, wie sehr er sie liebte.

»Das hätte der Mann versucht, der ich früher war. Heute bin ich ein anderer.«

Sie bückte sich und hob den Quilt auf, drückte ihn gegen ihre Brüste.

»Hmmm.« Sie blickte ihn prüfend an. Dann nahm sie seine Hand. Sein Herz machte einen freudigen Sprung, weil sich ihre Finger wieder mit seinen kreuzten. Schon merkwürdig, dass Händchen halten sich genauso intim anfühlte wie Sex.

»Was ist, wenn wir Kinder haben wollen?«, fragte sie und biss sich auf die Lippe. »Kannst du Kinder bekommen, wenn du wieder sterblich bist?«

»Ich würde sehr gerne Kinder haben.« Wenigstens das stimmte. Er wünschte, er könnte mit Erin Babys haben. »Und ja, wenn ich wieder sterblich bin, kann ich Kinder zeugen.«

»Aber wenn wir Kinder bekommen ... Was erzählen wir ihnen über deine Vergangenheit?« Sie blickte aus dem Fenster und runzelte die Stirn, als müsse sie über dieses Problem intensiv nachdenken. »Einige Leute erzählen ihren Kindern nicht mal, dass sie adoptiert wurden. Wie sprechen wir das Thema an, dass Daddy früher ein Vampir gewesen ist? Dass du vor über zweihundert Jahren geboren wurdest?«

»Ich will nicht, dass meine Kinder erfahren, was ich gewesen bin.«

Sie starrte ihn an. »Du willst sie belügen.«

Er spürte, wie sehr sie der Gedanke beunruhigte.

»Aber dann müssten wir wegen so vielen Dingen lügen«, fuhr sie fort. Er machte den Mund auf, weil er etwas sagen wollte. Irgendwas. Es war doch im Grunde müßig, darüber zu diskutieren. Er würde keine Kinder haben.

»Erin ...«

»Wir müssten wegen deiner Eltern und deiner Vergangenheit lügen. Wir müssen für dich Großeltern erfinden, nein, im Grunde einen ganzen Stammbaum. Das können wir unseren Kindern nicht antun. Ich meine, zugegeben, ich habe absolut keine Ahnung, wie wir es erklären sollten. Ich könnte vielleicht eine Ausrede finden, aber ich kann meine Kinder nicht belügen.«

»Glaubst du denn, sie wären glücklicher, wenn sie wüssten, dass ich ein Vampir war?«

»Ich weiß es nicht.« Sie lachte auf. »Sie würden vermutlich denken, dass wir verrückt sind, und irgendwann würden sie uns einweisen lassen. Und meine Mutter würde sie unterstützen, wenn sie es herausfinden würde. Ich wäre für meine Familie nicht mehr bloß eine Enttäuschung, sondern wäre das peinliche Familiengeheimnis. Andererseits ...«

Sie verstummte und zupfte am Quilt, der heruntergerutscht war und ihre linke Brust freiließ. Er sagte nichts und wartete.

»Du willst einfach nicht darüber reden«, sagte sie schließlich.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte gerne mit dir entscheiden, was wir tun. Wir sollten die Entscheidung gemeinsam treffen.«

»Oh, das ist gut.« Ihre Miene hellte sich auf. Auch wenn sie das Problem noch nicht gelöst hatten, war seine Antwort gut gewesen.

Michael umarmte sie und genoss, sie in den Armen zu halten. Er küsste sie, bis beide keine Luft mehr bekamen.

Ihre Augen blickten zu ihm auf. Sie funkelten. »Wir müssen den lustvollsten Sex haben, den man sich vorstellen kann?«

»Das verlangt der Fluch von uns, ja.«

»Also gut. Wenn du schon so viele wilde Sachen gemacht hast - was wäre für dich außergewöhnlich guter Sex?«

Alles, was du mit mir machen willst.

»Ich meine«, fuhr sie fort, »wer entscheidet denn darüber? Gibt es eine Göttin, die uns bewertet?«

Er streichelte ihre Wange und gab zu: »Ich weiß es nicht.«

»Hast du nicht danach gefragt?«

»Verdammt, schon. Aber Flüche sind immer der letzte Scheiß. Es ist offensichtlich irgendwas, das jedes Paar für sich herausfinden muss.«

Ihre Hand schloss sich warm um seine. »Dann versuchen wir einfach alles, was uns in den Sinn kommt? Und hoffen, dass wir das Richtige machen?«

Ja, aber ich werde es nicht aussprechen. Ich darf dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Liebe mich, Erin. Aber danach muss ich dich gehen lassen.

»Wie lange haben wir noch? Bis Sonnenaufgang?«

»Bis Mitternacht.«

»Mehr nicht?« Sie kaute auf der Unterlippe. Dann entzog sie sich seiner Hand. »Warte hier.«

Er wandte sich vom Fenster ab und beobachtete, wie sie durch den Flur zum Schlafzimmer ging. Er wollte genießen, wie sich ihre runden Hüften bei jedem Schritt wiegten. Er wollte nicht zum Mond hinaufstarren und daran denken müssen, was ihn erwartete. Sein Körper vibrierte erwartungsvoll. Was sie wohl vorhatte? Verdammt, sie machte es ihm leicht, den drohenden Tod zu vergessen.

Er schloss die Vorhänge, damit sie wieder für sich waren. Schon bald würde er wissen, was Erins Vorstellung vom lustvollsten Sex war.

»Wow.« Er schnappte nach Luft, als sie zurückkam. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du auf Sexspielzeug stehst.« Sie hielt ihm den doppelseitigen Dildo wie eine Waffe hin. Ihre Faust umschloss den gerippten Griff zwischen den beiden Gummischwengeln. Sie war nicht mehr vollständig nackt. Sie trug einen schwarzen Strumpfhalter und dünne, schwarze Strümpfe. Sie stand auf schwarzen High Heels vor ihm.

Fassungslos fragte er: »Was hast du damit vor? Und wieso hast du mir keine E-Mails darüber geschickt?«

Sie zwinkerte. »Ich habe gute Verwendung dafür gefunden, wenn ich deine E-Mails gelesen habe.«

»Du magst es also, doppelt penetriert zu werden?«

Sie begegnete offen seinem Blick. Und errötete. »Ja.«

Michael nahm ihre Antwort als Zeichen ihres wachsenden Vertrauens. Sein Herz tat ihm weh. Er setzte sich mit nacktem Arsch auf die Armlehne des Sessels. »Würdest du mir gerne zeigen, wie du's haben willst?«

Er leckte seine Lippen, als sie das Sextoy so hielt, dass die beiden Schwengel sich an ihren kecken Nippeln rieben.

»Ich habe eine bessere Idee.« Sie grinste ihn gleichermaßen verwegen und schüchtern an, ehe sie den Dildo hob. Langsam leckte sie darüber, dann schob sie sich einen Schwengel in den Mund, während der andere zwischen ihren Titten verschwand.

Er hatte sie um eine Vorstellung gebeten. Aber sein Schwanz pochte so hart, während sie ihn reizte, dass es einer Folter glich.

»Ich habe auch eine bessere Idee.« Er stöhnte, als sie den Dildo aus dem Mund gleiten ließ. »Du zuerst«, drängte sie.

»Also gut. Für meine Idee brauchen wir ein Motorrad.«
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»Weißt du, ich wollte es immer schon mal auf dem Rücksitz eines Autos machen.«

Michael zögerte. Er umfasst den Türgriff ihres Autos. Sie waren zu der Stelle gefahren, wo er sein Motorrad abgestellt hatte - in einer Seitenstraße in der Nähe des Parkhauses, in dem Dave Philipps Erin angegriffen hatte. Erin parkte direkt hinter seinem Motorrad.

»Du hast das noch nie gemacht?«, fragte er überrascht.

»Nein«, gab sie zu. »Ich weiß schon. Hat doch im 20. Jahrhundert jeder Schüler an der Highschool gemacht, oder? Ich nicht. Ich war immer das brave Mädchen. Naja, ein relativ braves Mädchen.«

Während sie sprach, schob Erin, die auf dem Fahrersitz saß, langsam ihren Seidenrock nach oben. Der Anblick ihrer in Seidenstrümpfe gehüllten Beine, die Zentimeter für Zentimeter zum Vorschein kamen, fesselte ihn. Aufregung erfasste ihn, weil er wusste, dass sie unter dem Rock außer Strumpfhalter und Strümpfen nichts trug. Als der Rocksaum bis zum Ende ihrer Schenkel hinaufgeglitten war, sah er die elfenbeinhelle Haut oberhalb der schwarzen Spitze. Er wollte sich am liebsten zu ihr hinüberbeugen, seinen Kopf zwischen ihre Beine legen und sie genießen.

Sie sah in dem langen, blauen Strandkleid, das sie trug, einfach hinreißend aus. Wirbel aus Mitternachtsblau und silbrigem Blau auf fast durchsichtiger Seide. Wie Wasser in einer Mondnacht. Er sehnte sich schmerzlich danach, sich mit ihr zu vergnügen.

Sie nahm seine Hand und lenkte sie zu dem heißen Nest zwischen ihren Beinen. »Es wäre so aufregend, wenn die Fenster beschlagen würden.«

Mit einem verschmitzten Grinsen schaute sie nach draußen. »Ist es denn für dich öffentlich genug, wenn man es im Auto macht?«, neckte sie ihn. »Oder wäre es dir lieber, wenn wir uns mitten auf die Bank Street legen und vier Spuren zum Erliegen bringen?«

Michael schaute sich um. Da vorne war ein Eckkiosk geöffnet, und ein paar Leute waren auf der Straße unterwegs. Gerade genug Publikum, dass es etwas Schockierendes hatte, sich auf dem Rücksitz zu lieben.

Er grinste. »Ich bin dabei.« Er öffnete die Beifahrertür und wollte gerade herausspringen und hinten wieder einsteigen, als Erin ihn in den Rücken piekte. Er drehte sich um und starrte sie an. Sie hatte den doppelseitigen Dildo und eine kleine Tube aus der blauen Seidentasche gezogen, die sie zuvor sicher unter ihrem Sitz verstaut hatte.

»Wenn ich dabei mitmache«, sagte sie, und ihre grünen Augen funkelten wie Feuer, »dann will ich, dass du dir den hier ... ähm ... dass du ihn in dich reinschiebst.«

»Sei nicht so schüchtern, Baby«, forderte er sie spielerisch heraus. »Erzähl mir ganz genau, was ich machen soll. Beschreib es.«

Ihre Wangen nahmen einen reizend rosigen Farbton an. Wenn er so an ihre versauten E-Mails zurückdachte, fand er es süß, dass die Seite an ihr, die sie das brave Mädchen nannte, nicht über die wilden Sachen sprechen konnte, die sie sich ausdachte.

Aber sie nahm seine Herausforderung an. Mit sinnlicher Stimme malte sie ein verführerisches Bild, das ihn schier verzehrte. »Leck zuerst über die Spitze«, schnurrte sie. »Dann gib ein bisschen Gleitgel auf die Spitze, damit er schön feucht ist und gut in dich hineingleitet. Leg dich auf den Rücken und drück den Dildo zwischen deine Arschbacken. Drück ihn gegen deinen engen, kleinen Hintereingang, bis du dich öffnest und bereit bist. Und dann schieb ihn vorsichtig rein.«

»Ja, ich werde bestimmt vorsichtig sein«, sagte er leise. »Ich hatte noch nie einen Schwanz im Arsch.«

Ihn freute, wie sie scharf die Luft einsog, weil er ihr ein so freimütiges Geständnis machte. Er nahm den Dildo und das Gleitgel und stieg aus dem Wagen. Aber als er sich auf dem Rücksitz ausstreckte, brannte sein Körper darauf, das zu tun, worum sie ihn gebeten hatte.

»Ich habe also was entdeckt, das du tatsächlich noch nie gemacht hast?« Sie klang erregt.

Er verstand, was sie meinte. Sie suchte etwas, das so wild und so exotisch, so verdorben war, dass es das Verführerischste war, was er je getan hatte.

Erin stieg aus dem Wagen und bewegte sich zur Beifahrerseite, während Michael seine Stiefel auszog. Es war eine Herausforderung, in der Enge seine Lederhose auszuziehen. Er beobachtete Erin, die ihn wiederum nicht aus den Augen ließ. Sie lehnte an der Tür und verstellte einem Pärchen, das vorüberging, den Blick. Eine leichte Brise ließ ihren Rock flattern. Blaue Seide drückte sich gegen ihre Brüste.

Michael hielt seinen Blick auf ihre geöffneten Lippen und die großen Augen gerichtet, als er mit der Zunge über die Spitze des Gummischwengels fuhr. Den Schaft des anderen Dildos hielt er in seiner Faust.

Ihre Augen funkelten wie geschliffene Smaragde. »Du bist so unglaublich ... männlich ... dir dabei zuzusehen ist einfach unglaublich heiß.«

Das erregte ihn. Um sie richtig heiß zu machen, verteilte er langsam etwas Gel auf der Spitze des Dildos. Er hob die Hüften, um den Rest des Gleitgels mit dem Dildo auf seinem Anus zu verteilen. Vorsichtig berührte er mit der Spitze vom Gummischwanz seinen Hintereingang. Erin starrte ihn an. Sie schob eine Hand zwischen ihre Beine und rieb sich durch den Rock. Sie bearbeitete ihre Muschi mit langsamen, verführerischen Bewegungen. Michael spürte, wie sein Anus sich öffnete, während er den Dildo dagegendrückte. Er hatte fast vergessen, wie empfindlich er an dieser Stelle war. Er stöhnte überrascht auf, weil sich eine intensive Lust in seinem Arsch aufbaute. Seine Muskeln entspannten sich, und dann versank der Gummischwengel mit einem sanften Ploppen in ihm. Gott, das war ein Wahnsinnsgefühl, selbst penetriert zu werden ...

Erin stieg ins Auto und schloss die Tür. Sie kletterte auf ihn. Er ließ die Hüften kreisen, damit der Dildo tiefer in ihn drang und ihn richtig penetrierte. Er stieß ihn zu hart in sich, jaulte auf und zog den Dildo wieder zurück, bis der Schmerz verging. Sein Körper gewöhnte sich rasch an das Sextoy in seinem Arsch, und mit jedem Zentimeter, den der Dildo in ihn glitt, wurde sein Schwanz härter.

Mit einem hungrigen Stöhnen raffte Erin ihren Kleidsaum nach oben. Sie nahm seinen Schwanz in die Hand und setzte sich auf ihn. Er versank in ihrem feurigen Zentrum. Sein Herz hämmerte unkontrolliert. Sie schloss verzückt die Augen. Ihr Mund öffnete sich zu einem Stöhnen. Sein Schwanz war in ihr versenkt und sein Arsch erobert worden. Diese beiden Empfindungen steuerten ihn direkt auf den größten Orgasmus zu, den er je erlebt hatte.

Erin bewegte sich auf ihm auf und ab. Sie ließ die Hüften kreisen, hob sich und packte das andere Ende des Dildos. Beinahe hätte er aufgeschrien, als sie daran zog und ihn dann noch tiefer in seine enge Passage zwang. Sie hob den zweiten Gummischwengel und drückte ihn gegen ihren eigenen Arsch. Sie massierte die Öffnung, von der er wusste, wie empfindlich sie war. Wie geschaffen für das kommende Vergnügen.

Er hatte sich bisher nie mit einer so erfinderischen Frau geliebt.

Mit kleinen Liebkosungen bereitete sie ihren Arsch auf das Kommende vor. Zugleich nahm sie seinen Schwanz tief in sich auf, hob und senkte sich. Immer wieder.

Sie ließ den Dildo los und beugte sich über ihn, bis ihr Mund sich gegen sein Ohr drückte. »Besorg's mir, Michael«, drängte sie.

Er gehorchte und drückte seinen Hintern in die Rückbank. Der Schaft drang tiefer in sie ein und berührte ihr erhitztes Zentrum. Sie ritt ihn schnell, sie berührte sich zugleich. Ihre kastanienroten Locken flogen um ihr Gesicht. Ihn erwartete der Tod, aber das war ihm in diesem Augenblick egal. Er wurde von hinten in den Arsch gefickt und von vorne wurde er von ihrer heißen Möse gemolken. Er erfuhr eine Leidenschaft wie nie zuvor.

Er grub seine Finger in den Rücksitz. Der Stoff zerriss. Er war der Ekstase nahe und legte den Kopf in den Nacken. Seine Reißzähne berührten seine Unterlippe.

Reines Feuer durchschoss ihn.

Ein sengendes, weißes Licht explodierte in seinem Verstand.

Sein Körper zuckte, er warf den Kopf hin und her und schrie ihren Namen.

Sag es, sag es, sag es.

Sag es.

Ich liebe ...

Nein.

Er kam wieder zu Sinnen. Spürte Erin auf sich, die jetzt kam. Hörte ihre gequälten Schreie und kämpfte gegen den Drang, die Worte auszusprechen, damit Erin versuchen konnte, seine Seele zu befreien.

Er breitete die Arme auf der Rückenlehne des Sitzes aus. Erin warf sich auf ihm hin und her. Dann brach sie über ihm zusammen und rang nach Luft, dicht an seine Brust gepresst. »Ich liebe dich«, wisperte sie. Ihre Worte waren leise und klangen zerbrechlich. Erin seufzte.

Dann richtete sie sich auf und öffnete langsam die Augen. »Ohhh.« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Ohhh.« Sie schmiegte ihre Hüften gegen seine. Der Druck auf seinen Schwanz, der noch vom letzten Orgasmus pochte, ließ ihn lustvoll aufstöhnen.

»Ohhhh, wow.« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die beschlagenen Fensterscheiben. »Guck mal, wir haben das Auto richtig eingenebelt.«

Michael sah zu, wie sie etwas auf den Nebel schrieb. Erin und Michael. Sie lächelte und schrieb nach kurzem Zögern darunter: für immer.

Tja, das war sein »für immer« - ein paar Stunden in diesem Himmel, bevor er vollständig aufhörte zu existieren. Ohne Seele gab es für ihn nach dieser letzten Nacht nichts mehr.

»Das war der aufregendste Sex, den ich mir vorstellen kann«, hauchte Erin. Ihre Schultern bebten. Sie zitterte. Ein weiches, zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und du bist richtig abgegangen. Aber du hast es nicht gesagt.«

In der Enge des Rücksitzes versuchte er, unter ihr wegzurutschen. Es ging nicht. Sein Schwanz war immer noch tief in ihr vergraben, der Dildo steckte in seinem Arsch. Er zog das Sextoy aus sich heraus. »Noch nicht. Nicht hier. Und ...«

Er wollte es ihr nicht jetzt sagen. Aber er sollte es sagen. Warum noch länger warten?

Er wollte nur noch ein bisschen Zeit mit ihr verbringen. Eine Stunde oder zwei.

Und dann würde er sie wegschicken.

»Ich wollte dich unten am Fluss lieben. Da gibt es einen schönen Platz, den ich sehr mag. Mit tollem Ausblick.«

»In Ordnung.« Sie rutschte von ihm herunter und ließ ihren Rock wieder fallen.

»Ich fahre mit dem Motorrad«, sagte er. »Wir treffen uns dort.«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Stimmt ja. Deine Fantasie hat mit dem Motorrad zu tun.«

Wasser schlug leise gegen den kleinen Strand. Das Mondlicht tanzte auf den winzigen Wellen. Am Flussufer war der Windhauch stärker und umschmeichelte sie wie liebevolle Hände. Sie waren beide nackt. Die Klamotten hatten sie neben dem Motorrad im Sand abgelegt.

Erin war überrascht, dass der Anblick eines schönen Vollmonds sie so ängstigen konnte.

Sie wandte sich vom Wasser ab und beobachtete Michael. Er starrte auf das schwarze Wasser und schien in einer anderen Welt gefangen zu sein.

Oder vielleicht eher in einer anderen Zeit, vermutete sie, weil sie sich daran erinnerte, dass er fast in einem Fluss ertränkt worden wäre.

Erin schluckte den Klumpen herunter, der sich in ihrer Kehle ballte. Tränen brannten in ihren Augen, und sie versuchte, diese Tränen wegzublinzeln. Er war damals noch ein Baby gewesen, vollkommen hilflos. Hatte er in den Armen seiner Mutter geweint, weil er spürte, dass etwas Schreckliches passieren würde? Sie ertrug die Vorstellung nicht, wie ein Baby verzweifelt jammerte, weil es sich nach der beschützenden Umarmung der Mutter sehnte, obwohl die Mutter plante ...

Es war so entsetzlich.

Um das Schweigen zu durchbrechen und wieder zu ihm vorzudringen, trat sie vor ihn. Ihre Füße versanken im weichen Sand. Sie legte ihre Hände um seine nackte Taille und spürte die harten Muskeln seines Rückens. »Komm, wir setzen uns aufs Motorrad.«

Er umarmte sie. In seinen starken Armen fühlte sie sich so geliebt.

»Ja, ich will dich ein letztes Mal lieben.«

Verwirrt löste sie sich aus seiner Umarmung. »Ein letztes Mal?«

Ein grimmiges Lächeln verzog seinen perfekten Mund. »Vielleicht habe ich gerade die Chance darauf verspielt.«

»Was ist mit dem Plan, deine Seele zurückzuerlangen?«, fragte sie. »Was ist mit den Seelengefährten und unserer gemeinsamen Zukunft?«

Er löste ihre Arme, die um seine Hüften lagen. Sanft drückte er sie von sich weg, sodass sie zwei Schritte nach hinten machte. »Ich war nicht ganz aufrichtig zu dir, Erin.«

Ihr Blut wurde kalt. »Du hast eine letzte Gelegenheit, aufrichtig zu sein, Michael.«

»Ich habe erst heute von Cymon erfahren, dass der Fluch einen Haken hat. Wenn wir versuchen ihn zu brechen und wenn es uns misslingt, werden wir beide verbrennen und sterben. Das habe ich vorher nicht gewusst.«

»Wir verbrennen beide?« Verwundert blickte Erin ihn an. Was war, wenn er sie nicht wahrhaftig liebte? Was, wenn ...

»Du hast mir gesagt, du könntest mir nicht versprechen, mich zu lieben. Erin, sei ehrlich. Kannst du es mir jetzt versprechen?«

War sie sich so sicher, dass sie ihr Leben dafür riskierte? War er sich sicher? Er hielt den Kopf gesenkt, und sie konnte in den Schatten seinen Gesichtsausdruck nicht eindeutig erkennen.

»Es ist egal, Erin. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben aufs Spiel setzt.«

»Und was ist, wenn ich es riskieren will? Ist das nicht meine Entscheidung?«, wollte sie wissen. Ihr Herz hämmerte.

»Einen Scheiß wirst du tun. Ich lasse nicht zu, dass du dich für mich opferst.« Er wich zurück.

Sie folgte ihm. »Du lässt es nicht zu? Ich glaube nicht, dass du ...«

Er drehte sich um und marschierte zum Motorrad. Sein Anblick im Mondlicht raubte ihr den Atem. Die Struktur seines Rückens, die Linien seiner Muskeln und der Schwung seines schönen Hinterns.

Er hob ihr Kleid vom Boden auf. »Ich möchte, dass du mich hier zurücklässt, Erin. Geh nach Hause.«

Sie starrte ihn an. »Du hast Angst, weil du nicht weißt, ob du mich liebst.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich so sehr. Aber ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dich einem Risiko auszusetzen. Du musst deine Liebe als stark genug akzeptieren, damit sie den Fluch brechen kann. Aber du bist dir nicht sicher.«

Die Nacht war so wunderschön. Wollte sie es wirklich riskieren, nie wieder eine Nacht wie diese zu erleben? Und würde jemals eine Nacht, jemals ein Tag schön erscheinen, wenn sie Michael sterben ließ?

Nein. Die Antwort war eindeutig und endgültig.

Erin lief über den Sand auf ihn zu. Er stellte ihre Sicherheit über sein eigenes Leben. Er war bereit, zu sterben, um sie zu schützen. Sie war bereit, ihr Leben zu riskieren, um ihn zu retten. War das nicht schon der Beweis, dass ihre Liebe wahrhaftig war? Bewies das nicht, dass sie überleben konnten?

Aus Sturheit wollte er seine letzte Chance wegwerfen. Und das würde sie nicht zulassen. Sie erreichte ihn und zeigte auf das tintenschwarze Wasser, das sich hinter ihr erstreckte. »Was ist, wenn wir uns im Fluss lieben? Wie können wir dort verbrennen?«

Michael saß inzwischen auf seinem Motorrad. Er hielt ihre Kleidungsstücke und ihre Schuhe in der Hand und streckte ihr die Sachen jetzt entgegen. »Das wäre nur ein technisches Detail. Soweit ich weiß, beginnt das Feuer in meinem Innern, in dem Abgrund, den meine Seele hinterlassen hat, als ich sie verlor. Und es gibt nichts, das dieses Feuer löschen kann. Bitte, Liebes. Geh ...«

»Michael.«

Die Stimme einer Frau klang aus der Dunkelheit. Eine sinnliche Stimme, die so vornehm und voll klang wie ein wertvolles Musikinstrument.

Erin erstarrte. Ihr Kopf ruckte hoch. Michael hatte sich auf dem Motorrad umgedreht, sodass sie seine Miene nicht sehen konnte, als die Frau vortrat. Die Schatten fielen von ihr ab. Sie war groß und schlank und bewegte sich mit exakt bemessenen Schritten auf sie zu. Ein langer, schwarzer Mantel und eine enge, schwarze Hose umschmiegten ihren schlanken Körper. Ihre Brüste waren groß und ausladend.

Ein gereizter Ausdruck lag auf dem atemberaubend schönen Gesicht der Frau.

»Michael, mein Liebling. Ich habe die ganze Welt nach dir abgesucht, und du hast nicht mal ein Lächeln für mich übrig?«

»Bist du gekommen, um mir beim Sterben zuzusehen?«

Als Michael mit eisiger Stimme antwortete, verstand Erin. Diese Frau musste Mrs White sein. Eifersucht regte sich in Erins Bauch. Diese Frau war, rein körperlich betrachtet, eine Göttin. Und sie konnte deutlich erkennen, was die andere Frau wollte. Frauen wussten es immer ganz genau, wenn eine andere ihren Mann wollte.

»Ich kann dir Unsterblichkeit anbieten, Michael. Liebling.« Mrs Whites Blick glitt über Erin hinweg. Erin verzog das Gesicht. Sie verschränkte die Arme vor ihren nackten Brüsten. Sie fühlte sich entblößt, und das empfand sie eindeutig als Nachteil.

Im nächsten Augenblick stand Mrs White direkt neben Michael. Sie legte eine lange, schlanke Hand auf seine Schulter. »Wer ist denn die kleine Sterbliche?«

»Die Frau, die ich liebe«, antwortete er.

Bei seinen Worten fühlte sich ihr Herz leichter an. Er schob die Hand der Frau weg.

»Ach?« Mrs Whites Lachen war nur ein kehliger Laut. »Diese kleine Sterbliche will versuchen, den Fluch zu brechen? Wie süß. Und wie dumm.«

Die Frau hatte wirklich den Charme eines Frettchens.

»Wie viele menschliche Frauen hast du schon gevögelt, Michael?«, fuhr sie fort. »Hast du irgendwann eine von ihnen geliebt? Diese hier wird dich irgendwann nur noch langweilen. Du verdienst viel mehr.«

Mrs White legte ihre gespreizte Hand auf Michaels Brust. Ihre langen Finger krallten sich direkt über seinem Herz in die Haut. Er riss ihre Hand weg.

»Ich habe zweihundert Jahre lang darauf gewartet, dass ich dich endlich bekomme, Michael.« Die Vampirin ließ ihre Hände vielsagend über ihre Brüste gleiten. »Ich biete dir die Unsterblichkeit. Ich will dich zu dem machen, wonach du dich schon immer gesehnt hast: zu einem Vampir.«

»Damit liegst du falsch. Ich will ein sterbliches Leben.« Er stieg vom Motorrad. Erin merkte, wie nicht nur sie, sondern auch Mrs White ein leises, anerkennendes Zischen ausstieß, als er sich zu seiner vollen, nackten Größe aufrichtete.

Erins Kopf schwamm. Kühl und mit voller Absicht hatte er gerade die Unsterblichkeit abgelehnt. Ihretwegen.

Mrs White schalt ihn: »Dummer Junge ...«

»Ich bin kein kleiner Junge mehr.«

»Ich will dich zurück, Michael.« Mrs Whites elegante Stimme wurde zu einem Wimmern. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Ich habe dich zwei schmerzhaft lange Jahrhunderte vermisst.«

»Dann hast du verdammt viel Zeit verschwendet.«

Erin runzelte die Stirn, weil seine Erschafferin jetzt zu ihr herumwirbelte und anklagend auf sie wies.

»Du willst deine Unsterblichkeit für dieses ... dieses unbedeutende, menschliche Wesen wegwerfen?«

Unbedeutend?

»Ich verbiete es dir!«, schnappte Mrs White. Sie riss den Mund weit auf und legte den Kopf in den Nacken. Erin schnappte nach Luft. Lange, spitze Reißzähne ragten hervor ... Ehe sie erneut einen Atemzug tun konnte, spürte sie Arme, die sich um sie legten und zu Boden rissen. Sie roch ein blumiges Parfüm und sah Mrs Whites verzerrtes Gesicht direkt vor ihrem.

Hilflos kämpfte sie gegen die Vampirin. Aber plötzlich wurde der Körper der Frau von ihr heruntergezogen. Erin stolperte rückwärts. Entsetzt sah sie, wie Michael die Hand um die Kehle seiner Schöpferin legte. Er hob die große Frau hoch und quetschte ihre Kehle so fest zusammen, dass ihre Augen hervortraten. Mrs White krallte sich in seine Hände. Aber Erin konnte beobachten, wie Michael seinen Druck weiter verstärkte. Unbarmherzig. Skrupellos.

»Wenn du noch einmal versuchst, Erin zu schaden, werde ich dich töten. Ich werde dir das Herz aus der Brust reißen, ohne noch einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.«

Mrs White zitterte. Ob es Angst oder Wut war, konnte Erin nicht so genau sagen. Ihr Herz hämmerte so laut, dass Michael und die Vampirin es deutlich hören mussten. Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Wenn Michael wieder sterblich wurde, konnte Mrs White ihn noch immer für sich beanspruchen. Sie konnte ihn mit ihrer Macht und Stärke mühelos umbringen. Oder Erin. Wie konnten sie im Kampf gegen einen Vampir überleben? Hatte Michael tatsächlich vor, seine Schöpferin zu töten? Konnte er sie töten?

Michaels Atem kam in abgehackten Stößen. Sein Gesicht wurde so rot wie das von Mrs White. Jetzt verstand sie, was vor sich ging. Er erlebte dieselben Schmerzen, die er Mrs White zufügte. Sein Arm begann zu zittern.

Erin streckte die Hand nach ihm aus. Sie war zu weit von ihm entfernt, um ihn zu erreichen. Aber er spürte die Bewegung und drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht sah schrecklich aus.

»Michael, nein. Tu das nicht«, flüsterte sie.

Langsam senkte Michael seinen zitternden Arm und ließ Mrs White herunter. Sie stolperte rückwärts. Ihre Stilettoabsätze sanken in den Sand. »Ich habe dich erschaffen. Wie kannst du es wagen?«

Seine Stimme klang tief und gefährlich. »Du kannst mich nicht zwingen, an deiner Seite zu dienen. Das einzige Band, das mich hält, ist die Liebe. Finde deinen Seelengefährten, Mrs White. Finde einen Mann, der dich liebt.« Er sprach jetzt leiser. Zärtlich. »Es ist wirklich besser zu sterben als nie geliebt zu haben. Ich habe ...« Er drehte sich um. Sein zärtliches Lächeln ließ Erin erneut schwer schlucken. »Ich habe entdeckt, dass Liebe das Einzige ist, das es wert ist, dafür zu leben.«

Mrs White verzog verächtlich das Gesicht. »Ich frage mich, ob du auch dann noch so denkst, wenn du dich mit den bemitleidenswerten Dingen herumschlagen musst, mit denen sterbliche Paare zu kämpfen haben. Und wenn du zugeschaut hast, wie sie stirbt.«

Erins Herz setzte einen Schlag aus, weil sein aufmerksamer Blick die ganze Zeit nicht von ihr ließ.

»Ich glaube, das ist das Risiko wert.«

»Ja, das ist es«, bekräftigte Erin. »Du bist jedes Risiko wert, Michael.«

»Sag mir nur eins«, höhnte Mrs White. »Wie kannst du dieses unkultivierte kleine Wesen mir vorziehen?«

Michael blieb so lange stumm, dass Erin sich fragte, ob er darüber ernsthaft nachdachte. Als er sprach, war seine Stimme leise, und unterschwellig schwang tiefes Verlangen mit.

»Erin ist die Frau, mit der ich ewig zusammen sein will. Erst bei ihr habe ich verstanden, wie wichtig es ist, eine Seele zu haben. Sie hat ihre Seele erkundet, um für mich da zu sein.«

»Wie viel weiß sie über dich? Sie erwartet vermutlich einen zahmen, treuen Ehemann. Ich aber weiß, was du bist ...«

»Du weißt, was ich war«, korrigierte Michael sie.

Erin musste um jeden Atemzug ringen, weil sich ihre Rührung in ihrer Kehle ballte. Sie konnte die Gelegenheiten, zu denen sie im Laufe ihres Lebens geweint hatte, an einer Hand abzählen. Aber Michael schwor ihr Treue, er versprach ihr, dass er sich verändert hatte. Er versprach ihr seine Liebe.

Und sie wusste einfach, dass sie ihn genauso liebte. Und das reichte ihr, um ihr Leben aufs Spiel zu setzen.

Mrs Whites mit Kajal umrandete Augen blinzelten. »Wenn du versuchst, den Fluch zu brechen, wirst du nie überleben. Hast du eine Ahnung, was für ein Märtyrium das ist? Dieses dumme Mädchen wird nicht den Mut haben, es durchzustehen. Wie alt ist sie? 25? Sie hat ja keine Ahnung, was wahre Leidenschaft bedeutet ...«

»Dafür weiß ich, was wahre Liebe bedeutet«, unterbrach Erin sie. Sie hatte genug von dieser herablassenden Frau. In einigen Jahrhunderten war wohl niemand auf die Idee gekommen, der Frau mal ordentlich in den Arsch zu treten? Sie geriet ernsthaft in Versuchung, die Erste zu sein. »Michael wollte nicht zulassen, dass ich mit ihm diesen verfluchten Fluch breche, weil er Angst um mich hatte. Er war bereit, für mich in den Tod zu gehen.«

Mit weit aufgerissenen Augen, die silbrig blitzten, fuhr die Vampirin zu ihm herum. »Ist das wahr? Du würdest dich verbrennen lassen, um sie zu retten?«

»Darum geht es bei der Liebe, Mrs White«, antwortete Michael.

»Rachel«, sagte sie. Flehend blickte sie ihn an. »Mein Name ist Rachel. Ach, Michael. Zwei Jahrhunderte lang habe ich mich nach dir gesehnt, und ...«

Die Frau verstummte. Sie wich zurück, als hätte Michael sie geschlagen. Erin sah, warum. Er sah mitleidig auf seine Schöpferin herunter.

»Wenn du stirbst, kann ich sie jederzeit zerstören, Michael. Selbst wenn du sterblich wirst. Selbst wenn du einer der Jäger wirst, kannst du mich nicht davon abhalten, sie zu töten.«

Der Tränenklumpen in Erins Kehle wurde zu einem Knoten aus Angst. Es stimmte: Die beste Möglichkeit, Michael zu beschützen, wäre, wenn er unsterblich wurde. Sie machte einen Schritt nach vorne. »Michael, ich glaube, du solltest ...«

Er lächelte sie an. Ein schönes Lächeln, das ihr im Herzen wehtat. »Pssst, Liebes. Du hast nichts zu befürchten.« An Mrs White gewandt fuhr er mit schneidender Stimme fort: »Du kannst Erin nichts antun. Sie steht unter dem Schutz eines Ältesten. Cymon.«

Erin starrte Michael sprachlos an. Stimmte das? Cymon, der Vampir, mit dem Michael telefoniert hatte? Was ging hier vor sich?

Wer Cymon auch sein mochte, er hatte Einfluss. Mrs White starrte Michael an. Wut verzerrte ihr perfektes Gesicht. »Du ...« Ihre Lippen schlossen sich, und ihre Augen verengten sich. »Also gut, Michael. Ich überlasse dich deinem Schicksal.« Mrs White schenkte ihm ein letztes verführerisches Lächeln. »Aber ist das nicht eine fürchterliche Verschwendung, wenn dein schöner Körper in Flammen aufgeht?«

Erins Herz brannte. Michael streckte die Arme nach ihr aus. Mrs White hielt die Nase hoch und marschierte über den Strand davon, ehe sie wieder mit der Dunkelheit verschmolz.

Erin schmiegte sich in Michaels warme Umarmung. Wie konnte es Mrs White nur egal sein, dass Michael sterben würde? Dieses dumme Weib glaubte, das Herz eines Mannes könne gekauft, erpresst oder eingefangen werden. Erin konnte ihr Wut kaum bezähmen. Kein Wunder, dass Michael zweihundert Jahre und die drohende Zerstörung gebraucht hatte, ehe er sich auf die Suche nach Liebe machte. Die zwei Frauen, die ihm Liebe hätten schenken können, hatten ihn einst betrogen: erst seine Mutter - auch wenn sie vermutlich keine andere Wahl gehabt hatte - und dann Mrs White.

Und jetzt hing Michaels Seele von ihr ab. Sie sehnte sich danach, sie ihm zurückzugeben. Es war ihr sogar egal, ob er sie danach verließ oder nicht.

»Bist du sicher, dass du nicht unsterblich sein willst?«, fragte sie. Ihre Lippen fuhren über seine breite Brust.

Er neigte den Kopf zu ihr herab. »Ich habe dir bereits gesagt, was ich will. Dich. Und Kinder, mit dir zusammen.«

»Dann lass uns ...«

»Auf gar keinen Fall werde ich zulassen, dass du dich für mich in Lebensgefahr begibst.«

Erin drückte ihre Brüste an seine Brust. Sie bewegte sich verführerisch. »Dann solltest du dich lieber jetzt auf den Weg machen. Ich will dich nämlich ein letztes Mal lieben, und ich akzeptiere kein Nein als Antwort.«

Sie ließ ihre Hände an seinen langen, harten Oberschenkeln hinaufwandern, bis sie seinen Schwanz erreichten und ihn umfassten. Er wurde in ihren Händen hart. »Steig aufs Motorrad, Michael.«

»Nein ...«

»Willst du deine Fantasie nicht ausleben?« Sie blickte lächelnd in seine unglaublich schönen Augen. Die Augen eines Sturkopfs. Die Enge in ihrer Kehle löste sich. In ihren Augen standen Tränen. »Nur ein letztes Mal«, flüsterte sie.

Er schwang ein Bein über das Motorrad. Einen Augenblick lang waren ihr sexuelles Verlangen und der mächtige Wunsch, ihm ihre Liebe zu zeigen, größer als alles andere. Michael nackt auf dem Motorrad - das war ein unglaublich erotischer Anblick. Er beugte sich vor und hob sie hoch, als ob sie nichts wiegen würde. Er setzte sie vor sich aufs Motorrad.

Das war viel besser als sich von hinten an ihn klammern zu müssen. Sie rutschte näher zu ihm, und er hob sie hoch und schob seinen Schwanz in ihre nasse Scheide. Langsam ließ er sie auf seine Lenden sinken.

Erin schrie auf, weil er sie so vollständig erfüllte. Sie schwelgte in der sexuellen Gier, die ihm ins hübsche Gesicht geschrieben stand.

Und dann sah sie etwas Bemerkenswertes.

Seine Augen ... Das Silber. Das merkwürdige, spiegelnde Silber der Augen, das die intensiven Emotionen vor ihr verbarg, schwand für einen Augenblick. Aber obwohl seine Augen in Dunkelheit getaucht waren, blieb sein Blick für sie geheimnisvoll.

Sie wusste genau, was er wollte, als er ihre Brüste umfasste und langsam begann, in sie zu stoßen. Sie bewegte sich mit ihm im selben Rhythmus.

Sie passten perfekt zusammen.

»Wenn du bereit bist, für mich das ewige Leben aufzugeben, musst du mich lieben«, flüsterte sie. »Und ich kann mir nicht vorstellen, ewig ohne dich leben zu müssen.«

»Tu das nicht.« Er stöhnte. »Du öffnest mein Herz. Machst mir Hoffnung. Tu das nicht. Lieb mich einfach.«

»Nein, diesmal nicht.« Sie schrie auf, weil er sich so heftig in sie rammte, dass es ihr schier das Herz zerriss. »Oh, jetzt verstehe ich!«, rief sie. »Der Fluch! Der lustvollste Sex, den man sich vorstellen kann, ist der, den man mit dem Mann hat, den man liebt.« Sie legte einen Arm um seinen Hals. »Alles, was wir zusammen tun, ist spektakulär und besonders. Und unbeschreiblich. All das ist würdig, deine Seele zu retten ...«

Er legte seinen Mund auf ihren und stieß weiter kraftvoll in sie, trieb sie zu ihrem Höhepunkt.

Als sie kam, riss sie ihren Mund von seinem weg.

»Oh ja.«

Sie zerbrach. Sah die Sterne über ihren Köpfen, die sich um sie drehten. Dann erstarrte sie entsetzt. Sie hatte vergessen, es zu sagen.

Michael war noch immer in ihr hart.

»Ich will mehr«, verlangte sie. Sie packte seine Schultern und ritt ihn, senkte sich mit aller Kraft auf ihn, um ihm so viel Lust zu bereiten, bis er die Kontrolle über sich verlor und mit ihr kam.

Seine Haut wurde glühend heiß unter ihren Händen. Überrascht und verwirrt blickte Erin in Michaels Gesicht. Ihr Herz stolperte. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Ein Schmerz, der schlimmer zu sein schien als der, den er erlebt hatte, als er im Sonnenlicht verbrannte. Sie musste ihre Hände von ihm lösen. Seine Haut brannte wie Feuer und versengte ihre Haut.

Wie konnte das nur passieren?

Fast wäre Erin zur Seite gekippt. Sie merkte, dass er versuchte, sie vom Motorrad zu heben. Sie schlang die Arme um seinen Hals, ignorierte die Hitze und die Angst, die ihren Körper erfassten.

Sie ritt ihn, nahm ihn tief in sich auf, ihre Schamlippen berührten seine Hoden, ihre Klit rieb sich an seinem Unterleib. Entsetzt machte sie schneller. Sein Körper glühte und glänzte im Mondlicht golden.

Nein.

Sie pumpte ihn tief in sich. Ritt ihn. Spürte, wie er sich unter ihr anspannte, hörte sein Keuchen und wusste, dass er bald kam.

Sie verlor sich in dem Vergnügen, ihn zu lieben.

Sie brachte ihn zur Ekstase.

»Ich liebe dich, Erin!« Er legte den Kopf in den Nacken und brüllte die Worte in den Nachthimmel. Er hielt sie fest, bewegte sie eisern auf und ab. Sein Blick richtete sich auf ihre Augen. Er flüsterte: »Ich liebe dich so sehr, Erin. Aber sag's nicht. Setz dein Leben nicht für mich aufs Spiel.«

Sie hatte ihn seiner Kontrolle beraubt und hatte ihn an ihre Liebe zueinander glauben lassen. Wie auch sie an diese Liebe glaubte.

Ein Orgasmus erfasste ihren Körper.

»Ich liebe dich, Michael.«

Sie schrie es, immer wieder, um ganz sicherzugehen. Mit jeder Welle ihres Orgasmus schrie sie es heraus.

Nein ... Sein Körper wurde noch heißer. Der Geruch von brennendem Fleisch bereitete ihr Übelkeit. Schmerz durchzuckte ihre Hände, wenn sie ihn berührte.

Es klappte nicht.

Er schrie vor Schmerz auf.

Sie ignorierte die Hitze, weil sie wusste, dass sie jetzt ohnehin sterben würde. Erin presste ihren Körper an Michaels. Entsetzt erkannte sie, dass er ohne Seele sterben würde. Dass es für sie beide keine gemeinsame Ewigkeit geben würde.

Das war ungerecht! Er verdiente es, Liebe zu erfahren. Er verdiente es, glücklich zu sein. Selbst fünfzig oder sechzig magere Jahre als Sterblicher verdiente er, damit sie ihr Leben mit ihm genießen konnte.

Michael schob ihre Hände von sich weg. Er stieß sie mit so viel Kraft von sich, dass ihre Schultern gegen die Handgriffe des Lenkers stießen. Vor Schmerz gelähmt blieb sie reglos sitzen. Er glitt aus ihr heraus und fiel vom Motorrad. Er stürzte in den Sand.

Er versuchte, sie zu beschützen.

Erin sprang vom Motorrad und sank an seiner Seite auf die Knie. Sie sah, wie das Glühen langsam schwand.

Heiße Tränen rannen über ihre Wangen.

Hieß das, dass er jetzt weg war? Würde sie auch sterben?

Ruckartig öffneten sich seine Augen. Sie waren nicht mehr silbrig. Sie betrachtete ihn atemlos, aber seine Augen blieben dunkel und ... menschlich.

Langsam, als würde es ihm unendliche Schmerzen bereiten, hob Michael seine Hände. Vorsichtig strich er sich über Brust und Arme. »Es kühlt sich langsam ab. Der Schmerz schwindet.« Sein Kopf sank in den Sand. Seine Brust hob sich. Er lachte erstickt. »Danke, Erin.«

Er hatte es nur geflüstert, aber sie hatte es trotzdem gehört.

Sie legte sich auf ihn, bettete ihre Wange an seine Brust und spürte seinen Herzschlag.

Drei magische Worte. Jetzt war es so einfach, sie zu sagen.

»Ich liebe dich.«

Er hielt sie fest.

Erin legte den Arm um Michaels Hüfte und stützte ihn. Sie sah, wie schwach und ausgelaugt er war. Sein ganzer Körper spannte sich schmerzlich an, wenn der Schmerz erneut durch ihn schoss. Aber sie sah, dass der Schmerz schwand und jedes Mal schwächer wurde. Ausgelaugt und matt stützte Michael sich auf sie, als sie ihn zu ihrem Auto brachte.

»Ich glaube, ich werde es überleben.« Er grinste schwach.

»Das wäre besser für dich.«

Er legte seine Hände um ihre und hob sie an seine Lippen. »Bringst du mich nach Hause, Erin?«

Als sie seine Reißzähne spürte, die ihren Handrücken streiften, schlug sie die Hand vor den Mund.

Er schüttelte den Kopf. »Es dauert vielleicht noch eine Weile ... ich weiß nicht.«

»Brauchst du Blut?«, fragte sie, als sie ihm ins Auto half.

Stöhnend lehnte er sich zurück. Ihre Frage schien ihn zu überraschen. Und noch überraschender war seine Antwort. »Ich habe keinen Hunger.«

Erin rannte zur Fahrerseite. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Während sie fuhr, blickte sie immer wieder zu ihm herüber. Er war so still. Als sie an einer roten Ampel hielt, bemerkte sie etwas Erstaunliches.

Er schlief. Es war Nacht, und er schlief. Sein Kopf war in ihre Richtung geneigt. Als er leise schnarchte, kicherte sie. Dann brach sie erleichtert über dem Lenkrad zusammen. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 12:20 an.

Es musste funktioniert haben.

Sie konnte die Tränen nicht schnell genug wegwischen. Sie war so dankbar, dass zu dieser späten Stunde nur wenige Fahrzeuge unterwegs waren. Sie konnte kaum sehen, wo sie hinfuhr.

Nie im Leben war sie so glücklich gewesen.

Wenn sie bedachte, dass sie sich nach so vielen Jahren, in denen sie auf der Hut gewesen war, einem Vampir hingegeben hatte. Und bei ihm ihr Glück fand.

Michael öffnete die Augen. Verdammt, sein Handy klingelte. Der Klingelton war »Cravings«, ein Lied, das ein Varkyr komponiert hatte. Sein Handy war in der Hosentasche, und seine Hose lag auf dem Fußboden. Neben ihm ausgestreckt lag eine schlummernde Göttin. Erin murmelte etwas und vergrub ihr Gesicht im Kissen.

Er stieg aus dem Bett und fischte das Handy aus seiner Hose, damit das Klingeln Erin nicht weckte. Sie brauchte Ruhe.

Mitten in der Bewegung erstarrte er. Ließ seine Zunge durch seinen Mund kreisen.

Keine Reißzähne. Aber er hatte keine Zeit, diese Entdeckung gebührend zu würdigen.

»Wer zum Teufel ist da?«, blaffte er ins Handy.

»Meinen Glückwunsch, Varkyr.«

Natürlich, Cymon. Wer sonst besaß die Dreistigkeit, um sechs Uhr in der Früh nach der Nacht, in der er hätte sterben sollen, anzurufen? Aber seine Wut verrauchte schnell.

»Ich bin kein Varkyr mehr«, sagte er. »Ich bin jetzt sterblich. Ich vermute, ich sollte meinen Hals lieber von dir fernhalten.«

Cymon lachte reumütig. »Genau, für uns brave Vampire gibt's nur Blut im Beutel. Und du weißt ja, ich habe versprochen, sowohl dich als auch deine Gefährtin zu beschützen.«

»Tja, wenn das so ist ...« Michael rieb seinen Hinterkopf. »Ich würde mich ja bedanken, wenn ich nicht wüsste, dass du keine andere Wahl hast.«

»Ich bin ein Ältester, Sterblicher. Ich habe immer eine Wahl. So wie du.«

Er wusste, Cymon bezog sich auf die Wahl, dass er jetzt seinesgleichen jagen konnte. »Ich habe noch nicht weiter Pläne gemacht als bis zu diesem Morgen. Ich werde mit Erin zum Brunch gehen, und danach machen wir einen Spaziergang am Fluss und genießen die Sonne ...«

Seine Stimme stockte. Ein Tag im Licht der Sonne. Das war Erins Geschenk an ihn. Beinahe das wertvollste Geschenk, das er sich vorstellen konnte. Das Wertvollste war ihre Liebe.

Cymon seufzte übertrieben. »Es treibt mir die Tränen in die Augen.«

»Ich hab schon immer gewusst, dass du sentimental bist.«

»Stimmt. Na dann, genieß dein sterbliches Leben, Varkyr.«

Irrte sich Michael, oder schwang in Cymons Stimme etwas aufrichtig Wehmütiges mit?

»In ungefähr hundert Jahren«, fuhr Cymon fort, »werde ich deine Urgroßenkel treffen.« Er gähnte übertrieben. »Nachtinacht, Sterblicher. Für uns Vampire ist es Zeit, in unseren Särgen zu verschwinden. Ich bin schon spät dran.«

Michael legte lachend auf. Erleichtert blickte er zum Bett. Erin schlief noch.

Er trat ans Fenster. Einen Moment lang zögerte er, dann traf er eine Entscheidung. Er zog die Jalousie zehn Zentimeter hoch und ließ das Licht durch das Fenster auf seine nackte Brust fallen.

Es traf ihn, umschloss ihn. Bedeckte seine Haut.

Aber es verbrannte ihn nicht.

Er ließ die Jalousie wieder herunter und teilte die Lamellen auf Augenhöhe. Zehn Minuten stand er einfach nur da, starrte nach draußen und genoss die Schönheit der frühmorgendlichen Sonne.

»Guten Morgen.«

Er drehte sich um und hielt den Atem an. Erin lächelte ihn glücklich an und strahlte pures Glück aus.

Er erwiderte ihr Lächeln.

»Ich habe gesehen, wie du die Jalousie hochgezogen hast«, sagte sie leise. »Geht es?«

Michael nickte. Er zog die Jalousie hoch und tauchte sie beide in Licht. Er erinnerte sich, wie er - bevor er im Parkhaus seinen Arm ins Sonnenlicht gehalten hatte - gedacht hatte, wie schön sie im Sonnenlicht aussah. Erinnerte sich daran, wie ihr Haar feuergleich loderte, rot und golden und wunderschön. Ihre Haut war im Sonnenlicht pfirsichweich und ihre grünen Augen schöner als eine englische Landschaft im Frühling - ein Anblick, den er schon immer geliebt hatte.

An diesem Morgen erkannte er, dass er ihre Schönheit unterschätzt hatte.

Im nächsten Moment war er wieder bei ihr im Bett. Er drückte sie an sich, während sie ihn streichelte. Ehrfürchtig sagte er: »Weißt du eigentlich, wie wunderbar es war, die Nacht schlafend in deinen Armen zu verbringen?«

Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, legte er die Finger auf ihre Lippen. Sie küsste seine Fingerspitzen.

»Ich bin der glücklichste sterbliche Mann der Welt, weil ich dich als meine Seelengefährtin gefunden habe.« Er fürchtete, seine Stimme könnte brechen. Das war für einen Mann, der bis vor Kurzem noch ein großer, böser Vampir gewesen war, etwas höchst Beunruhigendes. Er grinste sie einfach nur an, um zu kaschieren, wie verlegen er war.

Er wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt.

»Keine Reißzähne!«, kreischte sie.

Er drehte sie auf den Rücken.

»Warte ...«

Er konnte seine Ungeduld kaum verbergen und legte seine Hand auf Erins heiße, feuchte Möse. Er blickte in ihre funkelnden Augen. »Ja?«

Sie fuhr mit der Hand zu seinem Hals hinauf und umfasste sein Kinn. »Wer ist eigentlich Cymon? Mein Beschützer? Warum soll ein Vampir mich beschützen? Und was hat Mrs White damit gemeint, dass du ein Jäger wirst?«

»Weißt du, du stellst viele Fragen. Und ich will eigentlich nur Sex haben. Bei Tageslicht. Mit dir.«

»Michael, es ist mir ernst.«

»Okay«, gab er nach. »Dann also ein kleiner Exkurs über Varkyre.« Er setzte sich neben sie. Das Sonnenlicht tauchte ihren Körper in Gold. »Vor langer Zeit wurden Varkyre, die ihre Seelen zurückerlangten, zu Vampirjägern und Varkyrjägern. Sie waren die einzigen Sterblichen, die die Schwachpunkte der Vampire kannten, die wussten, wie man die Untoten zerstören konnte. Und sobald sie sterblich wurden und Familien hatten, die sie liebten, mussten sie ihre Familien vor dem Bösen beschützen. Um die Verwandelten daran zu hindern, Vampire zu jagen, haben die Ältesten - zu denen Cymon gehört - beschlossen, die Jäger und ihre Nachkommen durch ein Tabu zu belegen. Jeder Vampir, der diese Regel bricht, wird zerstört. Ein Varkyr, der zum Jäger wird, verliert allerdings diesen Schutz.«

»Du wirst also nicht jagen.«

»Nein. Und du musst keine Angst vor Vampiren haben.« Er seufzte und schob sich zwischen ihre Beine. »Ich will jetzt mit dir schlafen, aber vorher muss ich dir noch eine Frage stellen.«

Neugier ließ das dunkle Grün ihrer Augen heller wirken. »Schieß los.«

»Bist du sicher, dass du mit mir Kinder haben willst? Glaubst du, deine Familie wird mich mögen?«

»Einen charmanten, unwiderstehlichen Millionär? Meine Mom und mein Dad werden dich vergöttern.« Ihr Lächeln war spöttisch, aber Tränen traten in ihre Augen. »Und ja, ich will mit dir Kinder haben. Es kann funktionieren mit uns, und wir werden ehrlich zueinander sein. Irgendwie.«

»Wir können es schaffen, Liebes. Ich weiß es.« Er drückte das Kreuz durch. Sein Schwanz streichelte ihren Bauch. »Können wir uns jetzt lieben?«

Kichernd spreizte Erin die Beine für ihn und hieß ihn willkommen. Aber als er bis zum Anschlag in sie eindrang, überraschte sie ihn erneut mit einem Stirnrunzeln.

»Was ist los, mein Engel?«

Ihre Fingerspitzen fuhren zärtlich über seine Wange. »Du hast die schönsten Augen. Ich habe noch nie so ein schönes, dunkles Blau gesehen. Aber weißt du, irgendwie werde ich deine sexy Reißzähne doch vermissen.«

Lachend hob Michael behutsam ihre Beine an und hob sie, bis ihre Knöchel auf seinen Schultern ruhten. Und dann liebte er sie. Er liebte sie ausdauernd, hart und wild, damit sie wusste, dass sich manche Dinge nie änderten.
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Alana rannte kopflos durch den dunklen Wald. Sie war übernatürlich schnell, weil sie ihre Kraft aus der grünen Macht der großen Eichen zog. Ihr Saft floss nur langsam, weil der Winter und das Neue Jahr näher rückten, aber sie verliehen ihr genug Kraft, um den Abstand zu den Simulacra zu wahren, die sie verfolgten.

Trockenes Gebüsch teilte sich vor ihr und schlug hinter ihr zurück, um ihre unnatürlichen Verfolger aufzuhalten. Aber die dünnen Hindernisse würden sie nicht allzu lange aufhalten. Wenn sie erwischt wurde, bezweifelte sie, dass es ihr ein zweites Mal gelingen könnte, zu fliehen. Sie wagte nicht, sich die Konsequenzen auszumalen.

Das schrille Kreischen von berstenden Dachziegeln gellte ihr noch in den Ohren. Sie erinnerte sich schmerzhaft an die Zerstörung. Ihr schönes Cottage war fort! Sie umklammerte die Malachitbrosche. Die magische Wärme der Brosche versicherte ihr, dass ihr wenigstens dieses Stück geblieben war.

Ein riesiger, mit Moos bedeckter Gesteinsbrocken rollte über ihren Weg. Sie setzte darüber hinweg. Ihre dünnen Sandalen schlugen gegen ihre Fersen und ihr langes Haar, das sie zum Pferdeschwanz hochgebunden hatte, schlug durch die dünne Bluse auf ihren Rücken. Weil sie die Ruinen ihres Zuhauses so hastig verlassen hatte, war ihr nicht die Zeit geblieben, wenigstens einen Pullover mitzunehmen.

Die kühle Nachtbrise wehte Haare in ihr verschwitztes Gesicht und liebkoste ihren fast nackten Hintern unter dem kurzen Rock. Umschmeichelte ihre nackten Beine. Sie war schlecht für die tödliche Flucht durchs Unterholz gerüstet, aber andererseits hatte sie auch nicht erwartet, dass es so weit kommen könnte. Trotz des Vollmonds mieden in der Nacht von Samhain sogar Waldmagier die Wälder.

Alana rannte weiter. Verzweifelt suchte sie die Schatten ab und hielt nach dem Ende der Baumreihen Ausschau. Sie musste inzwischen einige Meilen zurückgelegt haben. Wie weit war es noch bis zum Vergnügungsviertel? Sie musste dorthin gelangen. Das Viertel war der einzige Ort, wo sie an Samhain vielleicht in Sicherheit war. Dort kannte sie die einzelnen Gärten. Und die Gärten kannten sie. Hier draußen in dieser bestimmten Nacht hatte Bryce die Oberhand.

Während sie rannte, rüttelten und schüttelten sich die Büsche hinter ihr. Waren das umherziehende Geister oder die Simulacra, die ihr noch auf den Fersen waren? Ein Angstschauer durchrann sie, als sie wieder daran dachte. Bryce hatte sich der Nekromantie zugewandt. Mithilfe seiner Erdmagie hatte er Seelen aus der Geisterwelt herausgerissen und mit ihnen Simulacra erschaffen. Sie würden nicht eher ruhen, bis sie seinen Befehl erfüllt hatten, sie zu fangen.

Endlich durchbrachen weiße Lichter das sich lichtende Blätterdach. Das musste das Vergnügungsviertel sein! Bei der Aussicht, endlich anderen Menschen zu begegnen, wurde ihr leichter ums Herz. Doch als sie den Wald verließ, blieb Alana wie angewurzelt stehen. Eine Herde Púca strömte auf die Lichtung und versperrte ihr den Weg. Sie schnaubten und wieherten. Ihre Stimmen klangen schrill und boshaft. Wenn sie Alana entdeckten, säße sie für den Rest der Nacht fest. Schlimmer noch: Es wäre Bryce vielleicht möglich, die Púca zu zwingen, Alana zu ihm zu bringen.

Lange, grauenvolle Minuten verstrichen, ehe die Herde Púca endlich verschwand. Alana wartete noch eine Weile, bis sie ganz sicher war, dass die Piica fort waren. Sie lauschte angestrengt, ob sie noch etwas hörte. Ihr Herz schlug noch immer bis zum Hals, weil sie nur knapp der Katastrophe entgangen war. Sie steuerte schnurstracks auf die blinkenden Lichter zu, die hinter einer weiteren Reihe Strauchwerk auf sie warteten.

Die hohe Ilexhecke drehte sich unter ihrer Berührung und machte ihr Platz, sodass sie den Gehweg erreichte, ohne sich an den dornigen Blättern zu verletzen. Dahinter breitete sich das Vergnügungsviertel in seiner ganzen lärmenden und hell erleuchteten Pracht aus. Die breiten Straßen waren erfüllt mit dem lärmenden Getümmel der Lustbarkeiten und versprachen ihr Sicherheit.

Angesichts dieses Anblicks atmete sie erleichtert auf. Ihre Knie wurden weich, fast wie Wasser, sie zitterten nach ihrem langen Lauf.

Aber bevor die Hecke sich wieder hinter ihr schließen konnte, betrat ein Simulacrum den offenen Platz. Sie waren ihr dicht auf den Fersen! Einen Herzschlag lang konnte sie sich nicht bewegen. Die Simulacra konnten doch bestimmt nicht das Vergnügungsviertel betreten, wenn es von so viel sexueller Energie aufgeladen war, oder? Feuermagie wirkte Erdmagie entgegen. Licht versus Dunkelheit. Leben gegen Tod.

Aber sie konnte sich nicht darauf verlassen. Wenn sie das nicht aufhielt, dann musste sie sie abhängen.

Alana warf sich ins Getümmel. Sie hoffte, die Lebenskraft der Menschen verbarg sie vor den Simulacra. Irgendwie musste sie es schaffen, die Brosche vor Bryce zu schützen. Er durfte nicht gewinnen.

Colin lehnte sich in dem Ledersessel zurück. Er trank förmlich die fieberhaften Empfindungen, die durch die Luft waberten. Die Nacht von Samhain war wirklich der beste Zeitpunkt, um das Vergnügungsviertel zu genießen. In dieser Nacht waren die Regeln des Anstands außer Kraft gesetzt und machten den ursprünglichen Feierlichkeiten Platz, mit denen man das Leben feierte. Dieses erotische Fest, mit dem man den Göttern und Geistern, die über die Erde wandelten, huldigte, ermutigte selbst Amateure, sich auf die Bühne zu stellen und alles zu zeigen. Die daraus resultierende Erregung und die Leidenschaft waren für Feuermagier eine berauschende Mischung.

Auf der Bühne beendete gerade eine besonders vollbusige Blondine ihren Tanz. Sie streifte ihren winzigen Bikini herunter und gewährte den Männern, die zu ihren Füßen standen, einen besonderen Anblick. Ein Trommelwirbel begleitete ihre fließenden Bewegungen, und Jubel kam auf, als sie sich spielerisch wand und großzügig zeigte, was sie hatte.

Colin stellte das Glas ab. Er applaudierte ebenfalls. Die gesunde Lust, die vom Boden aufstieg, war besser als ein Schluck purer Single Malt Whiskey. Die pure Kraft durchströmte ihn und war so gehaltvoll und mitreißend, so feurig und mit schierem Mut angereichert. Eine letzte Ladung, die er in sich aufnahm und die ihn bis Neujahr durch die Dunkelheit tragen würde. Er brauchte im Moment nichts Stärkeres.

Die nächste Wettbewerbsteilnehmerin mit der Nummer 27 war eine große dunkelhaarige Frau. Sie war schon eher nach seinem Geschmack. Er beugte sich vor und betrachtete die athletisch schlanken Beine, die bis zum Saum ihres kurzen Rocks nackt waren. Und keine knubbeligen Knie, Belanus sei Dank. Sie war ... Er bemerkte eine auffällige Brosche, die an ihrer Hüfte befestigt war.

Alana! Ihre schwarzen Locken trug sie zu einem einfachen Pferdeschwanz am Hinterkopf hochgebunden - nicht zu der für Frauen gewöhnlichen Frisur geflochten. Ihre alabasterblassen Wangen waren gerötet. Eine smaragdgrüne Satinbluse umschmiegte die sanften Rundungen ihrer Brüste und verstärkte die Farbe ihrer Augen. Der karierte Rock ließ einen Blick auf ihre schlanken Beine zu. Ein recht ungewöhnlicher Anblick, da sie sonst immer lange Khakihosen trug. Aber die Malachitbrosche war einzigartig. Die barocken Verzierungen hätte er überall erkannt.

Vor ihm auf der Bühne stand Alana MacArdry.

Colin hatte nicht erwartet, heute Nacht seiner hübschen Nachbarin zu begegnen. Sie hatte schließlich seit einiger Zeit einen Liebhaber, der sie in so einer Nacht beschäftigen sollte. Normalerweise würde er keinen Gedanken an eine Frau verschwenden, die in den Händen eines anderen Mannes war. Aber in der Nacht von Samhain konnte alles passieren. Die hübsche Floristin war Freiwild.

Die Musik fing wieder an. Aus den versteckten Lautsprechern drang ein aggressiver, sinnlicher Rhythmus, der von einer tiefen Fiedel angeführt wurde, die von Gitarrenklängen, einer elektrischen Harfe und Schlagzeug begleitet wurde. Alana war offenbar versehentlich auf der Bühne gelandet. Sie erstarrte einen Herzschlag lang, ehe sie begann, ihre Hüften zu wiegen.

Colin runzelte die Stirn. Das Unwohlsein, das sie ausstrahlte, kollidierte mit der Erregung und dem Stolz der anderen Wettbewerbsteilnehmerinnen. Wenn sie sich nicht auf der Bühne ausziehen wollte, warum hatte sie sich dann für den Wettbewerb angemeldet?

Sie schaute über das Publikum hinweg und hatte die Augen weit aufgerissen. Ihre Bewegungen waren steif. Hatte sie vielleicht Lampenfieber? Aber dann schaute sie in seine Richtung. Ihre Brüste hoben sich leicht, und ihre großen, jadegrünen Augen weiteten sich beinahe flehentlich.

Vielleicht war alles, was sie brauchte, ein bisschen Ermutigung.

Colin atmete tief durch und erwiderte ihren Blick. Er stellte sich vor, wie sich ihre langen Beine um seine Hüften schlangen und sich an ihn klammerten, während er sie ritt, bis beide den Himmel erreichten. Das war seit vielen Monaten eine vertraute Fantasie für ihn, aber seine Reaktion darauf war immer dieselbe. Hitze durchflutete ihn. Eine lodernde Flamme, die heiß genug war, um Platinum zum Schmelzen zu bringen. Er lehnte sich zurück und ließ zu, dass sich sein Verlangen deutlich auf seinem Gesicht abzeichnete. Er zeigte ihr, wie sehr er sie wollte.

Alana leckte über ihre Lippen und starrte ihn an. Sie wiegte sich auf der Stelle. Ihre Muskeln lockerten sich, ihre Nippel wurden hart. Jede Bewegung war eine Einladung, wie er es sich in den letzten Monaten in seiner Fantasie ausgemalt hatte. Ohne den Blick von ihm zu lassen, ließ sie langsam die Hände über ihren Körper gleiten. Sie umfasste ihre hoch aufragenden Brüste, als wollte sie sich ihm anbieten. Sie tanzte für ihn, konzentrierte sich völlig auf ihn, als gebe es außer ihm keine Männer in diesem Raum.

Und er wollte verflucht sein, wenn er ihr diese Fantasie nicht abkaufte. Die bewundernden Pfiffe der anderen Männer rückten in den Hintergrund. Es sind nur du und ich, meine Liebe.

Er fuhr mit den Fingern über den Schritt seiner Hose, der ihm bereits zu eng wurde. Mit einem Nicken drängte Colin sie, ihm mehr zu zeigen. Er wurde mit einem Aufflackern ihrer Lust belohnt. Ihre Anspannung ließ nach. Er lehnte sich zurück. Seine Hand glitt über seinen Steifen. Er genoss den süßen Schmerz. Zeig mir, was du hast.

Es war beinahe, als hätte sie seinen Gedanken gehört. Alana spielte mit den Druckknöpfen ihrer Bluse, drehte sich von ihm weg, als wäre sie unentschlossen. Sie blickte ihn über die Schulter an. Ihre Hand fuhr am Oberschenkel hinauf und schlüpfte unter den Rock. Sie hob den Rock kurz, um ihn mit einem flüchtigen Blick auf eine blasse, wohlgerundete Pobacke zu necken, die einfach nur nackt aussah.

Colin schüttelte den Kopf. Er grinste leise, weil sie sich ein bisschen versaut gab. Sein Schwanz zuckte zustimmend. Offensichtlich hatte sie jetzt ihr Tempo gefunden.

Als Alana sich wieder umdrehte, standen zwei Knöpfe ihrer Bluse offen und gewährten ihm einen engen, dreieckigen Einblick in ihren Ausschnitt, während sie sich weiter zur Musik bewegte. Das Spiel schien die Flammen ihrer Erregung höher lodern zu lassen. Ein Stoß pure Energie durchströmte Colin.

Er konnte die Energie in seinem Mund schmecken. Ein nussiger Geschmack, der gut zu Sahne passte - besonders zu ihrer Sahne. Er leckte sich die Lippen und freute sich auf diesen Moment. Heute Nacht würde er sie endlich nicht bloß in seiner Fantasie, sondern in Wirklichkeit haben.

Sie drehte sich noch ein paarmal, und ihre Hüften wiegten sich überaus erotisch. Ihre Brüste drückten mit den harten Spitzen gegen den dünnen Satin. Der Saum ihrer Bluse flatterte, hob und senkte sich im Rhythmus ihres Tanzens. Jedes Mal, wenn sie eine Drehung machte, öffnete sie den nächsten Knopf, bis sich ihm ein Dreieck ihrer nackten, blassen Haut bis zum Bund ihres Rocks präsentierte. Sie hatte einen hübschen, flachen Bauch.

Colin starrte auf die Muskeln, die sich abzeichneten. Er fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, mit den Lippen über ihre weiche Haut zu fahren. Er hatte vor, es herauszufinden. Heute Nacht konnte ihn niemand aufhalten.

Mit einem wissenden Lächeln auf ihren Lippen flirtete Alana mit ihm. Sie schob die dünne Bluse so weit beiseite, dass er einen Blick auf ihren rosigen Nippel erhaschen konnte, bevor sie sich wieder züchtig bedeckt. Sie starrte ihn an und fuhr mit einer Hand unter den smaragdgrünen Stoff. Ihre Augen flatterten, weil sie sich selbst liebkoste. Sie öffnete die Lippen und wiegte sich im Rhythmus der Musik. Daran, wie sich der Stoff bewegte, konnte er erkennen, dass sie ihren Nippel kniff. Der mächtige Schub der erotischen Kraft, der ihn erfasste, bestätigte seine Vermutung.

Seine Finger zuckten. Er beanspruchte dieses Privileg, sie zu berühren, für sich! Stumm und verlangend starrte er sie an. Zieh das endlich aus, verdammt. Er grub die Finger in die Armlehnen seines Sessels. Am liebsten hätte er ihr die Satinbluse vom Körper gerissen. Er wollte den Körper sehen, den er sich in seiner Fantasie seit langem ausmalte.

Endlich streifte Alana die Bluse ab. Sie zeigte stolz ihre hohen Brüste, ihre rubinroten Nippel, die unter dem halb durchsichtigen trägerlosen BH hervorblitzten. Sie spielte mit den harten Spitzen. Ihr zügelloses Entzücken rollte wie prickelnde Perlen über Colins Sinne hinweg.

Das gefiel ihr, oder? In Gedanken machte er sich eine Notiz, dass er sich unbedingt die Zeit nehmen musste, ihre Nippel zu liebkosen.

Der BH behinderte sie wohl, denn schon kurz darauf warf sie auch ihn beiseite und widmete sich wieder ihrem Spiel. Sie streichelte ihren Körper und lenkte seinen Blick von ihren Brüsten mit den harten Spitzen über ihren wie gemeißelt wirkenden Bauch hinab zu ihrem Schamhügel, der unter dem Rock noch verborgen war. Sie schloss die Augen, als sie sich ganz den Empfindungen hingab.

Colin sog zischend die Luft ein, weil sie so sinnlich wirkte. Es schien ganz natürlich, dass sie sich nackt zeigte. Er wollte sie genau so. So sollte sie auf seinem Bett liegen, und ihr dunkles Haar sollte sich über seine Kissen ergießen. Sie sollte ihn anflehen. Anflehen, dass er sie nahm.

Bei dem Gedanken zuckte sein Schwanz. Verlangen durchströmte ihn in einem Feuersturm der Lust. Bei den Göttern, er wollte sie so sehr, dass es ihn bis auf die Knochen erschütterte. Er umschloss seinen geschwollenen Schaft und ahmte die Bewegungen nach, die Alana machte. Sie wiegte die Hüften, während sie sich berührte. Es war die reine Fleisch gewordene Versuchung, die sich in dieser schlanken Gestalt ballte.

Sie öffnete ihren Rock und ließ ihn herabgleiten. Der Rock verfing sich um ihren üppigen Hintern, als wäre er gern freiwillig ein Teil von ihr, doch sie schob ihn weiter herunter. Sie stand nur noch in einem Hauch von String auf der Bühne, der kaum ihre Scham bedeckte.

Colin starrte sie nur an. Er schluckte schwer.

Heiliger Belanus, sie war einfach perfekt. Genau richtig gerundet, dass sie nicht knabenhaft wirkte und nichts von einem Fohlen hatte, bei dem die Knochen an den falschen Stellen hervorragten. Aber sie war auch nicht so üppig gerundet oder hatte den weichen Schritt, in dem ein Mann ersticken konnte.

Während er sie weiter beobachtete, zeichnete sie den Saum ihres Slips nach bis zu dem dünnen Bändchen, der ihren Slip auf der Hüfte hielt. Sie drehte sich um, spannte die straffen Hinterbacken an und spreizte sie. Ihr Finger streichelte das dünne Stück Stoff zwischen ihren Hinterbacken. Ein anfeuerndes Brüllen übertönte fast das Schlagzeug, als sie so tat, als wollte sie den Slip ausziehen. Ihre Hand zog den Stoffstreifen nach unten, dann wieder nach oben.

Die Musik hörte auf. Alana stand noch immer unentschlossen auf der Bühne, den Daumen unter das Bändchen ihres Stringtangas geschoben. Sie blinzelte verwirrt, weil der Applaus aufbrandete und die Männer pfiffen. Röte überzog die alabasterfarbenen Rundungen ihrer Brüste und stieg bis in ihre Wangen hinauf.

Das Geräusch kam für ihn wie ein Schock und riss Colin aus ihrer gemeinsamen Fantasiewelt. Er stellte fest, dass er erleichtert war, weil sie sich nicht vollständig ausgezogen hatte. Er wollte, dass sie beide allein waren, wenn er sie zum ersten Mal nackt sah.

Alana gab sich Mühe, nicht nach Luft zu ringen. Sie zog ihren BH wieder an und schloss die Druckknöpfe ihrer Bluse. Ihr Herz hämmerte noch immer, weil die Zuschauermenge ihre Vorstellung so enthusiastisch aufnahm. Das hieß nicht viel, es war schließlich die Nacht von Samhain. In der Luft schwebten so viele sexuelle Pheromone herum, dass sie vermutlich jeder Frau applaudiert hätten, die ein bisschen nackte Haut zeigte.

Sie zog den Rock etwas höher, damit er sie nicht zwickte, und fasste nach der Brosche, um sich zu versichern, dass sie noch an Ort und Stelle war. Dank Flidais hatte sie sich auf der Bühne nicht völlig zum Narren gemacht. Wenn der Mann mit dem rostroten Haar nicht gewesen wäre, der ihrem Nachbarn, dem Juwelier Colin Sheridan, so ähnlich sah, wäre sie unter Umständen während der Vorstellung erstarrt.

Sie schwor sich, dass sie, wenn das hier vorbei war, nach diesem Mann suchen würde und vielleicht sein stummes Angebot annehmen würde. Schließlich war sie von dem leckeren Colin fasziniert. Er lebte auf der anderen Straßenseite, gegenüber von ihrem Laden, aber sie hatte bisher ignoriert, wie sehr sie sich von ihm angezogen fühlte. Weil sie diesem Erdwurm Bryce treu sein wollte. Colin hatte bisher zwar noch kein besonderes Interesse an ihr gezeigt, aber sein etwas wilder wirkender Doppelgänger schon. Die heißen Blicke, die er ihr zugeworfen hatte, ließen sie ihren eigenen Körper überdeutlich spüren. Nur seinetwegen hatte sie es nicht gewagt, sich vollständig auszuziehen. Sie hatte sich nicht in Verlegenheit bringen wollen, weil er dann gesehen hätte, wie nass sie unter seinen Blicken geworden war.

Sie schob diese sehnsüchtigen Gedanken beiseite. Am liebsten hätte sie ihn spontan zu einer Orgie verführt. Aber auch wenn das sehr verführerisch klang, hatte sie heute Nacht keine Zeit dafür. Zuerst musste sie wieder zu Atem kommen. Und dann musste sie verschwinden.

Sie beobachtete die nächste Teilnehmerin auf der Bühne und nippte an dem scharfen, rosafarbenen Punsch, um ihre Kehle zu befeuchten, die nach dem langen Lauf durch den Wald und ihrer Vorstellung wie ausgedörrt war. Sie zwinkerte der Frau bewundernd zu, als sie ein anzügliches Auf und Ab zelebrierte, bei dem sie den Männern unterhalb der Bühne einen tiefen Einblick auf ihr herzförmig gestutztes Schamhaar und ihre Muschi gewährte.

Sie wünschte, sie könnte noch länger bleiben und ein paar Anregungen sammeln. Alana blickte zum Flur, hinter dem sich - hoffentlich - neben den Toiletten auch ein Notausgang befand, durch den sie nach draußen schlüpfen konnte. Sie musste in Bewegung bleiben und ihre übersinnliche Duftspur in der Menschenmenge verteilen, sodass Bryces Simulacra sie nicht mehr finden konnten.
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Die Härchen auf Alanas Armen richteten sich auf. Einer von Bryces Simulacra blockierte das Ende der engen Gasse. Er stand bewegungslos da. Die verschwommenen Umrisse seines dunklen, lehmigen Körpers waren im hellen Mondlicht unverwechselbar. Der Simulacrum war allein, aber das hatte nichts zu bedeuten.

Irgendwie wussten sie ihrer Bemühungen zum Trotz, wo Alana war.

Behutsam wich sie zurück, schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. Sie lehnte die Stirn gegen die Tür und suchte nach einer Lösung für ihr Problem. Sie durfte jetzt nicht einfach blind reagieren. All ihre unfertigen Pläne lösten sich in Wohlgefallen auf. Wie konnte sie gegen einen Simulacrum kämpfen, wenn doch ein Schlag ihm keinen Schaden zufügte? Sie kam zu dem Schluss, dass sie auf ihre alte Taktik zurückgreifen musste. Sie durfte diesen Wesen nicht zu nahe kommen.

Auf Zehenspitzen schlich sich Alana aus dem dunklen Lagerraum und kehrte in den öffentlichen Bereich des HardWood zurück. Sie hatte sich aufgrund des Namens für diese Bar entschieden, weil sie fand, es klang vielversprechend. Es schadete auch nicht, dass das Striplokal eines der besser besuchten - und damit auch eins der stärker energiegetränkten - Etablissements im Vergnügungsviertel war. Aber jetzt schien es, als würde sie hier in der Falle sitzen.

Die ansteckend sinnliche Musik, die über die Lautsprecher abgespielt wurde, flutete in den Korridor. Sie erreichte die Tanzfläche. Sirenengesang lullte sie ein, ihren Körper zu wiegen und zu drehen, lockte sie loszulassen und all ihre Sorgen zu vergessen.

Wenn sie das bloß könnte.

Gruppen ausgelassen Feiernder stießen mit den anderen Amateurtänzerinnen an. Die Frauen mischten sich unter die Menge und ermutigten die Männer, sich noch größere Freiheiten herauszunehmen. Es war spät geworden, und an mehr als einem Tisch versammelten sich Grüppchen und verehrten das Leben auf die ursprünglichste Art.

Das lustvolle Stöhnen, mit dem die Lustgänger die Götter anriefen, machte sie neidisch. Sie wünschte, sie könnte sich an den Festlichkeiten beteiligen, wie sie sich in den letzten Jahren immer beteiligt hatte. Nach so vielen Monaten mit eher mäßigem Sex wollte sie so gerne an einer Orgie teilnehmen. Aber jetzt konnte sie das nicht. Nicht, wenn sie Bryces Häschern entkommen wollte.

Der Sexentzug war nur ein weiteres Ärgernis, an dem nur dieses Erdwurm schuld war. Das war ungerecht, aber nachdem er sie ausgetrickst und so mit ihrem Herz gespielt hatte, war sie nicht in der Stimmung, gerecht zu sein.

Sie umkurvte die beschäftigten Lustgänger und steuerte die Eingangstür an. Wenn sie den Simulacra nur bis Sonnenaufgang entkam, wäre es Bryce unmöglich, noch etwas gegen sie zu unternehmen. Sobald die Sonne aufging, konnte sie ihn bei der Garde melden. Sie klammerte sich verzweifelt an diese Hoffnung. Sie wusste, dass sie Bryce nicht allein aufhalten konnte. Nicht, wenn ihm fünf Simulacra zur Seite standen.

Die ausgelassene Menge teilte sich vor ihr, sodass sie bis zum Eingang des Clubs blicken konnte.

Alana blieb wie angewurzelt stehen. Ein entsetztes Zittern ließ eiskalte Spitzen durch ihre Adern rinnen.

Ein weiterer Simulacrum ragte in der Tür auf. Er stand direkt vor dem Türsteher und wiegte sich vor und zurück. Es war, als hielte ihn etwas fest, während er versuchte, vorwärtszugehen. Der Türsteher stand mit dem Rücken zu dem ruhelosen Simulacrum. Wenn er versuchte, den Club zu betreten, würde der Türsteher ihn nicht aufhalten. An Samhain, wenn die Geister umherwandelten, stellte sich ihnen niemand in den Weg. Besonders dann nicht, wenn der Geist ganz offensichtlich das Ergebnis illegaler Nekromantie war.

Ihre Blicke durchstreiften den Raum auf der Suche nach anderen Fluchtmöglichkeiten. Eine Tür führte zu den Champagnerzimmern und weiteren kleinen Räumen, die für die Kunden gedacht waren, die sich zurückziehen wollten. Beide Bereiche hatten weder einen zweiten Ausgang noch Fenster, und die Tür hinter ihrem Rücken führte nur zu den Toiletten, dem Büro und dem Lagerraum - was keine Option war. Ihr blieb nur die Treppe zu den privaten Räumen im Obergeschoss, die für jene gedacht waren, die ein Bett wollten und sich mehr Zeit genehmigten. Aber von da oben gab es keinen zweiten Ausgang.

Der Silmulacrum drehte sich in ihre Richtung, ohne sie anzublicken. Aber das Wesen wusste, dass sie es beobachtete.

Um nicht entdeckt zu werden, wirbelte sie herum. Sie hoffte, sich in einem der Alkoven zu verstecken, die die Wände säumten. Sie rannte direkt in eine solide, in Leder gekleidete Männerbrust. Sinnliche, volle Lippen kamen in ihr Blickfeld und große, heiße Hände umschlossen ihre Schultern, als sie rückwärts stolperte und versuchte, nach dem Zusammenstoß wieder Halt zu finden.

»Gehen Sie irgendwo hin?« Ein weicher Tenor mit dem tiefen Grollen eines hungrigen Löwen.

Ihre Hände lagen flach auf den harten, breiten Muskeln. Alana starrte zu dem Mann hoch, der sie festhielt. Sie traute kaum ihren Augen. Das war der Mann, der ihr bei ihrer Bühnenvorstellung Mut gemacht hatte. Der sie angefeuert hatte, indem er ihr zeigte, wie sehr er sich nach ihr verzehrte. Der Mann, der offen seine Erektion gestreichelt hatte, während sie für ihn tanzte.

Aus der Nähe erkannte sie sofort, dass es Colin war. Aber er unterschied sich sehr von dem schlanken, rasierten Juwelier, an den sie sich erinnerte. Dieser Colin wirkte auf sie wie eine gefährliche Großkatze auf der Jagd. Dunkle, zimtfarbene Bartstoppeln gaben ihm ein verwegenes Aussehen. Er wirkte größer als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine männliche Hitze umschmeichelte sie, und er nahm viel mehr Raum ein, als er sollte.

»Eigentlich ...«

Gelächter erklang, übermütig und irgendwie verzweifelt. Die Lustgänger wurden immer wilder, ihre Handlungen deutlich sexueller. Die Störung, die sich vom Eingang her ausbreitete, erinnerte Alana an die Gefahr, in der sie schwebte. Sie sollte sich verstecken, statt Männern schöne Augen zu machen! Sie blickte sich rasch nach beiden Seiten um, aber es tat sich nicht von Zauberhand ein Schlupfloch auf. Sie musste einfach improvisieren und hoffen, dass sie mit der Menschenmenge verschmelzen konnte.

»Wie wär's mit einem Lapdance?« Sie betete zu Flidais, dass Colin nicht ablehnte, und drückte ihn ohne Umschweife auf die Bank im nächsten Alkoven. Sie hockte sich auf seinen Schoß. Ihre Knie versanken in den weichen Polstern. Sie hielt den Atem an, als sich in dieser Stellung ihre von Seide umhüllte Scham gegen seinen harten Schwengel drückte.

Unbeeindruckt von seiner offensichtlichen Erregung grinste er sie verführerisch an. Sein Mundwinkel hob sich. »Darf ich dich berühren?« Er lehnte sich zurück. Seine gelblich-braunen Augen blickten sie glühend an. In ihnen war ein goldener Schimmer. Sein Blick war der eines Adlers, der nach Beute Ausschau hielt.

In ihr stieg angesichts dieses Blicks eine unglaubliche Hitze auf. Passierte das hier wirklich gerade? »Solange du nicht zu grob bist«, brachte sie gerade noch hervor, weil ihr die Kehle so eng wurde. Sie konnte kaum glauben, wie sich die Ereignisse gerade entwickelten.

Die Worte hatten kaum ihren Mund verlassen, als er schon ihre Pobacken umfasste und sie besitzergreifend knetete und spreizte. Die heftige Bewegung ließ ihren Unterleib an seiner Erektion reiben. Seine harten Handflächen fühlten sich auf ihren nackten Hinterbacken heiß an. Die Berührung brannte sich ihr ein und sandte ein Zittern durch ihren Körper. Ihre Nippel wurden zu harten, schmerzenden Knöpfchen. »Bin ich zu grob?«

Sie schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. Alana öffnete die Druckknöpfe ihrer Bluse und wiegte sich im Rhythmus der Musik. »Das ist in Ordnung.« Die Erregung, die sie jetzt durchfuhr, als sie sich zum zweiten Mal für ihn auszog, war noch mächtiger als beim ersten Mal. Heiße Feuchtigkeit flutete aus ihrem Geschlecht.

Ihr Körper war für seinen bereit. Sie wussten beide, wohin das hier führte. Wozu sie sich gerade bereit erklärten. Selbst wenn heute Nacht nichts weiter passierte, hatten sie doch eine Grenze überschritten. Es gab kein Zurück mehr.

Sie summte die Melodie der elektronischen Harfe mit und rieb zugleich ihr Geschlecht an Colin. Das Wildleder seiner Jacke drückte gegen ihre Brüste. Sein Blick brannte wie glühende Kohlen auf ihrer Haut und verbrannte sie überall, wohin er auch sah.

»Gefällt dir, was du siehst?«, flüsterte sie ihm ins Ohr, ehe sie an seinem Ohrläppchen knabberte und es leckte. Zugleich fragte sie sich, ob Bryces Simulacrum den Club bereits betreten hatte. Würde sie irgendwie gewarnt werden? Oder wäre der erste Hinweis auf seine Anwesenheit der Geruch nach kaltem Sumpf?

Alana war Colin so nah, dass sie einen Hauch seines scharfen Rasierwassers riechen konnte. Ein Duft, der sie an Feuer und Sommerhitze und an männliche Stärke erinnerte. Ein verführerischer Duft. Sie wollte sich in diesen Duft hüllen und sich darin verstecken. Sie wollte vergessen, dass die Welt existierte, bis mit dem Beltanefest wieder das Leben in den Wäldern erwachte.

»Heiliger Belanus, ja«, murmelte er, den Mund an ihre Brüste gepresst. Sein Atem war eine warme Liebkosung, und die Bartstoppeln kitzelten ihre empfindliche Haut. Seine schwieligen Hände wanderten unter ihre Bluse und zeichneten Pfade auf ihr Rückgrat und die Muskeln ihres Rückens, ehe sie nach vorne glitten und ihren Brustkorb umspannten. Ein erwartungsfrohes Beben breitete sich überall dort aus, wo er sie berührte.

»Bist du sicher?« Seine schmalen Hüften hoben sich langsam, beinahe gemächlich. Eine genüssliche Anspannung seines Körpers, mit der er seine unübersehbare Erektion gegen ihre nassen Schamlippen drückte. Nichts in seinem Blick verriet Ärger über seine animalische Reaktion. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Bryce den Sex immer als Ablenkung betrachtet hatte, die ihm zweckdienlich war.

Sie lehnte sich zurück und lächelte Colin an. Das Wissen, dass er ihre weibliche Macht so leicht akzeptierte, war verwegen genug, dass sie beinahe die Gefahr vergaß. Als sie sich langsam nach oben schob, verfing sich eine Niete seiner Lederjacke in ihrem BH, riss ihn herunter und entblößte ihre Brüste. »Oh!«

Colin umfasste sie rasch. Seine Hände waren heiß, rau und hart. Seine Daumen glitten über ihre geschwollenen Nippel. Er befreite sie aus dem BH, wog sie in den Händen und rieb seine stoppeligen Wangen mit einem zufriedenen Knurren an ihnen. »Herrlich. Einfach wunderbar.«

Sie erbebte, und ihre Zehen krümmten sich, weil diese Empfindung so intensiv war. Alana schloss die Augen. Er zupfte an den harten Spitzen, umschloss sie mit den Fingern und drehte sie. Hitze durchströmte sie bis in ihr Inneres. Ein flammender Pfeil, der auf seinem Weg glühende Asche hinterließ. Schnellfüßiger Flidais, er wusste genau, wie er seine Hände benutzen musste.

»Schön, dass sie dir gefallen.« Sie hob die Arme, damit er ihre Brüste besser liebkosen konnte, und vergrub die Finger in ihrem Haar. Sie bewegte sich zum Klang der Musik auf ihm. Die Lust durchströmte ihren Körper, verführte sie und ließ ihre Muskeln weich werden, bis sie fast erschlafften. Sie war versucht, Colins Körper mit ihrem zu liebkosen. Mit fließenden, wogenden Bewegungen.

Ängstliche, erstickte Schreie hinter ihrem Rücken ließen Alana erstarren. Sie wagte einen Blick in die Richtung. Über der Menschenmenge konnte sie gerade noch den Kopf eines Simulacrum ausmachen. Er hatte also den Club betreten! Wenn Bryce das gelang, wurde er anscheinend immer stärker.

Ein heftiges Kneifen in ihren Nippeln sandte einen Lichtbogen purer Elektrizität durch ihren Körper bis zu ihrem nassen Geschlecht. Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder auf den Mann zwischen ihren Schenkeln gelenkt.

Er starrte zu ihr hinauf und runzelte die Stirn. »Du kannst das hier doch besser, oder?«

Das erinnerte sie wieder daran, dass sie ihm einen Lapdance schenkte. Das war ihr Deckmantel, um den Simulacra zu entkommen. Vielleicht schützte dieser Lapdance sie sogar vor der Gegenwart dieses Wesens. Sie war fest entschlossen, es besser zu machen, und lächelte ihn entschuldigend an. »Entschuldige, ich wurde abgelenkt.«

Sie umfasste ihren Pferdeschwanz und zog ihn nach vorne, fächerte die Spitzen an seinem Hals auf und bekam einen erregten Stoß, als die Strähnen ihre nackten Brüste streiften. Es war gut, dass sie ihr Haar nicht den Sitten gemäß flocht, weil sie es so jetzt einsetzen konnte. »Besser?«

Er sog die Luft ein, als sie ihr Haar auf seiner Haut auffächerte und ihn streichelte. »Böses Mädchen.«

Damit hatte er recht. An einem normalen Tag hätte sie es nicht gewagt. »Heute ist Samhain«, erinnerte sie ihn. Sie beugte sich vor und streichelte mit ihren Haaren seinen Bauch und die Beule in seinem Schritt. »Leb es ruhig ein bisschen aus.«

Colin umfasste wieder ihre Brüste. Seine gebräunten Hände wirkten dunkel auf ihrer milchig weißen Haut. »Das habe ich vor.« Er liebkoste sie leicht. Seine Berührung durchzuckte all ihre Sinne. Es war elektrisierend und atemberaubend. Überall, wo er sie berührte, schien etwas in ihr Funken zu schlagen. Ihre Nippel schienen eine direkte Verbindung zu ihrem Lustzentrum zu haben. Schon das leichteste Schnipsen seiner Daumen ließ diese glühende Lust durch ihren Unterleib schießen. Benutzte er etwa Feuermagie gegen sie? Das hätte sie sich vorher nie vorstellen können, dass ein Mann sie ohne viel Aufwand so heftig erregen konnte.

Bryce hatte sich in all den gemeinsamen Monaten nie die Mühe gemacht, sie so zu erregen. Vielleicht war es ihm auch egal gewesen und er hatte es nicht lernen wollen.

Sie zwang sich, keinen Gedanken mehr an diesen Erdwurm zu verschwenden, um diesen gestohlenen Moment der Lust nicht kaputt zu machen. Alana bewegte sich unverhohlen in dem Rhythmus des Akts, den sie allzu gerne mit Colin ausführen wollte. Sie streichelte seinen dicken Schwengel mit ihrem Schritt. Sie konnte ihn spüren. Wie er sich gegen ihre nackten Hinterbacken und ihre Schamlippen drückte. Der Seidenstoff im Schritt ihres Slips war kaum der Rede wert. Die ständige Reibung ließ noch mehr Hitze in ihrem Unterleib erwachen, die voller Versprechen war.

Sie stürzte sich in den Lapdance und hoffte, die Götter hielten ihr die Bemühungen zugute und beschützten sie vor Bryces Simulacra. Sie wiegte sich auf Colin, fuhr mit beiden Händen durch sein kurzes Haar und setzte ihren Körper ein, um ihn - und sich - Lust zu bereiten.

»Viel, viel besser«, murmelte er und legte eine Hand auf ihre Hüfte. Sie ließ die Hüften kreisen. Er drückte sie herunter, bis ihr Geschlecht sich bei jeder Bewegung gegen seinen Schwanz drückte, egal, wie sie sich bewegte.

Alana schloss die Augen. Sie gab sich ganz den herrlichen Empfindungen hin, und ihr entschlüpfte ein leises, ungläubiges Seufzen. Sie konnte jedes Zucken und Zittern seines Glieds spüren, das sich gegen ihre nassen Schamlippen drückte. Den rauen Stoff seiner Hose, der sich an ihren Hinterbacken rieb. Die harten Knöpfe in seinem Schritt, die sich gegen ihre Klit drückten. Bei der Herrin der Wälder - das alles kam nur von einem einfachen Lapdance?

»Oh ja ... Das ist es.« Colins Atem wärmte ihren Hals. Seine Stoppeln kratzten ihr Schlüsselbein. Seine Lippen schlossen sich um ihre Schulter. Sein Biss war ein heißer, beißender Gegensatz zu der cremigen Süße zwischen ihren Schenkeln und dem flaumigen Wildleder seiner Jacke, das gegen ihre Brüste drückte. Seine Finger rupften und zupften weiter unnachgiebig an ihren Nippeln. Er spielte ihren Körper wie ein Saiteninstrument, das er zum Summen brachte.

Sie ließ ihre Hüften in seinem Rhythmus kreisen, warf den Kopf in den Nacken und verlor sich in diesem fleischlichen Genuss. Sie seufzte, weil er die Hüften hob und seine Lenden an ihren rieb. Schnellfüßiger Flidais, sie wollte, dass es nie aufhörte.

»Schneller«, knurrte er ihr ins Ohr. Seine Zähne knabberten an ihrem Ohrläppchen, nur um den Schmerz im nächsten Moment mit einem sanften Lecken zu stillen.

Sie schrie auf und bewegte sich schneller. Sie war jetzt in der Spirale steigender, atemloser Lust gefangen. Seine Gier war wie Flammen, die an ihren Fersen leckten und sie zwangen, in unkontrolliertes Feuer auszubrechen.

Seine Hände lagen fest auf ihren Hüften und verankerten ihren Körper auf ihm. Er liebkoste ihre engen Arschbacken und spreizte sie weit. Sein Körper bewegte sich unter ihrem. Er hob und wand sich. Sein Schwanz rieb sich an ihrer Scham und reizte ihre pochende Klit.

Sie zog ihn näher an sich und rieb ihre geschwollenen Brüste an seinen Wangen. Sein kratziges Kinn rieb über ihre erregten Nippel.

Wie es sich wohl anfühlte, wenn er sie mit den Bartstoppeln am ganzen Körper berührte. Bei dem Gedanken erfasste Alana ein erregtes Beben. Vielleicht fand sie es heute Nacht heraus.

»Heiliger Belanus!« Colin blickte zu ihr auf. Seine blitzenden Augen verengten sich zu Schlitzen, die Haut über seinen hohen Wangenknochen spannte sich. Er bewegte sich unter ihr im selben Rhythmus wie sie, als könnte er ihre Gedanken lesen und jede Bewegung vorausahnen.

Sein Atem wärmte ihre Brüste. Seine Brust war eine harte, breite Wand, an die sie sich in ihrem wilden Tanz klammerte. Sein Körper war angespannt. Seine Oberschenkel drückten wie Eichenstämme gegen ihre Waden. Er würde schon bald kommen und sich bei ihrem Spiel Erleichterung verschaffen.

Sie wünschte es ihm. Sie wollte sehen, wie seine goldenen Augen sich verdrehten und vor Gier dunkel wurden. Nachdem er sie vorhin auf der Bühne ermutigt hatte, wollte sie ihn dafür mit Ekstase belohnen. Hier ging es nicht um ihr Vergnügen.

Alana beugte sich herunter und streichelte ihn mit ihren Brüsten. Sie wünschte, er würde nicht mehr die Jacke und den Rollkragenpulli darunter tragen. Wenn diese Nacht alles war, was sie hatten, wollte sie seine nackte Brust spüren, die sich gegen ihre drückte. Sie ließ weiter die Hüften kreisen und genoss, wie sich sein Schwanz an ihren Schamlippen rieb.

Colin stöhnte. Sein Gesicht spannte sich an. Tiefe Röte breitete sich über seine Wangen aus. Seine Lippen waren rot.

Er würde schon bald kommen. Sie wusste, er stand kurz vor dem Orgasmus.

Ein Schrei unterbrach ihre Konzentration. Sie versuchte, es zu ignorieren. Erst wollte sie Colin zum Orgasmus bringen. Wenn sie sein Ohrläppchen leckte oder ihm eine Reihe Küsse auf seinen Hals setzte, konnte das reichen? Und wenn sie ihn noch mal mit ihrem Haar reizte? Er schien das Spiel zu genießen.

Ein erneuter Schrei. Diesmal schriller und näher. Ihre Konzentration brach, und sie wankte.

Zischend erbebte Colin unter ihr. Seine Hüften zitterten unter ihren Schenkeln wie Baumstämme im Sturm. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Das war kaum der Anblick eines Mannes, der sich der Lust hingab. Mehr der eines Mannes, der sich mit Gewalt daran hinderte, zu kommen.

Die Störung breitete sich aus. Entsetzte Ausrufe breiteten sich rasch aus und kamen näher. Der kühle Duft nach feuchtem Lehm, der frisch aufgelockert war, erreichte Alana. Der Geruch von Gefahr. Sie packte Colins Arme und widerstand dem Drang über die Schulter zu blicken, woher der Schrei kam.

»Erwartest du jemanden?« Colins Augen verengten sich. Gold schimmerte unter seinen Wimpern. »Oder gehst du jemandem aus dem Weg? Alcott zum Beispiel?« Obwohl seine Stimme rau klang, wirkte er erstaunlich klar für jemanden, der sich gerade selbst durch pure Willenskraft daran gehindert hatte, zu kommen.

Die Fragen verstärkten die Kälte in ihrem Innern. Woher wusste er davon? Steckte er mit Bryce unter einer Decke? Unmöglich. Bryce hatte nicht wissen können, dass sie zum HardWood kommen würde. Sie hatte es selbst nicht gewusst. Aber wie hatte Colin es erraten? »In gewisser Weise, ja.«

»Du wirst mir mehr erzählen müssen.« Sein Blick richtete sich auf etwas in ihrem Rücken. »Später.«

Alana gab endlich dem Drang nach, der in ihrem Nacken prickelte. Sie drehte sich um.

Nur wenige Schritte entfernt stand einer von Bryces Simulacra. Ein eindeutig widernatürliches Wesen, das leise und wortlos stöhnte. Es stand mitten im belebten Striplokal. Sein verformter Kopf drehte sich in alle Richtungen, als versuchte er, einen Duft zu wittern. Er schien sie aber auf dem Schoß von Colin nicht zu bemerken.

Aus der Nähe konnte sie groben Sand auf der dunklen, humusreichen Haut erkennen. Trockene Blätter klebten an seinem Körper, und Büschel von Unkraut hafteten an Schultern und Kopf. Es stank nach Verwesung. Der stechende Geruch nach verfaulenden Pflanzen und anderem Dreck umgab ihn.

Die Berührung eines Simulacrum führte zu einem langsamen Tod und entzog seinem Opfer alles Leben.

Sie zitterte, konnte den Blick nicht abwenden und betete zu Flidais, dass dieses Wesen sie weiter ignorierte. Herrin der Wälder, lass ihn weiterziehen.

»Pssst. Ist schon okay.« Colin zog ihren Kopf zu sich herunter und küsste sie. Seine Lippen legten sich federleicht auf ihre. Sie schmeckten in ihrer überraschenden Fürsorge süß. Seine Zunge umspielte ihre und begann einen verführerischen Tanz aus Verlockung und Herausforderung.

Alana versuchte, sich in seiner Umarmung zu verlieren. Aber sie konnte den Simulacrum nicht vergessen, der ihr so nahe war. Sie zitterte. Die Haut in ihrem Rücken zog sich zusammen. Das Wesen war so nah, es konnte sie unmöglich verfehlen.

Plötzlich unterbrach er den Kuss und blickte zu jemandem hinter ihr auf. »Lass uns allein.« Wenn allein die Heftigkeit seiner Worte genügte, um Gehorsam zu erzwingen, hätte seine Forderung eine Horde Simulacra zurückgedrängt. Aber hinter ihm stand keine Horde.

Als sie sich umdrehte, streckte der Simulacrum gerade die Hand nach ihr aus und wollte nach der Brosche greifen. Entsetzt zuckte sie vor ihm zurück. »Nein!«

Im selben Moment, als ihr Schrei gellte, schnappte Colin sich ein Glas und schleuderte den Inhalt auf den Simulacrum. Er legte den Arm um sie und zog sie weg. Mit der freien Hand gestikulierte er in die Richtung des Wesens. Die Zähne hatte er wütend gefletscht.

Flammen prallten gegen die sandige Brust und setzten die trockenen Blätter und das tote Unkraut in Brand. Mit einem plötzlichen wusch wurde der Simulacrum in blasses, blaugrünes Feuer getaucht und brannte wie eine riesige Fackel. Das Wesen stolperte rückwärts und schrie - das unheimliche Heulen einer gequälten Seele.

»Die Treppe rauf. Schnell jetzt! Das wird ihn nicht lange aufhalten.«

Alana kam auf die Füße, als Colin aus dem Sessel hochschnellte. Hinter ihr heulte der Simulacrum.

Er zog sie mit sich zur Treppe. Sein Arm war wie ein stabiler Eisenholzriegel um ihre Taille gelegt, als er sie die Treppe zwei Stufen auf einmal hochtrieb. »Warum ist das Wesen hinter dir her?«

»Es will meine Brosche.« Sie konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Mit einer Hand umklammerte Alana das Schmuckstück. Eine wertvolle Erinnerung an ihren Urgroßvater, der sie großgezogen hatte. Sie durfte die Brosche nicht verlieren.

Am oberen Ende der Treppe ließ er sie los. Seine Augen hefteten sich auf ihre geballte Faust auf Höhe der Hüfte. Er nahm ihre freie Hand in seine. »Warum?« Ohne die Antwort abzuwarten zog er sie weiter hinter sich her.

Bryces Verrat war noch frisch, deshalb war Alana nicht sicher, ob sie Colin vertrauen konnte. Darum konterte sie mit einer Gegenfrage: »Wo gehen wir hin?«

Colin warf ihr über die Schulter einen ungeduldigen Blick zu. »In einen der Privaträume.«

Ein erregtes Zittern erfasste sie. Sie unterdrückte mühsam den wilden Wunsch, dass sie den Raum für die Zwecke nutzen konnten, für die diese Zimmer gedacht waren.

Natürlich gingen sie in eins der Zimmer - was anderes gab es im oberen Stockwerk ja nicht - aber wie würden sie von dort entkommen? Sie biss sich auf die Lippe, um die Fragen zurückzuhalten. Ihr Herz raste noch, weil Colin seine Feuermagie eingesetzt hatte und sie jetzt in wilder Flucht davonrannten. Er musste einen Plan haben. Nachdem er bei dem Simulacrum so schnell gehandelt hatte, konnten sie nicht einfach nach oben gerannt sein, um in eine Falle zu geraten.

Er führte sie zum Ende des Flurs an ein paar besetzten Räumen vorbei. Ihre Schritte waren auf dem Holzfußboden kaum hörbar. Hinter den Türen hörte sie gedämpftes Stöhnen und lustvolle Schreie sowie ein rhythmisches Schlagen gegen die Wände.

»Sind wir hier sicher?«, fragte Alana Colins breiten Rücken. »Er kann die Erde bewegen. Das hat er gemacht, um mein Haus einstürzen zu lassen.« Die Erinnerung an ihr kleines Häuschen, das um sie herum einstürzte, ließ sie schaudern. Sie hatte nur überlebt, weil die schweren Dachbalken sich zusammengeschoben hatten, um sie zu beschützen.

Er schüttelte den Kopf. Seine Hand drückte bestätigend ihre und wärmte mehr als nur ihre Handfläche. »Das hier ist das Vergnügungsviertel. Es gibt so viel Leben um uns, hier kann er das nicht machen. Nicht mal an Samhain.«

Er klang so zuversichtlich, dass sie sich fragte, ob er ihr etwas vormachte. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Colin warf ihr ein dünnes Lächeln zu. Das goldene Leuchten des Jägers, das tief in seinen Augen glomm, seit er ihr das erste Mal in den Ausschnitt geblickt hatte. »Die Armee hat mich ausgebildet. Ich weiß, wovon ich rede.«
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Teile der Holzpanele wurden lebendig, als Colin die Tür hinter ihnen schloss. Es war ein kurzes, bestätigendes Aufblitzen, ehe die Wesen wieder mit dem Holz verschmolzen. Um die Privatsphäre der Gäste zu schützen, würde es den Schutzgeistern eine Zeitlang möglich sein, die kalten Gespenster seiner jüngsten Vergangenheit abzuwehren. Die Schutzgeister würden ihm Zeit verschaffen, damit er herausfinden konnte, was hier vor sich ging.

Aber um das zu tun, musste er erst Alana beruhigen. Am besten mit Sex: Er musste sie schnell und so oft wie möglich zum Orgasmus bringen. Nach ihrer Vorstellung unten glaubte er, sie hätte nichts dagegen einzuwenden.

Dass es außerdem den netten Nebeneffekt hätte, dass er seine Kraft auftanken konnte, die er vorhin verschwendet hatte, verstand sich von selbst. Wenn diese stinkende Abscheulichkeit ein Zeichen für das war, was auf sie zukam, brauchte er jedes bisschen Feuermagie, das er zusammenraffen konnte.

Mit geradezu unanständiger Hast drückte er sie gegen die schwere Tür. Ihre Brüste wurden nach oben gedrückt und fielen fast aus ihrem BH. Brüste, die er schmecken und lutschen wollte. Aber wenn er das tat, verschaffte ihm das nicht so schnell neue Kräfte, wie er sie brauchte. Und im Moment hatte das für ihn absolute Priorität.

»Ich kann nicht länger warten«, knurrte Colin. Er öffnete rasch die Knöpfe seiner Hose. Von den Fesseln seiner Hose befreit schnellte sein Schwengel vor. Er war dick und gerötet, die runde Spitze schimmerte feucht. Er sehnte sich nach Erfüllung.

Beim ersten Mal würde es nicht besonders lange dauern. Nicht, nachdem sie ihre Möse vorhin beim Lapdance so gekonnt an ihm gerieben hatte. Er hatte sich schon einmal zurückgehalten. Er glaubte nicht, dass ihm das ein zweites Mal gelingen würde. Nicht, solange sein Höhepunkt sich in seinen Hoden ballte und nur darauf wartete, Erfüllung zu finden.

Zum Glück schien Alana genauso ungeduldig zu sein wie er. »Dann warte nicht«, drängte sie und zog seinen Kopf zu sich herunter. Sie küssten sich. Ein brennender Kuss, bei dem sie ihren Mund öffnete, damit er ihn erkunden konnte. Sie schmeckte süß.

Colin packte ihren String und schob ihn einfach beiseite. Seine Knöchel rieben über ihre nasse Muschi. Der Stoff zerriss wie ein nasses Papiertaschentuch. Sie klaffte für ihn auf.

Keuchend drückte Alana ihr Kreuz durch. Sie rieb ihre Möse an seiner Faust. Die Kraft ihrer Leidenschaft entfachte seine magischen Sinne. Sie legte ein Bein um seine Hüfte und hakte ihre Ferse hinter seinen Oberschenkel.

Er tauchte einen Finger in sie, um zu sehen, ob sie schon für ihn bereit war. Sie fühlte sich wie geschmolzen an, hieß ihn willkommen. Ihre Muschi war weich und umklammerte ihn. Als er den Finger tiefer in sie stieß, belohnte sie ihn mit einem kehligen Seufzen, in dem ihre Lust und warme, lebendige Energie mitschwangen.

»Colin! Nimm mich!«

Er umfasste seinen Schwanz und biss die Zähne zusammen. Seine Schwanzspitze streifte ihre cremigen, hellrosa Schamlippen. Mit einem raschen Ruck drang er bis zum Anschlag in sie ein. Die Wärme dieser Frau umschloss ihn bereitwillig. Heiliger Belanus, sie hielt ihn wie ein samtiger, enger Handschuh umfasst, der sich sanft um ihn zusammenzog. Es war schon jetzt fast genug, um ihn von dem erregenden Stoß abzulenken, den seine Bewegung bei ihr verursachte.

Er umfasste ihren Arsch mit beiden Händen und hob sie hoch, um noch besser in sie einzudringen. Mit zwei festen Stößen verlor er schon die Kontrolle. Es war, als würde ein Damm brechen. Flüssige Leidenschaft stieg von seinen Hoden auf und schoss durch sein Rückgrat.

Alana zog sich konvulsiv um ihn zusammen. Es war ein rasch aufeinanderfolgendes Pochen, das seinen Schwanz in fließenden Wellen umspülte. Eine weitere Welle erfasste ihn und schenkte ihm Kraft und Lust gleichermaßen. Begleitet wurde er von ihrem atemlosen Schrei. Gepriesen sei Belanus!

Er rammte sich weiter in sie und hoffte, er konnte bald wiedergutmachen, dass er so schnell gekommen war. Obwohl heute Samhain war, machte er sich Hoffnungen, dass er sie überreden konnte, sich auch unter normalen Umständen mit ihm zu treffen. Seine Bemühungen wurden mit einem sanfteren Energiestoß und einem gedehnten, leisen Seufzen von ihr belohnt. Ihre Muschi zog sich erneut um ihn zusammen.

Keuchend lehnte Colin seine Stirn gegen die Tür. Er schmiegte sich an Alanas weiche Brüste und war zuversichtlich, dass er auch ihr Lust schenkte.

Es genügte noch nicht, um die ganze Kraft zurückzuerlangen, die er vorhin unten im Striplokal verloren hatte. Aber es war ein Anfang. Hoffentlich blieben ihm noch ein paar Stunden, um die Lücke zu füllen und noch mehr Kraft aufzunehmen. Er würde sie brauchen, wenn er sich daranmachte, Alanas Bedrohung zu neutralisieren.

Zwischen solider Eiche hinter ihrem Rücken und Colins kräftigem Körper war Alana eingeklemmt. Sie bekam kaum Luft, um sich zu beklagen. Nicht, dass sie sich beklagen würde. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich allein auf das Zittern, das in ihrem Innern weiter anhielt.

Erneut überrollte sie eine Welle der Lust. Ihr kam in den Sinn, ob seine Performance normal war oder ob er für Samhain einen besonderen Aufwand betrieb. Wenn sie nicht die Augen vor den Machenschaften dieses Erdwurms verschlossen hätte, hätte sie das hier schon viel früher haben können.

Als die Wellen verebbten, zog er sich vorsichtig aus ihr zurück. Sein schlaffer Schwanz schleifte angenehm an ihren inneren Membranen entlang. »Das tut mir leid.«

»Hmmmm?« Alana zwang sich, die Augen zu öffnen. Seine Bemerkung verwirrte sie. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie um seine Hüften festgewachsen und nicht mehr in der Lage, die Umklammerung zu lösen. Vielleicht konnte sie ja den Rest der Nacht einfach in dieser Stellung verharren?

»Ich wollte dein Höschen nicht kaputt reißen.«

Ach so. Das. Sie stellte fest, dass sie deswegen nicht besonders erzürnt war. Das kaputte Höschen war es wert gewesen. »Ist schon okay.«

Er drückte sie an seine Brust. Das flaumige Wildleder seiner Jacke reizte mit jedem ihrer Atemzüge ihre weichen Nippel. »Beim nächsten Mal dauert es länger.«

Nachdem er ihr dieses verführerische Versprechen gegeben hatte, trug Colin sie zum Bett. Es war ein schlichtes Bett: eine große Matratze, dicke Kissen und saubere Laken. Er setzte sie auf die Matratze. Jetzt musste sie ihn doch loslassen. Behutsam löste sie ihre Beine von ihm, die ihr nur widerwillig gehorchten. Während er sich nackt auszog, ließ sie die Bluse an und legte nur den BH ab. Sie wollte nicht unfreundlich sein, aber sie wollte nicht nackt sein, solange Bryces Simulacra ihr noch immer auf den Fersen waren.

Er streckte sich auf der Seite neben ihr aus, ohne ihre Kleidung zu kommentieren. Colin stützte den Kopf auf eine Faust. In dieser Haltung wölbte sich sein Bizeps höchst erregend. Unter der Lederjacke und dem schwarzen Rollkragenpullover war er ein schlanker, muskulöser Mann mit einem leichten Fächer zimtbrauner Haare auf der Brust, die sich bis zu seinem flachen Bauch hinab kräuselten und ein Dickicht um seinen Schwanz bildeten. Seine muskulösen Beine waren ähnlich behaart.

»Also, was ist hier los?« Der funkelnde Blick, mit dem er sie bedachte, verlangte nach ehrlichen Antworten. »Warum ist Alcott hinter deiner Brosche her? Und wie hängt das mit der Nekromantie zusammen?«

Bei der ersten Frage glitt ihre Hand unwillkürlich nach unten, und sie umfasste ihren Glücksbringer. Ihr Daumen rieb über die zarten Wirbel des grünen Steins in der Mitte. Sie war verunsichert. Wie viel konnte sie preisgeben? Colin hatte ihr geholfen, Bryces Simulacra zu entkommen. Aber nachdem dieser Erdwurm so leichtes Spiel mit ihr gehabt hatte, konnte sie nicht sicher sein, ob ihr Nachbar nicht selbst niedere Motive hatte.

Er legte seine andere Hand auf ihre. Sie fühlte sich rau an, aber er war zärtlich. Mächtig, aber beschützend. Sie wünschte, sie könnte dem Eindruck trauen, den sie von ihm gewonnen hatte.

»Wie kann ich dir helfen, wenn ich nicht weiß, was los ist?« Er beugte sich vor. Seine festen Lippen und das stoppelige Kinn legten sich auf ihre Schulter, die nicht von der Bluse bedeckt wurde.

Sie zitterte, weil sie sich der Gefahr bewusst war. Versuchte er, sie abzulenken? Es wäre für ihn ein Leichtes, ihr die Brosche abzunehmen: ein schneller Griff danach, und schon wäre ihre Holzmagie völlig wertlos.

Colin lächelte an ihrer Schulter. Seine Lippen bildeten einen weichen Kontrast zu seinem stoppeligen Kinn. »Nimm dir Zeit. Hier und jetzt kann Alcott uns nichts antun.«

Er begann, mit dem Mund weiter nach unten zu wandern. Er umkreiste die Spitzen ihrer Brüste und verteilte Küsse, leckte sie und rieb seine Bartstoppeln an ihr. Er umkreiste eine Brust, kreiste darum immer wieder. Mit jedem Kuss, jedem Lecken kam er ihrem Nippel näher.

Alana schluckte ein Stöhnen herunter, weil er sich so viel Zeit ließ. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das Knöpfchen, das sich nach seiner Berührung sehnte. Nur ein leises Streicheln, eine winzige Zärtlichkeit. Sie umfing seinen Kopf mit beiden Händen. Ihre Finger glitten durch die kurzen, weichen Haarsträhnen, als sie ihn drängte, sich ihr endlich zu nähern. Aber er ließ sie warten und dehnte den Augenblick ins Unendliche.

Er wartete so lange, dass sie sich nicht mehr so viele Sorgen machte, ob er nach ihrer Brosche greifen würde.

»Du bist mir ja einer. Du weißt schon, dass du mich ärgerst, ja?« Sie gab dem Drang nach und ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten. Sie fragte sich, woher ein Juwelier so wohlgeformte, ausgeprägte Muskeln hatte. Die Ausbildung bei der Armee, die er erwähnt hatte? Die Arbeit eines Juweliers schien in ihren Augen nicht mit harter Arbeit verbunden zu sein.

Er lachte leise. Sein Atem war ein zarter Lufthauch, der ihre Haut wärmte. »Vorfreude ist die schönste Freude. Im Übrigen«, er gewährte ihr das Vergnügen, einmal kurz über ihren anderen Nippel zu lecken. Ein heftiger Stoß durchzuckte sie. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du das hier nicht genießt.«

Er widmete sich wieder der Brust, die er schon in den letzten Minuten ausgiebig liebkost hatte. Schließlich berührte er ihre Aureole. Dann zeichnete er behutsam den äußeren Rand mit der Zunge nach. Aber er berührte noch immer nicht den erregten Nippel!

»Du wilder Teufel!«, rief sie.

Colin lächelte sie an. Er liebkoste ihre andere Brust, kniff den Nippel, bis er genauso hart war und schmerzte. »Du wirst es schon mit mir aushalten müssen. Ich habe vor, das die ganze Nacht zu machen. Das habe ich vor, seit du mir diese beiden Hübschen das erste Mal gezeigt hast.«

Bei seinen Worten verzog Alana zweifelnd das Gesicht. Viele der anderen Wettbewerbsteilnehmerinnen hatten größere und schönere Brüste. Aber jetzt nahm er ihren Nippel wieder in den Mund, und jeder Einwand, den sie noch hätte vorbringen können, schwand.

Hitze umschloss ihren Körper und strahlte von ihren Brüsten brennend aus bis in ihre Zehenspitzen. Unterwegs entfachte es ein neues Feuer in ihrer Körpermitte. Ein flackerndes Feuer, das von ihrer Leidenschaft zehrte. Wie konnte sie ihn jetzt schon wieder so sehr wollen, so kurz nach dem letzten Mal?

Er ließ seine Zunge wie eine Peitsche vorschnellen. Er schlug sie und pflanzte elektrische Stöße in ihren Leib, während seine Stoppeln ihre zarte Haut kratzten. Gelobt sei Flidais! Er saugte an ihr, suchte sie heim und verbrachte brennend lange, atemberaubende Minuten damit, ihre empfindliche Knospe zu quälen, während seine Hände ihren Körper erkundeten.

Goldene Lichter flackerten jedes Mal, wenn er an ihr saugte. Schimmernde Funken, die die Wände in goldenes Licht tauchten.

Ein helles Blitzen durchdrang sie und knisterte voll erotischer Kraft. Zurück blieb prickelnde Lust. Alana konnte ihm nicht widerstehen. Sie drückte ihr Kreuz durch und klammerte sich an Colin. Sie bot ihm ihre schwellenden Brüste dar, weil sie sich danach sehnte, dass er weitermachte, sie weiter mit den Lippen bearbeitete.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre andere Brust und leckte mit fesselndem Eifer über die harte Spitze. Großzügig schenkte er ihr diesen körperlichen Genuss. Er nahm ihren Nippel in den Mund und kreiste druckvoll mit der Zunge um die schmerzende Knospe.

Alana wand sich unter ihm und stöhnte. Erneut sandten seine Lippen eine Welle lustvollen Vergnügens durch ihre Adern, die bis in ihr Innerstes brannte. Herrin der Wälder! Woher konnte er wissen, wie sehr sie es mochte, wenn man an ihren Nippeln lutschte?

Colin wusch ihre Brüste. Seine Hände liebkosten sie derweil wahrhaft meisterlich. »Beim Sohn, ich liebe deine Brüste.«

Alana wimmerte, während sie erneut von einem lustvollen Prickeln erfasst wurde. Es war, als würde an jedem ihrer Nervenenden ein Feuerwerk entfacht. Sie liebte, was er mit seinen Lippen und ihren Brüsten anstellte.

Endlose, atemlose Minuten widmete er sich ihrem Busen, entlockte ihr lustvolle Schreie und überschüttete sie mit so viel Verlangen, dass alle Gedanken an die sie jagenden Simulacra verblassten. Sie schwanden in einem Nebel der Befriedigung.

Seine harten Hände überquerten ihren Bauch. Seine Lippen folgten und zeichneten eine Spur prickelnder Küsse an ihrem Leib nach unten. Er knabberte an ihrem Bauch. Das kitzelte, und sie lachte auf. Dann schnappte sie nach Luft, weil seine nasse Zunge in ihren Nabel tauchte und ihre empfindliche Haut reizte.

»Mach das nochmal«, verlangte Colin von ihr. Seine Stimme klang rau vor Erregung.

»Was soll ich nochmal machen?« Alana konnte kaum klar denken und erst recht nicht reden.

»Lachen«, befahl er. Seine Stoppeln kratzten ihren Bauch. Er verteilte großzügig Küsse, leckte und verwöhnte sie. Ein erwartungsvolles Zittern stieg ihr Rückgrat hinauf.

Trotzdem sich in ihrem Innern die Hitze ballte und ihr Geschlecht schier überfloss vor Lust, konnte sie ein Kichern nicht zurückhalten. Er schien Vergnügen daran zu finden, Schmetterlingsküsse auf ihrem Bauch zu verteilen, warum, konnte sie nicht erkennen.

Seine Hand schob sich über ihre Taille hinweg weiter südlich. Sie wand sich und hieß sein Vordringen willkommen, wollte ihn zur Eile drängen. Sie wollte, dass er seine Hand auf ihr begieriges Geschlecht legte.

Colin schob seine Hand unter ihren Rock. Sie ruhte jetzt auf ihrem Schoß. Er streichelte sie kurz, dann verharrte er. Seine Hand drückte sich heiß wie ein Brenneisen auf ihre nackte Möse. »Oho!«

Alana stellte die Füße auf die Matratze und hob sich ihm entgegen. Sie drückte sich ungeduldig gegen seine Hand. Sie wunderte sich über seinen Ausruf. Was konnte so wichtig sein, dass es ihn zögern ließ?

Er schob ihren Rock und die erbärmlichen Reste ihres Höschens beiseite und widmete sich wieder der Erkundung der weichen Haut unter seiner Handfläche. Alanas Muschi war nackt, sie war komplett rasiert und der Anständigkeit beraubt. Er sah nur ihre rosigen, nackten Schamlippen. Colin rutschte auf dem Bett nach unten, damit er sich die Sache eingehend ansehen konnte. Er spreizte ihre Schenkel, um sich Platz zu schaffen.

Sie war so glatt wie Marmor, vom oberen Ende ihres Schamhügels bis hinab zu ihren runden, festen Pobacken. Sie war vollständig und schamlos nackt. Kein Löckchen war da, das ihn von ihrem blühenden Schoß ablenkte. Nur die reine, schmucklose Frau.

»Das ist eine Überraschung.«

Er fuhr über ihre zarten Blütenblätter und teilte sie. So weich, so rosig und sahnig. Er sog tief ihren süßen Duft ein, der ihn geradezu lockte. Der Nektar, den nur Götter kosten durften. Es war auf jeden Fall richtig, dass sie sich für den Wettbewerb nicht vollständig entblößt hatte. Etwas wie das hier zeigte man besser nur im privaten Kämmerlein einem wahren Genießer.

»Gefällt's dir?« Sie drückte den Rücken durch, spreizte die Beine weiter und präsentierte ihm herausfordernd ihre Muschi. Ihre Klit stand leicht hervor.

»Was glaubst du denn?« Er konnte ihr unmöglich länger widerstehen, beugte sich vor und leckte ihre glitzernde Spalte. Er nahm sich Zeit, ihren Geschmack zu genießen. »Hmmm, das ist besser als Crème Brûlée.«

Alana kicherte. Sie verstummte, weil er mit der Zunge über ihre freche Klit kreiste. Dann hielt sie den Atem an. Sie schluchzte auf, Lust erfüllte sie. Zugleich brach diese Lust mit Macht aus ihr hervor und erfüllte ihn. Ha! Wenn er bedachte, wie gut sie auf seine Zärtlichkeiten reagierte, hätte er seine magischen Reserven vermutlich schneller wieder aufgeladen, als er dachte.

Sie umfasste seinen Kopf und zog ihn näher. Ihre kurzen Fingernägel gruben sich in seine Kopfhaut. Sie legte ihre schlanken Beine auf seinen Rücken und drückte die Fersen gegen seine Schulterblätter, damit er blieb, wo er war.

Er gab ihrem Drängen nur allzu bereitwillig nach und leckte ihre Süße bereitwillig auf. Der schwere Duft ihrer Lust vermischte sich mit ihrem eigenen, charakteristischen Frauenduft. Die herrlich weichen Lippen fühlten sich unter seiner Zunge wunderbar an. Fast so zart wie Mandelmus.

Er hätte nichts dagegen gehabt, stundenlang so weiterzumachen. Eigentlich hätte er sogar die ganze Nacht weitermachen können. Aber so viel Zeit blieb ihnen nicht. Er hoffte, dass er wenigstens ihr Misstrauen soweit zerstreuen konnte, dass sie ihm vertraute. Und vielleicht blieb ihm dann noch genug Zeit, um genügend Energie aufzunehmen, damit er Alcott besiegen konnte.

Er hatte nicht vergessen, dass ihr ein Simulacrum auf den Fersen war. Diese verbotene Nekromantie war nur einen winzigen Schritt von der Todesmagie entfernt. Wenn Alcott Seelen ihres verdienten Friedens beraubte, wie lange dauerte es dann wohl noch, bis er die Kraft der Lebenden stahl?

Ein heiseres Schnurren erinnerte ihn wieder daran, welche Lust auf ihn wartete. Unter ihm wand sich Alana voller Verlangen. Ihr blasser Körper war mit wachsender Erregung von einer leichten Röte überzogen worden, und ihre dunklen Nippel ragten nach oben. Die Anspannung in ihr war inzwischen vor allem sexueller Natur. Die Angst und das Misstrauen, die er vorher gespürt hatte, waren mit jedem Aufwallen ihrer Lust weniger geworden.

Er umfasste ihre Klit mit den Lippen und knabberte vorsichtig an ihr, während er sein Gesicht in ihrer herrlich weichen Möse vergrub. Sie schrie heiser auf. Ein so ungläubiger, freudiger Ausruf, dass er seine Aufmerksamkeiten mit einem tiefen Summen anreicherte. Er war sich sicher, dass sie es spürte. Der anschließende Kraftstoß durchfuhr ihn wie ein Feuersturm aus prickelnder Energie. Die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf. Er rang nach Atem.

Er hätte wetten können, dass dieser Nekromant ihr in den vergangenen Monaten nicht annähernd so viel Lust bereitet hatte. Er grinste selbstzufrieden. Dieser verflixte Idiot. Das bedeutete nur, dass bei einer Konfrontation der Vorteil auf seiner Seite wäre.

Eine Welle gelblicher Funken erleuchtete die Wände, als wollten sie gegen diesen Gedanken Einspruch erheben. Schon wieder stellte Alcott die Schutzgeister auf die Probe. Nicht, dass es ihm im Augenblick irgendwas brachte. Alana war im Moment außer Reichweite dieses Mistkerls und genoss es.

Ihre Finger vergrub sie in seinem Haar, als sie kam. Ein Schwall ihres süßen Nektars überflutete heiß seine Zunge. Er vergrub einen Finger in ihren Tiefen und reizte ihre geschwollenen Schamlippen. Oh ja, sie genoss es eindeutig.

Colin aalte sich in ihrem Taumel. Ihr Begehren war wie ein glühender Ofen, der ihn mit immer mehr lebendiger Energie erfüllte. Energie, die er brauchte, um es mit einem Simulacrum aufzunehmen. Aber das kam erst später.

Sein Schwanz zuckte, weil sein Interesse aufs Neue erwachte. Er war bereit für die nächste Runde. Aber jetzt noch nicht. Es machte ihm nichts aus, die Vorfreude zu verlängern. Nicht bei einer Partnerin wie Alana, die so lebhaft auf ihn reagierte. Das hier war seine Chance, sie für seine anfängliche Eile zu entschädigen und das Bild gerade zu rücken, das er beim ersten, ungeschickten Mal hinterlassen hatte.

Er schob einen zweiten Finger tief in sie hinein. Er lächelte, weil ihre Muskeln ihn so fest umklammerten. Langsam bewegte er die Finger in ihr und registrierte, welche Drehungen und Berührungen bei ihr zu einem ermutigenden Stöhnen führten. Er wollte lernen, was ihr die meiste Lust bescherte. Beim Sohn, sie war so sinnlich, voller aufgestautem Verlangen. Sie war wie Zunder, der sofort entflammte. Sie schenkte ihm so viel Energie, obwohl er sich noch gar nicht in sie gerammt hatte!

»Schneller«, verlangte Alana mit ihrer heiseren Altstimme, bei deren Klang er immer sofort hart wurde. Eine Stimme, die ihn seit Monaten in seinen Träumen verfolgte.

Sein Schwanz richtete sich schmerzhaft schnell auf. So wie immer, wenn er sie hörte. Es war fast ein Reflex, den er nicht kontrollieren konnte. Er bewegte die Finger schneller, leckte die Sahne von ihren rosigen Schamlippen und reizte ihre Klit mit der Zunge und dem Kinn. Er griff mit der freien Hand nach oben und kniff sie in die Nippel, weil er sich daran erinnerte, wie sehr sie das mochte.

Sie wimmerte und nahm seine Liebkosungen mit einer atemlosen Bereitwilligkeit an, die geradezu beredt davon sprach, wie ausgehungert sie sein musste. Alcott war offensichtlich ein knickriger Liebhaber, der sie sich selbst überlassen hatte.

Je mehr Colin über den Nekromant erfuhr, umso mehr freute er sich darauf, es dem Mann zu zeigen.

Er überschüttete Alana mit seinen Zärtlichkeiten und gab sich ganz dem Vergnügen hin, sie so oft wie möglich mit Händen und Mund zum Höhepunkt zu bringen. Zugleich gelangte sein Körper wieder zu alter Stärke. Es war kein völlig selbstloses Unterfangen, denn jeder Orgasmus überflutete seine aufgeladenen Sinne mit neuer Kraft. Aber die Lichtblitze, die über die Wände tanzten, warnten ihn, dass er diese Gelegenheit so gut wie möglich nutzen musste.

Alana hob sich ihm entgegen und wäre fast vom Bett gefallen. Erneut brandete ihr Nektar gegen seine Zunge. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern. Sie zelebrierte ihren Rausch erneut mit einem heiseren, wortlosen Jubelschrei. Sie gab sich so bereitwillig ihrer Lust hin, dass die Energie, mit der sie ihn versorgte, seinen Schwanz zu einer unmöglichen Härte anschwellen ließ.

Er genoss ihre Freuden und dehnte den Orgasmus aus, indem er sie auch dann noch streichelte, als der Höhepunkt abebbte und ihre Möse sich nur noch schwach um seine Finger krampfte. Die Feuermagie durchströmte seine Adern. Selten hatte er eine so willige Partnerin gehabt. Er würde ihr Liebesspiel nicht so bald zu Ende bringen. Nicht, solange er jedes bisschen Lebensenergie für den kommenden Kampf brauchte. Seine Reserven waren noch immer nicht vollständig aufgefüllt.

Stöhnend wand Alana sich auf den Kissen. Sie sehnte sich nach mehr Colin. Sie wollte, dass er sie ausfüllte. Aber nach dem letzten Orgasmus war ihr Drängen nicht mehr so lebhaft, ihr Hunger war vorübergehend gestillt. Jetzt konnte sie wieder an andere Dinge denken. Zum Beispiel daran, mit den Händen über seinen muskulösen Körper zu fahren. Samhain war vielleicht ihre einzige Chance, das zu tun.

»Warte. Ich will dich sehen.« Ihre Stimme klang merkwürdig heiser. Ihr Hals war von ihren Schreien ganz rau.

Colin richtete sich auf. Er stützte sich mit den Unterarmen links und rechts von ihren Hüften auf. »Sieh nur, wie du überläufst.« Er grinste und leckte sich über die Lippen, die von ihren Säften nass waren, die über seinen Mund und das stoppelige Kinn tropften. »Siehst du? Ich verstecke nichts vor dir.«

Sie ignorierte den offenen Hinweis darauf, dass er nackt war und sie nicht. »Dann leg dich hin.«

Er gehorchte mit einem frechen Grinsen und ohne Zögern. Er streckte sich auf dem Bett aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und spannte seine Bauchmuskeln an, damit Alana sie bloß nicht übersah. Er strahlte dasselbe Selbstvertrauen aus, das ihr schon beim letzten Beltanefest aufgefallen war, als er seinen Laden eröffnet hatte. Sie hatte nicht genau sagen können, was es war, aber jetzt wusste sie es. Es war seine Haltung. Dieses absolute Selbstvertrauen, das er in sich trug und das es ihr ermöglichte, ihn von Kopf bis Fuß in Augenschein zu nehmen.

Sie setzte sich auf und lächelte. Es gefiel ihr, dass Colin nackt vor ihr lag und ihr schamlos seine Erregung zeigte.

Er war schlank und gut gebaut. Nirgends wirkte er fleischig oder korpulent, wie es bei dicken Männern der Fall war. Colin war das absolute Gegenteil von Bryce. Sie hatte nie Vermutungen darüber angestellt, wie er wohl unter den geschäftsmäßigen Hemden aussah, die er als ihr Nachbar mit dem Juweliergeschäft oft trug. Nie war ihr aufgefallen, wie breit seine Schultern waren. Was war ihr noch entgangen?

Er war in fast jeder Hinsicht das Gegenteil von Bryce. Das reichte von seinem hellen Tenor über seinen schlanken Körper bis zum eleganten Schwung seines Kinns, das jetzt von Bartstoppeln beschattet wurde. Die gerade, scharf geschnittene Nase, das weiche, rostrote Haar und die leichte Bräune, die sich über seinen ganzen Körper zog ... Sogar der weiche Flaum auf seiner Brust unterschied ihn von diesem Erdwurm.

Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, sie musste ihn einfach anfassen. Sie wollte alle Erinnerungen an Bryces lustloses Liebesspiel vergessen und durch Colins heftige Leidenschaft ersetzen.

Seine Muskeln spannten sich unter ihren Handflächen an. Sein Bauch war ein warmes Brett aus stabilen Kopfsteinen. War das vielleicht ein Überbleibsel seiner Zeit bei der Armee? Sie beugte sich vor, legte ihre Wange auf den weichen Pfeil aus Haar, der nach Süden wies und seine fein gemeißelten Muskeln in zwei Hälften teilte. Sie wusste, wohin das führte, und war glücklich, weil die beiden Männer so verschieden waren. Ja, sie war dankbar, denn Colin war so viel mehr.

Ihr Pferdeschwanz fiel ihr ins Gesicht und behinderte ihre Sicht. Ungeduldig warf sie den Kopf nach hinten, damit die Haare wieder über ihre Schultern fielen.

Diese Bewegung entblößte seinen harten Schwengel. Seine runde Penisspitze war dick und bereit. Sie umkreiste sein Geschlecht, blies auf seinen Schaft, als sie sich zu seinen Hoden weiter nach unten vorarbeitete. Sie knabberte vorsichtig an seinen Hoden und freute sich über seine Größe. Hier unten war der Geruch nach Sommer sogar noch stärker.

Colin packte ihren Kopf. Er fummelte an ihrem Hinterkopf herum. »Wenn du das machen willst, will ich, dass du das hier ablegst.« Er nahm ihr die silbrige Spange ab, die ihren Pferdeschwanz hielt. Ihr Haar fiel ihr über Schultern und Rücken.

Seine Augen weiteten sich. Wahrscheinlich erkannte er den Haarschmuck. Sie hatte ihn beim Ausverkauf anlässlich des Lughnasadhfests bei ihm gekauft. »Du hast einen guten Geschmack.« Er grinste teuflisch und legte die Spange neben die Kissen.

»Das hoffe ich.« Wenn ihr Urteilsvermögen so gut wäre, hätte Bryce sie nicht so leicht reinlegen können. Vielleicht hatte sie deshalb so lange gewartet, ehe sie Colins Anziehungskraft nachgab.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht ablenken.« Seine Finger fuhren fordernd durch ihr Haar. Er breitete es über ihre Schultern aus, dann lehnte er sich auf der Matratze zurück. »Bitte mach mit dem weiter, was du gerade getan hast.«

Seine lässige Aufforderung war so höflich, dass Alana versucht war, es ihm wirklich zu zeigen. Sie fühlte sich zu Unfug angestachelt, darum senkte sie den Kopf und leckte einmal über die komplette Länge seines Glieds, als wäre er ein Stück Schokolade. Sie knabberte und saugte an seinem Schaft.

Er belohnte sie mit einem scharfen Einatmen und einem leisen Stöhnen. Dann vergrub Colin seine Hände in ihrem Haar und zog sie tiefer. »Heiliger Belanus, ja!«

Seine Reaktion befriedigte sie, und sie verdoppelte ihre Anstrengungen. Sie streichelte seinen dicken Penis mit beiden Händen und nahm seine Schwanzspitze zwischen die Lippen. Sie leckte ihn, ließ die Zunge um ihn kreisen und zeichnete fantasievolle Muster auf seine gerötete Eichel.

Er wurde noch größer. Dicker. Er verströmte einen Tropfen salzige Flüssigkeit, die sie lockte, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

Jetzt war er an der Reihe, sich ganz der Lust hinzugeben. Sie fand die Aussicht höchst zufriedenstellend. Für Bryce war Sex immer wie ein Juckreiz gewesen, den man eben kratzen musste. Ein Problem, mit dem er schnell fertigwerden musste, ohne allzu viel Aufhebens um die Angelegenheit zu machen. Colins eher wollüstige Herangehensweise machte das Liebesspiel zu einem Fest der Sinne. Und es war ein Fest, das sie in vollen Zügen genießen wollte.

Sein Schwanz zuckte unter ihren Lippen, fühlte sich warm und nachgiebig an. Lebendiger Stahl, umhüllt von Samt und Seide. Sie drückte ihren Mund auf ihn, knabberten behutsam an seiner Länge und lachte, als er Belanus um Stärke anrief.

»Du bist eine ganz schön skrupellose Frau, weißt du das?«, tadelte er sie, als sie ihre Lippen leicht über seine pflaumendicke Eichel gleiten ließ. Er ertrug ihre ungeübten Aufmerksamkeiten mit dankbarer Begeisterung. Er stöhnte jedes Mal, wenn sie ihn mit der Zunge streichelte.

Als sie ihn tief in den Mund nahm, knurrte er. Ein Schauer rann ihr über den Rücken. Sie wusste, dass sie einen Jäger reizte und dass sie schon bald die Konsequenzen würde tragen müssen. Nässe flutete ihren Schoß, weil sie sich vorstellte, wie er die Kontrolle verlor. Sie freute sich auf die Gewalt seines Liebesspiels.

Alana saugte heftiger an seinem Schwanz. Mit einer Hand liebkoste sie seine Hoden, mit der anderen seinen Schaft. Sie versuchte, seinen Ausbruch zu beschleunigen. Nachdem er so viel Zeit damit verbracht hatte, ihr Lust zu bereiten, konnte es nicht mehr allzu lange dauern.

Es passierte ganz plötzlich. Das einzige Anzeichen war die heftige Anspannung seiner Hinterbacken. Er setzte sich auf, riss sie in die Arme und drückte sie auf die Matratze. Das Ganze geschah in einer einzigen, fließenden Bewegung.

Ehe sie auch nur nach Luft schnappen konnte, hatte er ihre Beine auf seine Schultern gelegt. Mit einem heftigen Stoß vergrub er sich tief in ihr. Ihre geschwollene Passage wurde mit herrlicher Kraft durchbohrt, und sein dicker Schwengel rammte sich tief in ihren nachgiebigen Schoß und drückte sich in ihr Inneres. Er stieß in sie. Seine Lenden nahmen einen schnellen, gnadenlosen Rhythmus auf, der nicht einmal dann nachließ, als das Entzücken ihn durchfuhr und er sich vorzeitig in sie ergoss.

Er hob sie höher und trieb sie in den Himmel der Lust. Seine Leidenschaft war ohne Gnade, und sein Blick richtete sich nach innen, während er sich in sie pumpte. Sein Blick schien auf ein unsichtbares Ziel gerichtet zu sein.

Stöhnend klammerte Alana sich an das Bett. Wildes Verlangen ballte sich erneut in ihrem Unterleib, ihre Säfte umspülten Colin, als er sich in sie rammte. Ein Höhepunkt nach dem anderen überrollte sie, und jeder raubte ihr mehr den Atem als der vorherige. Lichter flackerten vor ihren Augen und funkelten golden.

»Ja! Gib mir mehr!« Er drängte sie, nochmal zu kommen, bearbeitete sie mit Händen, Mund und Zunge. Sein Schwengel übte so heftigen Druck auf sie aus, dass ein Feuersturm über ihre Sinne hinwegfegte. Mit jedem harten Stoß wurden die Flammen neu entfacht, die ihren Körper umhüllten. Ihr Brennen ließ sie nach mehr dürsten.

Sie kam mit einer explosiven Kraft, die ihre bisherigen Orgasmen in den Schatten stellte und ihre Schreie in den von Sternen übersäten Himmel schickte. Sie stieg leicht wie eine Feder auf, wurde von einer Welle des Entzückens getragen, die immer wieder von Ekstase gefüttert und vergrößert wurde.

Colin zuckte in ihren Armen. Stöhnend kam auch er, pumpte weiter in sie und kostete den Höhepunkt bis zum Letzten aus. Die heftige Leidenschaft dauerte endlos an, überwältigte ihre Sinne mit puren Empfindungen, ehe sie wieder weich landete.

Matt lag sie keuchend unter dem Mann, der sie wie eine Decke umhüllte. Sie hatte das Gefühl, keinen Knochen mehr im Leib zu haben. Unglaublich. Niemals hätte sie geglaubt, dass so viel Lust möglich war. Selbst wenn sie sich bis Beltane nicht mehr rühren musste, wäre es doch zu früh für sie, um wieder aufzustehen.

»Also, warum ist Alcott hinter deiner Brosche her?« Die Frage flutete durch Alanas postorgasmische Euphorie. Gelassen und wenig bedrohlich klang sie, einfach eine Frage, auf die es auch eine einfache Antwort gab.

Sie antwortete ohne nachzudenken. Ihre Befriedigung hielt ihr Misstrauen in Schach. »Er wollte sie einsetzen, um Papa Dare herbeizurufen.«

Die männliche Hitze, die sie bedeckt hatte, glitt zu einer Seite. Er zog sie an sich, und sie schmiegte sich an seine breite, feste Brust. »Wen?«

»Meinen Urgroßvater, Adair MacArdry. Die Brosche gehörte ihm.« Die Erinnerungen an Papa Dare blitzten wieder auf. Er hatte sie aufgezogen, nachdem ihre Eltern und Großeltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Er hatte ihr beigebracht, wie sie die Holzmagie anwenden konnte und wie sie die Wirkung mit der Brosche verstärken konnte. Er hatte sie durch ihre Trauer geführt und hatte mit den Problemen einer heranwachsenden, aufmüpfigen jungen Frau gekämpft. Er war bei ihr geblieben, bis er sicher war, dass es ihr gut ging. Dann hatte er ihr die Brosche überreicht, die das Geheimnis seines langen Lebens gewesen war. Der Grund, warum ihr Geschäft später so erfolgreich wurde. Und dann war er nach 112 Jahren von ihr gegangen.

Alana blinzelte und hielt mühsam die Tränen zurück, weil sie wieder an ihren Verlust dachte.

»Wozu will er ihn herbeirufen?« Zärtliche Hände streichelten ihren Bauch. Ein Rhythmus, der ihren Schmerz linderte.

»Bryce glaubt, die Brosche sei Teil eines Schatzes, den Papa Dare besessen hat. Darum will er die Brosche stehlen. Er will sie benutzen, um Papa Dare zu versklaven. Er will einen Simulacrum aus ihm machen und ihn zwingen, Bryce den Ort zu zeigen, an dem der Schatz vergraben ist.« Das Gespräch erinnerte sie wieder daran, was hinter den Schutzgeistern und den Holzwänden auf sie wartete. Sie tastete nach der Brosche und entspannte sich erst, als sie die magische Wärme des Schmuckstücks unter ihrer Hand spürte.

»Und? Ist sie Teil eines Schatzes?« Colins Streicheln veränderte sich nicht. Seine Stimme klang desinteressiert.

Sie seufzte. »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Natürlich gab es in Papa Dares alten Geschichten eine Menge Hinweise darauf.

»Woher weiß Alcott von dem Schatz?«

»Er hat einen Ring gefunden.« Bryce hatte mit diesem Ring vor ihrem Gesicht herumgefuchtelt, weil er sich sicher gewesen war, dass sie nichts dagegen tun konnte. »Irgendwie hat er die Verbindung zu Papa Dare hergestellt. Und dann zu mir«, flüsterte sie. Die Schadenfreude, die sich auf dem Gesicht des Erdwurms abgezeichnet hatte, als er ihr gestand, dass er sie nur ausgesucht hatte, weil er ihre Brosche stehlen wollte, war in ihrer Erinnerung noch frisch.

Wie hatte sie bloß so blind sein können? Bryce hatte sie nie gewollt. Kein Wunder, dass er sich kaum Mühe gegeben hatte, ihr beim Sex Lust zu bereiten. Und sie hatte gehofft, die Dinge würden sich schon noch zu ihren Gunsten entwickeln und dass sie zu Samhain ihr Liebesleben neu entfachen konnten. Sie biss sich auf die Lippe und erinnerte sich an ihre Aufregung am Morgen, als sie ihre Schamlippen rasierte. Was war sie doch für eine Idiotin!

»Gibt es hier irgendwas zu essen?« Erst jetzt merkte Alana, dass sie fast am Verhungern war. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte.

»Nur ein paar Samhainküchlein.« Colin wies mit dem Kinn ans Fußende des Betts.

Natürlich. Die traditionellen Küchlein aus Hafermehl lagen auf der Fensterbank neben einem Korb mit braunen Flaschen, die Ale enthielten. Alana verließ das Bett und nahm sich ein Küchlein. Sie war merkwürdig dankbar, weil sie noch Rock und Bluse trug, als sie ihre zittrigen Beine zwang, zum Fenster zu gehen. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, beschäftigte sie irgendwie, ordnete die Strähnen. Ein Schauer rann über ihren Rücken.

Die Haferküchlein waren weich und mit Honig gesüßt. Sie schenkten den Liebenden neue Kraft, um die Nacht durchzustehen. Sie schlang das Küchlein herunter, weil sie sich der vorangehenden Anstrengung nur zu bewusst war. Der herrliche Schmerz zwischen ihren Schenkeln würde sie das nicht so schnell vergessen lassen.

»Möchtest du auch was?«

Colin lag auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Einen Fuß hatte er auf die Matratze gestellt. Sein weicher Schwanz ruhte auf dem Nest aus Schamlocken und war ihrem Blick preisgegeben. Er schien vollkommen unbeeindruckt von seiner eigenen Nacktheit zu sein. Warum auch nicht? Er war wirklich ein besonders schöner Mann. »Bitte, ja. Ein Ale wäre auch gut, wenn es dir nichts ausmacht.«

Sie hielt den Haferkuchen zwischen den Lippen, öffnete eine Flasche Ale und reichte Colin die Flasche und einen Kuchen. »Warum sind wir nach oben geflohen?«, brach es aus ihr hervor, nachdem sie einen weiteren Bissen genommen hatte. Die Frage hatte schon die ganze Zeit an ihr genagt.

Er nahm sich Zeit und trank sein Ale. Seine Halsmuskeln bewegten sich gleichmäßig, als er schluckte. »Es war der nächstgelegene Zufluchtsort. Simulacra sind schnell. Schneller als die meisten Leute. Wir hätten es trotz meiner Ablenkung nicht mal aus der Tür geschafft, darum war der Weg nach oben unsere einzige Chance.« Er biss in den Haferkuchen, ehe er fortfuhr: »Es hilft, weil es über der Erde ist. In den meisten Fällen müssen Simulacra Kontakt zum Boden oder zu Stein halten. Wenn das HardWood aus Ziegelsteinen gebaut wäre, würden wir jetzt zum Beispiel in ziemlichen Schwierigkeiten stecken.«

Alana zögerte, die Flasche auf halbem Weg zum Mund. »In den meisten Fällen? Es gibt also Ausnahmen?«

Colin warf ihr ein schmales Lächeln zu. »Samhain ist so eine Ausnahme. Die Nacht, in der die Geister frei umherziehen. Wenn der Nekromant stark genug ist, kann er ein Simulacrum zwingen, den Boden hinter sich zu lassen, auch wenn er dann keine Verbindung zu Stein hat.«

Sie starrte ihn entsetzt an. Das Haferbrötchen schmeckte plötzlich wie Sägemehl. »Das heißt ...«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Alcott hat die Schutzgeister bisher kaum geprüft. Aber er könnte. Irgendwann.«

»Dann sind wir hier also gefangen?«

»Überhaupt nicht!«, widersprach Colin sofort. Er klang fast ungehalten. Seine Antwort kam so schnell, dass sie von seiner Aufrichtigkeit überzeugt war.

Alana suchte den Raum nach einem zweiten Ausgang ab. Aber es gab nur ein Fenster. »Das Fenster?«, fragte sie ungläubig. Sie befanden sich knapp sieben Meter über dem Boden, weil diese Seite des Gebäudes drei Stockwerke hatte, wenn man das Striplokal im Erdgeschoss mitzählte.

»Hm-hmmm.« Er hob bestätigend die Flasche.

Sie trank einen Schluck Ale und aß das zweite Haferküchlein, während sie über seine Antwort und die Bedeutung dieser lässigen Bemerkung nachdachte. »Es gibt keinen Sims oder so.«

»Kein Problem.« Er klopfte die Krümel vom Bett, dann tätschelte er einladend auf die Matratze und stellte die leere Flasche auf den Fußboden.

Verblüfft über seine Aussage ging sie quer durch den Raum. Sie war sich sehr wohl seines warmen, liebevollen Blicks bewusst, der über ihren Körper wanderte. Sie setzte sich neben ihn und fragte sich, wie er mit ihr entkommen wollte.

Colin schlang einen Arm um ihre Taille, lehnte sich zurück und zwang sie, sich neben ihn auf die Matratze zu legen. »Er hat sie dir einfach nicht zurückgegeben?« Er widmete sich wieder dem ursprünglichen Thema, als müssten sie keinen Gedanken an ihre Flucht verschwenden.

Alana wurde in seinen Armen ganz still. Sie konnte aber seine Frage nicht ignorieren, deshalb lächelte sie grimmig und zuckte mit den Schultern. »Als ich gemerkt habe, dass er sie mir geklaut hat, habe ich sie mir einfach zurückgeholt.«

Er lachte leise. Seine Arme schlossen sich um sie, und er drückte sie an seine Brust. Er hielt sie einige Herzschläge lang so. Sie wurde ganz ruhig.

»Würde es funktionieren mit der Brosche? Was meinst du?«

Sie verkrampfte sich. Plötzlich fühlte sich seine Umarmung eher nach einer Umklammerung an. Warum fragte er sie das?

»Vielleicht«, antwortete Alana vorsichtig. »Papa Dare besaß die Brosche schon ewig. Bestimmt ist sie mit einem Nachklang verbunden.«

»Wenn du also nicht die Verbindung zu deinem Urgroßvater unterbrichst, wird es Alcott jederzeit möglich sein, sein Vorhaben doch noch in die Tat umzusetzen.« Seine Stimme klang ruhig und sehr logisch und objektiv. Als ginge ihn die Angelegenheit nichts an.

Sie drehte sich in seinen Armen und versuchte, seine Miene zu ergründen. »Was meinst du mit ›die Verbindung unterbrechen'?«

Er erwiderte ihren Blick. Sein Gesicht ließ keinen Schluss auf seine Gedanken zu. »Du könntest die Brosche umarbeiten lassen, sodass man sie nicht mehr einsetzen könnte, um deinen Urgroßvater herbeizurufen.«

Alana umfasste die große Brosche. Die abgerundete Metallkante grub sich in ihre Handinnenfläche. »Umarbeiten?« Ihre Stimme brach. Sollte sie ihr geliebtes Erinnerungsstück an Papa Dare einfach aufgeben? Nicht zu vergessen die Magie, die es ihr ermöglichte, die Gärten im Vergnügungsviertel zu pflegen?

»Ich könnte das machen«, bot Colin ihr an.

Sie biss sich auf die Lippen. War das alles nur ein geschickter Schachzug, um die Brosche in die Hände zu bekommen? Konnte sie ihm vertrauen? Er schien die besten Absichten zu haben und wusste einen Weg, wie man Bryces Simulacrum entkommen konnte. Aber sie hatte sich auch nicht vorstellen können, dass Bryce sich der Nekromantie zuwenden würde. Ihr Urteilsvermögen war also nicht gerade besonders gut.

»Nein. Das kann ich nicht riskieren.«

Colin lehnte sich zurück. Er blinzelte. Was für eine unlogische Bemerkung! Was konnte sie nicht riskieren? Dass er die Brosche umarbeitete? Er war ja nicht so schlecht in seinem Job! Tatsächlich glaubte er, sein Handwerk meisterlich zu beherrschen.

Er rang sein Ego nieder. Alanas Zweifel schienen sich nicht auf seine Fähigkeiten oder das Fehlen eben dieser zu beziehen. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ihm fiel keine passende Antwort ein.

»Die einfachste Lösung wäre, die Brosche zu zerstören. Dann wäre es schnell vorbei.« Es widerstrebte ihm, diesen Vorschlag zu machen. Den Künstler in ihm entsetzte die Vorstellung, obwohl der ausgebildete Soldat in ihm wusste, dass es die beste Entscheidung wäre. »Dann wäre die Verbindung zu deinem Urgroßvater unterbrochen.«

Alana schüttelte den Kopf, während er noch sprach. Sie presste die Lippen fest zusammen. Aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie damit einverstanden wäre.

Colin runzelte nachdenklich die Stirn. Wenn es ihm nicht gelang, sie zu überzeugen, dass er die Brosche umarbeiten durfte, brauchte er jedes Fitzelchen Energie, das er bekommen konnte, um sie vor Alcott und seinem Simulacrum zu beschützen.

Just in diesem Augenblick flackerten die Wände. Ein gelbes Zucken, das kam und ging. Er hatte es schon vorher bemerkt, als er Alana geliebt hatte. Aber jetzt passierte es immer häufiger.

»Was war das?« Sie packte seinen Arm und starrte auf die Holzpaneele, als erwartete sie, dass ein Simulacrum aus der nackten Wand kam oder die Tür einbrach.

»Die Schutzgeister«, bemerkte Colin knapp. Er rieb über ihren Handrücken. »Alcott greift sie an.« Es bestand keine Gefahr, dass die Schutzgeister in naher Zukunft nachließen, aber wenn es etwas gab, das der Nekromant hatte, dann war es Zeit. Es ging auf Mitternacht zu, und bis dahin wuchs Alcotts Kraft mit jeder Minute.

Ihr Griff krampfte sich um ihn, und ihre Knöchel traten weiß hervor. Ihre kurzen Fingernägel gruben sich in seine Haut. »Was tun wir jetzt bloß?«

»Im Moment? Einfach hierbleiben. Es sind noch ein paar Stunden bis Mitternacht. Bis dahin wird er immer stärker.« Wohingegen Colin immer schwächer würde, abgesehen von der Energie, die er aus den Festlichkeiten zog. »Wenn ich ihn jetzt angreife, wäre das zum Scheitern verurteilt.«

Natürlich konnte Colin die Emotionen, die die Luft erfüllten, für sich nutzen und in Energie umwandeln, sollte der Kampf im Vergnügungsviertel stattfinden. Aber er wollte sich nicht ausmalen, was passierte, wenn dabei Unbeteiligte umkamen. Dadurch würde Alcotts Macht einen Energieschub bekommen, der ausreichen würde, um dem Dummkopf die Neigung zur Todesmagie zu geben. Nach dem, was er wusste, war er dazu mächtig genug.

Es war das Beste, wenn er Alana ablenkte und so viel Energie sammelte, wie er konnte. Es half ihnen nichts, wenn er sich ärgerte.

Sie seufzte, als er die Stelle hinter ihrem Ohr leckte. Seine ruhelosen Hände glitten über ihren weichen Körper. »Wir bleiben also einfach hier liegen, während Alcott stärker wird?« Ihr Verlangen und die Lust, die sie ausstrahlte, verrieten ihm, dass sie nicht abgeneigt war.

Colin legte seinen Mund auf ihre weichen Lippen. Seine Bartstoppeln rieben an ihrem Kinn. »Wir brauchen nicht einfach herumzuliegen«, informierte er sie zwischen zwei tiefen, heißen Küssen. »Wir tanken unsere Energiereserven auf ... Zumindest werde ich das tun.«
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Erneut flackerte eine Lichtwelle über die Wände. Es waren zumeist gelbliche Lichtblitze. Colin erwartete aber nicht, dass es noch lange so bleiben würde. Sie waren in der vergangenen Stunde immer häufiger gekommen, und zwischen den Attacken war kaum mehr eine Pause. Alcott musste ganz in der Nähe sein, um diesen Aufwand betreiben zu können, selbst wenn Mitternacht nicht mehr fern war.

Colin biss die Zähne zusammen. Er zog Alana näher an sich. Seine besitzergreifenden Beschützerinstinkte verlangten, dass er sie in Sicherheit brachte. Aber auch wenn er von der Lebensenergie dieses Abends recht gut erfüllt war, konnte er nicht leugnen, welcher Tag heute war. An Samhain wuchs Alcotts Kraft an. Da der Sommer jetzt vorbei war, befand sich Colins Feuerelement auf dem Rückzug. Und damit auch die Kraft, die er aus dem Element zog. Colin wäre im Nachteil. Wenn man noch den Simulacrum hinzurechnete, der am Fuß der Treppe wartete, reduzierten sich seine Gewinnchancen auf ein eher niedriges Niveau.

Sie mussten dafür sorgen, dass die Chancen ausgeglichen waren.

Alana rührte sich und wandte sich in seinen Armen zu ihm um. »Worüber denkst du nach?«

Er musste seine Gedanken mit Gewalt von dem hübschen Anblick ablenken, den sie ihm gerade bot. »Alcott wird innerhalb von einer oder zwei Stunden zu uns durchbrechen. Was hattest du vor? Wie wolltest du gegen ihn angehen?«

»Ich ...« Sie zuckte mit den Schultern. Eine nachlässige Bewegung, die seinen Blick auf ihre blasses Dekollete und die Haut lenkte, die so zart war, dass er darunter die sich abzeichnenden, blauen Adern sehen konnte. »Einfach den Vorsprung halten. Ich muss Papa Dares Brosche vor ihm retten.«

»Und dann?«

»Nach Sonnenaufgang wollte ich ihn bei der Garde melden.« Nachdem die gesetzlose Nacht von Samhain vorbei war, das meinte sie. Offensichtlich hatte sie darüber hinaus nicht weiter nachgedacht.

»Und was willst du ihnen erzählen?«

Alana setzte sich auf und starrte ihn sprachlos an, als wäre die Antwort doch offensichtlich. Ihre Hand schloss sich um die Brosche, und dieser verfluchte Knoten aus Misstrauen entflammte wieder in ihr. »Dass er Nekromantie verwendet!«

Colin trieb sie weiter. Er wollte, dass sie sich der Schwierigkeiten bewusst war, die sich ihr stellen würden. »Und welchen Beweis hättest du dafür?«

»Ich ...« Sie schloss den Mund und nagte an ihrer Unterlippe. Jetzt verstand sie, was er sagen wollte. Ihr Daumen rieb über den Malachit in der Mitte der Brosche. Eine Angewohnheit, der sie nachgab, wenn sie überlegte. Er hatte sie in den Monaten, seit er ihr Nachbar war, oft genug dabei beobachten können.

»Wer sonst hat ihn dabei beobachtet, wie er Nekromantie ausübte? Ich nicht«, bemerkte Colin. Er setzte sich auf, um seinen Argumenten Nachdruck zu verleihen. »Es stünde sein Wort gegen deines.«

»Aber der Simulacrum unten im Striplokal! Die Leute haben ihn doch gesehen!«

Er hielt ihrem Blick stand und versuchte, ihr den Ernst der Lage zu verdeutlichen. »In der Stadt treiben sich Hunderte Erdmagier herum. Jeder von ihnen hätte das tun können. Selbst wenn die Garde einen Simulacrum finden würde, gäbe es doch keine Möglichkeit, ihn mit Alcott in Verbindung zu bringen.«

Ihr Atem stockte. »Du hast recht. Sie können ihn nicht allein aufgrund meiner Aussage einfach einsperren.« Verzweiflung und Frustration überwältigten Alana. Ihre Augen wurden feucht. »Und das ist alles? Bryce hat gewonnen?«

Colin zog sie in seine Arme und verfluchte sich im Stillen, weil er so ehrlich war. »Nein. Aber solange die Brosche existiert, kann Alcott sie noch in die Hände bekommen. Wenn nicht heute Nacht, so gibt es immer noch das nächste Samhain.«

Alana blinzelte die Tränen weg und presste ihre geballten Fäuste gegen seine Brust, als wollte sie einen sicheren Abstand zwischen Colin und sich wahren. »Du glaubst, es sei das einzig Richtige, Papa Dares Brosche zu vernichten.« Sie starrte ihn herausfordernd an. Ihre jadegrünen Augen waren starr auf ihn gerichtet. »Stimmt's?«

Er hielt ihrem Blick stand. »Wenn man die Verbindung unterbricht, ist es eine permanente Lösung. Wenn du zur Garde gehst und den Simulacrum umgehst ...«

»Die Simulacra«, unterbrach Alana ihn. »Da draußen sind fünf von ihnen.«

Verdammt. Er konnte nicht mehr als einen zurzeit bekämpfen. Sie mussten in seinen Laden gehen, wenn sie überhaupt eine Chance haben wollten, Alcott zu besiegen. Aber sich gegen fünf dieser Abscheulichkeiten durchsetzen zu müssen erschwerte die Angelegenheit um einiges.

Colin runzelte die Stirn. Das waren keine guten Aussichten. Doch dann nickte er entschlossen. »... die Simulacra umgehen, deine Brosche beschützen - das alles sind zeitlich begrenzte Maßnahmen. Um das Risiko zu eliminieren, dass ein Nekromant deinen Urgroßvater zum Leben erweckt, müssen wir seine Verbindung zu der Brosche unterbrechen.«

Er machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Sie sah ihn unglücklich an. »Entweder das, oder wir müssen Alcott umbringen.«

Alana saß auf der Fensterbank und starrte nach draußen, ohne in der Dunkelheit irgendwas zu erkennen. Sie haderte mit Colins Aussage. Er hatte recht; die Möglichkeiten, die er ihr präsentierte, waren die einzigen, die dauerhaft Schaden abwendeten. Sie würde Bryce nicht glauben, selbst wenn er beim Grab seiner Mutter schwor, nicht mehr nach der Brosche zu streben. Sogar das Gesetz besagte, dass einem Nekromant wie ihm nicht vertraut werden durfte. Wenn man nur einen Simulacrum erschuf, war das schon ein Kapitalverbrechen. Aber Colins ruhige, zielgerichtete Argumentation schockierte sie trotzdem.

Sie knabberte gedankenverloren an einem Küchlein. Sie war zwischen den beiden Alternativen hin- und hergerissen. Sie konnte sich nicht vorstellen, Bryce kaltblütig zu ermorden. Aber wenn sie vor die Alternative gestellt wurde, ansonsten ihr einziges Erinnerungsstück an Papa Dare zu verlieren und ihrem Geschäft einen kaum zu bemessenden Schaden zuzufügen, das ihre einzige Einnahmequelle war, um ihr Cottage wieder aufzubauen? Sie biss sich auf die Lippe. Das waren ziemlich selbstsüchtige Gedanken. Papa Dare zu beschützen war natürlich ihre oberste Priorität. Aber was war, wenn das Umarbeiten der Brosche nichts an Bryces Wunsch änderte, das Schmuckstück zu besitzen? Wenn der Zauber der Brosche gebrochen war, würde ihre Waldmagie nicht ausreichen, um seine Simulacra zu bekämpfen.

Und das brachte erneut die Frage auf, ob sie Colin überhaupt vertrauen konnte. Hatte er selbst irgendwelche Gründe, warum er die Brosche haben wollte? Er schien nur die besten Absichten zu haben, aber wie konnte sie sich da sicher sein? Sie hatte gedacht, Bryce sei ernsthaft an ihr interessiert. Und sie sah ja, wohin das sie geführt hatte.

»Iss noch etwas. Du musst bei Kräften sein.«

Alana blickte überrascht auf. Colins Worte klangen zärtlich. Er hatte sie in Ruhe nachdenken lassen, und seine geflüsterten Worte kamen aus dem Nichts.

Ein braun gekleideter Arm tauchte am Rand ihres Blickfelds auf und nahm sich ein Samhainküchlein.

Sie wandte sich zu ihm um und bemerkte seine Aufmachung. Er hatte sich vollständig angezogen, trug wieder den schwarzen Rollkragenpullover, die kastanienbraune Wildlederjacke, khakifarbene Jeans und schwarze Schuhe. Jetzt war er wieder der gefährliche Schurke und nicht mehr ihr lächelnder Liebhaber.

»Jetzt schon? Bis Mitternacht bleibt noch etwas Zeit.« Wenn er angezogen war, konnte das nur bedeuten, dass er glaubte, Bryce werde schon bald durchbrechen. Sie zog ihren BH wieder an und schloss die Druckknöpfe ihrer Bluse. Unglücklicherweise war ihr Stringtanga ein hoffnungsloser Fall. Aber sie ließ die Überreste, wo sie waren. Das Letzte, was sie wollte, war Bryce irgendwas zurückzulassen, das ihm unter Umständen half, sie zu verfolgen.

»Bald«, erklärte er und beobachtete zugleich die Wände. Die Lichtblitze zuckten und hatten jetzt eine orangerote Färbung angenommen. Wie ein Feld Mohnblumen, die sich im Wind wiegten. War die Wand ebenso zerbrechlich?

Alana fasste ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und beobachtete Colin, während sie die schweren Haare mit der Spange zusammenband. Ihren Zweifeln zum Trotz fühlte sie sich in Colins Gegenwart wohl; er strahlte etwas Erfahrenes aus, das er wie einen Lieblingspullover trug. »Sollten wir uns nicht darauf vorbereiten zu gehen?«

Colin warf ihr einen Seitenblick zu und schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn wir unsere Pläne nicht zu früh offenbaren, denn dann werden die Simulacra sehr schnell. So bleibt uns vielleicht ein Vorsprung.«

»Du klingst, als ob du sowas häufiger machst?«, fragte sie. Einfach, um mit ihm zu reden. Da ihr Ausbruch unmittelbar bevorstand, glaubte sie nicht, sie könnte sich noch zum Essen zwingen. Sie brauchte etwas, um ihren Verstand zu beschäftigen. Wenn sie mehr über ihren Nachbarn herausfinden konnte, käme ihr das gut zupass.

Er grinste plötzlich. Ein heftiges Licht flackerte in seinen goldenen Augen auf. »Normalerweise nicht in so hübscher Gesellschaft.«

»Ach, du.«

Sie wollte sein Lächeln erwidern, als plötzlich ein Frösteln ihren Unterleib erfasste. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um dieses merkwürdige Gefühl auszublenden. »Sie sind direkt vor der Tür.« Sie nickte zur Tür, wo das trockene Holz sich weiter über die kalte, tote Erde beklagte.

»Die Simulacra?« Erneut flackerte rotes Licht über die Wände. Es blitzte und schimmerte, bis es aussah wie das Meer bei Sonnenuntergang.

»Direkt vor der Tür.« Sie konnte sie spüren.

»Dann sollten wir uns lieber bereitmachen.« Colin schloss kurz die Augen, tat einen tiefen Atemzug, der seine Brust anschwellen ließ, und ließ seine Schultern kreisen. Er wappnete sich offensichtlich, um Bryces Attacke zu begegnen. Alle Spuren des höflichen Juweliers und ihres freigiebigen Liebhabers waren verschwunden und wurden durch einen entschlossenen Soldaten ersetzt.

»Ich könnte das Holz aushärten«, bot sie an, weil sie nicht einfach nur danebenstehen und nichts tun wollte.

Er hob ablehnend die Hand. »Du wirst sie nicht aufhalten können, sobald die Schutzgeister nachgeben. Ich werde uns den Rücken freihalten. Du wirst dich um unseren Fluchtweg kümmern müssen.« Seine Stimme klang hart und duldete keinen Widerspruch. Sein kantiges Kinn verstärkte diese unnachgiebige Haltung.

Alana räumte die Fensterbank und öffnete die Läden. Sie blickte an der Außenwand des Gebäudes nach unten, wo ein paar verlassene Tische vor dem Lokal standen. »Und wie? Wollen wir aus dem Bettlaken ein Seil knoten?« Das war möglich, wenn es sein musste. Aber was, wenn die Laken unter ihrem Gewicht rissen?

»Ruf einen Baum herbei. Wir müssen vom Boden wegbleiben. Dann wird es für Alcott schwerer, unsere Spur zu verfolgen.« Colin machte ein paar Schritte nach vorne und stellte sich zwischen sie und die Tür.

Alana schluckte. Sie rief nach der nächstgelegenen Eiche und zwang sie, ihnen zu helfen. Der massive Stamm wiegte sich nachdenklich, und die dicken Äste streckten sich ziemlich langsam in Richtung Fenster. Beeil dich!

Die Wand um das Fenster wurde hellrot. Einmal. Zweimal.

»Er bricht durch!«

Ihre Nägel gruben sich in die Handflächen, weil Alana sich zwang, nicht nach der Brosche zu greifen. Sie konnte die Eiche nicht zwingen, sich schneller zu bewegen, weil dann die Zweige drohten, zu brechen. Und frisch gewachsene Äste würden ihnen kaum helfen, weil sie ihr Gewicht nicht trugen.

Die Äste der Eiche hatten die Entfernung zum Fenster nur zur Hälfte überwunden, als die Wand alle Farbe verlor. Und mit der Farbe schwanden auch die Schutzgeister. Einen Sekundenbruchteil später stöhnten die Holzpaneele hinter ihr und kreischten, als sie gegen den Druck der toten Erde ankämpften, der gegen sie drängte.

Entsetzt warf sie einen Blick über ihre Schulter. Sie sah, wie die Tür und der Rahmen sich unter dem Druck bogen. Ihr Liebster malte Feuerspuren in die Luft. In diesem Moment erbebte das Holz. Splitter flogen in alle Richtungen, und dahinter tauchten zwei Simulacra auf.

Colin verbrannte die durch die Luft fliegenden Splitter und hinterließ graue Asche, die zu Staub zerfiel. Mit der nächsten Armbewegung bedeckte er die Simulacra mit hellblauen Flammen.

Unheimliche Schreie drangen aus den verformten Mündern. Schaurig und gequält wimmerten die Wesen. Sie klammerten sich trotzdem an den Türrahmen, und der Feuerstrahl sprang auf das zersplitterte Holz über. Der größere Simulacrum zwängte sich in den Raum und stockte, als heller Feuerschein seinen Leib umschloss. Der Gestank nach Morast und verkohltem Holz hing schwer in der Luft und versengte den Boden mit jedem Schritt.

Heftige Schläge ließen Alana wieder zum Fenster herumfahren, wo einige dicke Äste sich von außen an das Gebäude schmiegten. Erleichterung erfasste sie. Ihre Knie wurden weich. »Colin!« Sie packte seine Schulter, um ihn von dem Simulacrum wegzureißen.

Er schüttelte ihre Hand ab. »Geh!«, befahl er ihr und schleuderte zugleich einen scharlachroten Feuerball auf den nächsten Simulacrum. Er schien mit dem Boden verwachsen zu sein, als würde er sich für den Kampf wappnen. Offensichtlich wollte er nicht gehen, solange sie nicht auf den Baum kletterte.

Alana packte nach einem Ast und hoffte, dass Colin seine Flucht nicht so lange hinauszögerte, bis es dafür zu spät war. Sie suchte nach Halt und drehte sich zu ihm um. »Komm schon! Schnell!«

Colin wich einen Schritt zurück und errichtete zwischen sich und den Wesen eine Feuermauer. Dann fuhr er zum Fenster herum. Er sprang just in dem Augenblick von der Fensterbank, als ein Simulacrum nach ihm greifen wollte.

Sich durch die Bäume zu bewegen erwies sich als nicht allzu anstrengend. Helles Mondlicht half ihnen, sich einen Weg zwischen den dichten Ästen zu bahnen, obwohl es immer noch recht schwer war, die Abstände genau abzuschätzen. Zum Glück jagten die Geister der Nacht am Boden, und so konnten Alana und Colin unbehelligt in luftiger Höhe ihren Weg gehen.

Schließlich wurde der Baumbestand weniger dicht und hörte am Rand der Gärten vollständig auf. Sie mussten nach unten klettern. Von dort waren es nur noch wenige Häuserblocks bis zu Colins Laden.

Er ignorierte den Drang, sich in den Schatten vorwärtszubewegen. Zwischen den Lichtkegeln der Straßenlampen gab es nur wenig Deckung. Nicht ein einziger Wagen stand an der Straße. Und wenn sie langsam gingen, barg das dieselben Risiken, als wenn sie rannten. Im Übrigen konnte es gut sein, dass diese Kreaturen sich in derselben Dunkelheit vorwärtsschlichen.

»Wohin gehen wir?«, fragte Alana ruhig. Sie klang fast leidenschaftslos. Nach der Kletterei in den Bäumen atmete sie nicht mal schwer. Natürlich hatte sie sich sicher gefühlt da oben, denn die Bäume hätten sie vermutlich nicht fallen lassen, wenn sie abgerutscht wäre. Wenn Colin nicht die Vorsicht gespürt hätte, die sie ausstrahlte, hätte er glauben können, dass sie ihm vertraute.

Er schüttelte seine Verärgerung ab und konzentrierte sich auf die Schatten der verlassenen Straßen. Gingen da Geister um, die vielleicht Alcott verrieten, wo sie sich aufhielten? Aber nein, da war nichts. Er trat aus dem Gebüsch und hielt Alanas Hand fest umklammert.

»Wir gehen zu mir. Im Laden habe ich einen Gasbehälter und die richtige Ausrüstung.« Wenn das Gas seine Feuermagie verstärkte, wäre es ihm unter Umständen sogar möglich, einige Simulacra aufzuhalten. »Ich habe auch einen Breo Saighead.« Ausgerechnet jetzt, da er diesen feurigen Pfeil gebrauchen konnte, steckte er in den Tiefen seines Waffenschranks. Verdammt.

»Was?« Alana blieb wie angewurzelt stehen und brachte ihn aus dem Takt. Sie starrte ihn an. Ihre Augen wirkten im gelblichen Licht der Straßenlaternen katzengrün, als er sich zu ihr umdrehte. »Ist das nicht eine Militärwaffe?«

Mit einem sanften Ziehen zwang Colin sie, weiterzugehen. »Persönliches Eigentum für Reservisten. Für Feuermagier gehört sie zur Standardausrüstung.« Im Augenblick wünschte er sich sehnlichst, die Waffe bei sich zu tragen. Der Zauberstab würde es ihm ermöglichen, einen Simulacrum in Magma zu verwandeln, ehe er zu Stein erstarrte. Selbst wenn Alcott diesen Prozess rückgängig machen konnte, indem er den Stein zu Sand abschliff - weniger als Stein und Kiesel -, es würde Alcott viel Kraft kosten.

Außerdem hätte er sein Werkzeug griffbereit, wenn Alana ihre Meinung änderte und ihm erlaubte, die Brosche umzuarbeiten. Dann könnte er einen Großteil seiner Kraft der Aufgabe widmen, Alcotts Simulacra zu bekämpfen. Es hatte ihn eine große Menge seiner Kraftreserven gekostet, die Wesen im HardWood abzuwehren, auch wenn ihm so viel sexuelle Energie zur Verfügung stand. Aber jetzt hatten sie das Vergnügungsviertel hinter sich gelassen. Hier wäre es schwieriger, seine Kraft wieder aufzuladen.

Sie mussten einfach in seinen Laden gelangen. Das war ihre einzige Chance.

Alana setzte sich wieder in Bewegung. Seine Erklärung schien ihr zu genügen, sie strahlte wieder unerschütterlichen Optimismus aus. Vielleicht hatte sie jetzt neue Hoffnung, zurückschlagen und gewinnen zu können.

Sie passierten einige Häuserblocks ohne Zwischenfälle und trafen unterwegs - zum Glück - keine anderen Personen. Nur Herbstblumen in Übertöpfen und niedrige Ahornbäume säumten die Straßen, die bis auf Laub und gelegentlichen Müll, der in der Brise raschelte, leer war. Sogar die Tiere versteckten sich an Samhain.

Hinter der nächsten Ecke konnten sie schon sein Haus und Alanas Blumenladen auf der anderen Straßenseite sehen. Beide Gebäude wirkten unberührt. Die Sicherheitsgitter verschlossen die dunklen Fenster. Colin atmete erleichtert auf. Langsam glaubte er tatsächlich, dass sie es schaffen konnten.

Ein leises Seufzen gesellte sich zum Pfeifen des kalten Winds und hob sich zu einem wortlosen Heulen.

Drei Simulacra traten ihnen entgegen und versperrten den Weg zu Colins Laden und seinen Waffen. Hinter ihnen blockierten zwei weitere Simulacra den Fluchtweg zurück in die Gärten und damit jede Möglichkeit, einem Kampf zu entkommen.

Verdammt. Sie hatten keine Chance, irgendwie durchzubrechen. Und fünf gegen einen, gegen diese Übermacht hatte er keine Hoffnung, Alana beschützen zu können.

»Was machen wir jetzt?«

Er biss die Zähne zusammen. Er wusste, ihm blieb nur noch eine Möglichkeit. Die Aussicht darauf hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Als Soldat hatte man ihm beigebracht, dass es sein Ziel war, den Feind zu toten Helden zu machen. Nicht, selbst ein Held zu werden. »Gib mir dein Höschen.«

Ohne ihm Fragen zu stellen, streifte Alana ihr zerrissenes Unterhöschen herunter. Ihre langen Beine blitzten im Licht der Straßenlaternen. Sie gab ihm den Slip mit fragendem Blick, aber er hatte keine Zeit, ihr zu erklären, worum es hier ging.

Er betrachtete aufmerksam die beiden Simulacra, die zwischen Alana und der relativen Sicherheit standen. Er plante seinen Angriff und umfasste ihr nasses Höschen und die Lebensenergie, für die es stand, fester. Er musste schnell handeln, um ihr die größtmögliche Chance zur Flucht zu geben.

»Während ich sie beschäftige, läufst du los. Such dir irgendwo einen großen, starken Baum und versteck dich bis zum Morgengrauen. Dann gehst du zur Garde.« Sein Leichnam würde ihre Aussage stützen. Er hoffte bloß, dass Alcott nicht nah genug war, um aus seinem Tod Kraft zu ziehen.

Entsetzt starrte Alana Colin an, der sich den heulenden Simulacra entgegenwarf. Feuer umgab seinen Körper und verbrannte ihren zerrissenen Stringtanga, der wie eine Peitsche durch die Luft schnellte. Er würde sich noch selbst umbringen!

Ein Simulacrum kreischte, als Colin nach ihm schlug. Er schlug wild nach Colin, der seinen Vorteil zu nutzen wusste. Sein Angriff öffnete eine Lücke zwischen den Simulacra, die groß genug war, dass Alana hindurchlaufen und zurück in die Gärten und zu den Bäumen rennen konnte, die sie beschützen würden.

»Lauf, Alana!«, rief er. Seine Stimme war vor Schmerz heiser. Erneut schoss ein Simulacrum auf ihn zu. Das Wesen war so schnell, dass es vor Alanas Augen zu einer Bewegung verschwamm. Es krachte mit Colin zusammen, und die Flammen, die ihn umgaben, flackerten auf.

»NEIN!« Sie sammelte alle Kraft, die sie aufbringen konnte - mehr Magie, als sie in ihrem bisherigen Leben je geballt beherrscht hatte - und sandte die Kraft durch ihre Brosche. Sie rief alle Pflanzen in der Umgebung herbei, damit sie Colin zur Hilfe kämen.

Grüne Triebe schossen zwischen den Kopfsteinpflastersteinen der Straße nach oben und wucherten aus dem Kanal hinauf. Wein rankte sich von den Übertöpfen an den Straßenlampen empor und wurden holzig, während die Ausläufer über das Pflaster krochen. Die Bäume entlang der Bürgersteige streckten ihre Äste aus und versuchten, die Simulacra zu erhaschen.

Harte Stöcke hieben auf lehmige Körper ein, prügelten auf untote Erde ein und zerbrachen den Simulacrum zu Erdklumpen, die um die geduckte Gestalt ihres Liebsten herabrieselten. Gras verwob sich inmitten der Straße zu einem Rasenteppich und hielt die anderen Simulacra ab. Leise kreischten die Pflanzen, weil es sie so viel Kraft kostete, ihr zu helfen.

Alana schnellte vor. Sie schüttelte Colin und versuchte, ihn aufzuwecken. Das Erdreich, das ihn bedeckte, brannte wie trockenes Eis und saugte alle Wärme und alles Leben aus ihren Händen. Verzweifelt wischte sie die Erdkrumen von seinem Körper. Ihre Haut prickelte entsetzlich, sobald sie ihn berührte. Sie musste sich beeilen; die Pflanzen würden die Simulacra nicht ewig aufhalten können. Schon jetzt formten sich die Erdklumpen wieder und fanden zueinander, obwohl die Stöcke unablässig auf sie eindroschen und die Weinranken sie immer wieder auseinanderrissen.

»Colin?«

Er war kalt und gab keine Antwort. Selbst im gelblichen Schein der Straßenlaternen war sein Gesicht fahl. Wenn er noch atmete, konnte sie seinen Atem nicht spüren.

Sie stützte sich auf ihre Baummagie, um ihre Gliedmaßen zu stärken, und zerrte ihn aus dem erkaltenden Berg Erde, der ihm alle Lebenskraft entzog. »Colin, wach auf! Ich werde dich nicht hier zurücklassen.«

Er schien irgendwie die Bedrohung zu spüren, der sie ausgesetzt waren. Seine Lider flatterten schwach. Dann brach er in verzweifeltes Keuchen aus. Das schmerzerfüllte Husten klang in ihren Ohren wie der Gesang der ersten Vögel am Morgen.

Tränen der Erleichterung schossen ihr in die Augen. Tränen, die sie nicht vergießen durfte. Nicht jetzt, solange die Gefahr ihnen so nah war. »Wir müssen hier weg.«

Colin schüttelte sich keuchend. Mit einem plötzlichen Aufflammen warf er Sand und Erdreich ab. Stolpernd kam er auf die Füße. Er hielt sich nur mühsam auf den Beinen, aber irgendwie gelang es ihm, sich zwischen sie und die Simulacra zu stellen, vor denen sie ihn beschützt hatte.

»Hier entlang!« Sie packte seine Hand und rannte die Straße hinunter. Zurück in Richtung Vergnügungsviertel, zurück in den Schutz der Bäume. Sie hoffte, die Pflanzen, die sie gerufen hatte, konnten die Simulacra noch ein bisschen länger aufhalten.

Sie erreichten die Gärten. Nach wenigen Schritten hörte sie gurgelndes Wasser. Genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie führte ihn eine Böschung hinab in einen Bach und folgte dem Bachlauf. Sie platschte durch das Wasser, das eisig war; Vorbote des Winters. Das Wasser betäubte ihre Zehen und kühlte ihre Beine ab. In diesem schnellen Tempo spritzte das Wasser bis zu ihrem Po. Wenn Bryce sie verfolgte, würde ihr Marsch durchs Wasser sicher ihre Spuren verwischen.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst weglaufen«, knurrte Colin kaum hörbar. In seiner Stimme klang etwas Schmerzliches. Er folgte ihr, aber seine Bewegungen waren bisher eher vorsichtig, obwohl er kaum ein Geräusch machte. Auch nicht, als sie ins Wasser gestiegen waren.

Alana riskierte einen raschen Blick über ihre Schulter, weil sie sichergehen wollte, dass er tatsächlich hinter ihr war. Sie war erleichtert, weil hinter ihnen kein Simulacrum auftauchte. »Ich konnte dich nicht so zurücklassen«, zischte sie. »Was hast du dir bloß dabei gedacht!« Sie nahm sich die Zeit, ihn anzustarren, da sie zumindest für den Augenblick die Simulacra abgeschüttelt hatten.

»Ich musste dich in Sicherheit bringen.« Er hatte sich offensichtlich wieder etwas erholt und erwiderte ihren Blick trotzig. Seine Brust hob sich, er schnaufte wütend, weil sie die Dreistigkeit besaß, seine Motive in Frage zu stellen.

Der Moment, als sein Feuer verschwand und er unter dem Simulacrum begraben wurde, stand ihr noch allzu deutlich vor Augen. In jenem Augenblick hatte sie geglaubt, er sei tot.

Alana schluckte schwer. Ihr Herz schlug nicht zum ersten Mal in dieser Nacht bis zum Hals. Sie packte seine Jackenaufschläge, zog ihn zu sich herunter und blickte ihm forschend ins Gesicht. Das Mondlicht, das durch das Blätterdach gefiltert wurde, half ihr wenig. »Geht es dir gut?«

Colin zögerte. Eine leichte Furche grub sich zwischen seine Augenbrauen. Sie wusste, dass er mit sich rang, ob er die Ereignisse herunterspielen sollte. Eine kleine Unannehmlichkeit, mehr nicht.

»Es war nicht gerade angenehm, solange es andauerte. Aber ich habe keine bleibenden Schäden davongetragen.« Er zuckte mit den Schultern, als wollte er ein schweres Gewicht abschütteln. »Es ist aus und vorbei. Ich denke lieber nicht weiter darüber nach.« Er legte die Hand an ihre Wange. Eine federleichte Berührung, die ihren Körper mit Wärme durchströmte. »Danke, dass du mich herausgezogen hast. Aber jetzt konzentrieren wir uns lieber darauf, zu gewinnen.«

Sie bezweifelte, dass das alles war, was er sagen wollte. Aber er hatte recht: Es gab anderes, worum sie sich sorgen mussten. Sie respektierte seinen Wunsch und wandte sich wieder stromabwärts. Sie versuchte, den Pfad zu finden, der zu dem Hain führte, zu dem sie wollte. Sie hoffte, der Bach nahm nicht Anstoß an ihrer Anwesenheit, solange sie danach suchte.

»Ich habe noch nie beobachtet, wie Pflanzen so schnell wachsen. Selbst dann nicht, wenn Baummagie im Spiel ist. Wie hast du das gemacht?«

»Meine Brosche ist ein Amulett«, antwortete Alana abwesend. Sie hielt weiter Ausschau nach Wassergeistern. »Sie verstärkt meine eigene Magie.«

Es war ein weiterer Albtraum, vor dem sie floh. Aber dieses Mal war sie nicht allein. Dieses Mal stärkte ihr jemand den Rücken und teilte die Gefahr mit ihr. Jemand, der bereit war, für sie zu sterben. Das war ein Riesenunterschied.

Eine buschige Weide auf einer Seite des Bachlaufs fiel ihr ins Auge. Sie hielt inne. Über den Bach gebeugt sah die Weide aus wie eine Frau, die ihr langes Haar wusch.

Sie waren weit genug vorangekommen. Wenn sie sich richtig entsann, führte die Lücke in der Böschung neben der Weide zu einem Weg, der direkt zum zentral gelegenen Hain führte, nach dem sie suchte. Alana drehte sich um und wollte den Bach mit seinem kalten Wasser verlassen.

»Warte.« Colin legte eine warme Hand auf ihre Schulter und hielt sie zurück. »Alcott verfolgt deine Spur. Es muss so sein. Er ist vermutlich nicht so vertraut mit den Schwingungen der Malachitbrosche.«

Sie blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Das heißt?«

Er bückte sich und hob sie mit einer fließenden Bewegung auf seinen Arm. Er hatte sich erstaunlich schnell erholt.

»Colin!« Alana kreischte überrascht auf und schlang instinktiv die Arme um seinen Hals, um sich gegen seine Brust zu drücken. »Du kannst mich nicht tragen!«

Er hob die Brauen. »Aber das ist genau das, was ich gerade mache. So berührst du den Boden nicht.« Er hievte sie noch höher. Ihr Herz stockte. »Wir gehen dort entlang?«, fragte er und wies mit einem Nicken auf die Lücke in der Böschung.

Alana konnte nur stumm nicken. Sein Handeln verblüffte sie. Auch wenn sie lieber auf den Füßen geblieben wäre, hatte es keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren, wenn er einen guten Grund hatte. Sie durften es Bryce nicht zu einfach machen. Soweit sie es beurteilen konnte, hielt dieser Erdwurm ohnehin alle Trümpfe in der Hand.

Colin erklomm die steile Böschung und trug sie mit bemerkenswerter Leichtigkeit weiter. Sie war nicht so schwer wie andere Frauen, aber überdurchschnittlich groß. Das machte sie zu einer schweren Bürde. Doch er trug ihr Gewicht ohne sichtliche Anstrengung und lief den schmalen Pfad entlang, ohne zu stolpern oder sie irgendwo gegen ein Hindernis zu stoßen, die er seitlich gehend umging, ohne ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen.

In seinen Armen geborgen fühlte sie sich ... wertvoll. Beschützt. Unglaublich weiblich. Ein Gefühl, von dem sie nie gedacht hatte, es irgendwann zu empfinden - oder es zu vermissen.

Alana führte ihn durch den Wald. Ihre eigene Reaktion verwunderte sie. Bryce, der um einiges größer, breiter und stämmiger war als Colin, hatte in ihr nie so ein Gefühl hervorgerufen. Warum passierte es ihr jetzt? Warum bei Colin? Lag es einfach an den Umständen?

Sie hatte noch keine befriedigende Antwort auf diese Fragen gefunden, als sie schließlich das Ende des Wegs erreichten.

Colin hielt sie immer noch auf dem Arm und atmete leicht. Er betrat die Lichtung. Mondlicht übergoss ihn. Zu ihrer Rechten befand sich eine Gruppe Eichen, wie sie es erwartet hatte. Die breiten, laubigen Baumkronen wirkten im Licht des Vollmonds schlicht und rein.

»Dort entlang.«

Der Hain verfügte über keine Wege, die durch ihn führten, aber sobald sie die Sträucher hinter sich ließen, die die Lichtung umgaben, war es einfacher voranzukommen. Im dunklen Schatten der Eichen wuchsen keine Sträucher. Zu Alanas Erleichterung waren keine unirdischen Wesen da. Sie hatten Glück, weil sie bisher keine anderen Geister geweckt hatten. Sie hoffte, ihr Glück würde anhalten.

Sie wies Colin an, die Eiche in der Mitte anzusteuern, an der Latten befestigt waren, damit man den riesigen Stamm hochklettern konnte.

Er stützte ihren Körper mit seinem, als er ihre Füße auf dem Holzbrett abstellte. Er wollte offenbar sichergehen, dass sie den Boden nicht berührte. »Kletter hoch.«

Sie hörte, wie er den Dreck von seinen Schuhen kratzte, ehe er hinter ihr herkletterte. Er blieb dicht hinter ihr. Von dort hatte er vermutlich gute Sicht auf ihr nacktes Geschlecht.

Die Vorstellung war irgendwie aufregend. Erregung durchschoss sie und setzte sich schmerzend in ihrem Innern und besonders in ihren Nippeln fest. Gierig pochte es in ihr, und ihr Saft benetzte ihre Schamlippen. Das war nun wirklich kein passender Zeitpunkt, damit ihr Verlangen den Kopf hob!

Alana verlangsamte ihren Aufstieg. Sie war besorgt, dass sie abgelenkt abrutschte und sie beide in Gefahr brachte. Nachdem Colin fast sein Leben für sie geopfert hätte, konnte sie das nicht riskieren.

»Ist irgendwas nicht in Ordnung?« Die leise Frage kam mit einem warmen Atemhauch, der über ihre Waden strich. Er hatte eindeutig tiefe Einblicke.

»Oh! Ach, nein.« Sie versuchte, schneller zu klettern, um den Moment der Verlegenheit zu überwinden. Aber das schmerzhafte Zusammenziehen in ihrem Innern machte sie verrückt.

»Irgendwas riecht hier gut.«

Alanas Wangen wurden rot, als er das so leichthin sagte. Colin versuchte wohl, sie zu necken. Nach den Stunden, die sie im Bett verbracht hatten, musste er den Duft ihres Aromas gut kennen, wenn sie bedachte, wie sehr er darin geschwelgt hatte.

Sie schafften es schließlich ohne weitere Zwischenfälle in die Baumkrone. Das Baumhaus war genau so, wie sie es in Erinnerung hatte: eine fest montierte Plattform aus Holz, die zwischen den knorrigen Ästen der Eiche, die zu den größten im Park gehörte, montiert war. Ein schlichtes Geländer umgab die Plattform und bot mehr eine Illusion von Halt denn tatsächlichen Schutz. Von den Ästen der Eiche umgeben bot das Baumhaus einen weiten Blick über die Lichtung, die sie eben überquert hatten.

Eine menschenleere Lichtung, so weit sie sehen konnte. Bis auf ein paar blasse Lichter, die in den Schatten auf der anderen Seite tanzten, gab es keinerlei Bewegung.

Und noch kein Anzeichen von ihren Verfolgern. Sie erlaubte sich, erleichtert zu seufzen. Es war inzwischen nach Mitternacht. Jede Minute, die sie unentdeckt blieben, war eine Minute, die Bryce schwächte und sie dem Sonnenaufgang und dem Ende der Nacht von Samhain näher brachte.

Aber es gab nur einen Weg, um sicherzugehen, dass Bryce nicht gewinnen würde und dass Colin sich nicht erneut für sie opferte.

Alana fummelte an der Nadel herum. Schließlich gelang es ihr, die Brosche zu lösen. Sie wandte sich an Colin und hielt ihm das Schmuckstück mit zitternder Hand hin. »Tu es. Arbeite sie so um, dass Bryce sie nicht einsetzen kann.« Selbst wenn die Magie dabei verloren ging, würde sie sich glücklich schätzen, weil das auch hieß, dass Papa Dare nicht aus Tir nan Óg gerissen wurde. Ihr Geschäft würde vermutlich leiden, wenn ihr die Kraft der Brosche nicht mehr zur Verfügung stand. Aber diesem Problem würde sie sich stellen, wenn es soweit war.

Colin starrte die reich verzierte Brosche an. Er wusste, was es Alana kostete, diese Entscheidung zu treffen. Er wollte ihr sagen, dass sie das nicht tun musste, aber er konnte ihr auch nicht etwas vormachen und behaupten, dass Alcott sie nicht finden würde. Seine Argumente galten noch immer: Adair MacArdrys Verbindung zu dem Schmuckstück zu zerstören war die einzige Lösung, die garantierte, dass es Alcott unmöglich wäre, die Brosche einzusetzen, um Alanas Urgroßvater aus dem Grab zu sich zu rufen.

Aber Colins Kampf mit den Simulacra hatte seine Kraftreserven erschöpft. Und ohne Zugang zu seinem Werkzeug in seiner Werkstatt blieb ihm nur reine Magie, um die Brosche umzuarbeiten. »Wenn ich das jetzt tue, bleibt mir keine Kraft, um Alcott zu bekämpfen. Ich kann dich dann nicht mehr beschützen.« Es wäre einfacher, wenn er sie einfach zerstörte.

»Du musst nicht allein gegen die Simulacra kämpfen. Ich kann dich unterstützen«, erwiderte Alana. Ihre hellen Augen funkelten. »Selbst wenn die Macht der Brosche gebrochen wird, bin ich nicht völlig hilflos.«

Sie krallte sich mit der freien Hand in seinen Jackenaufschlag. »Wenigstens können wir ihm das hier verweigern. Ohne die Brosche lässt er uns vielleicht in Ruhe. Er hätte dann nichts zu gewinnen, wenn er uns angreift.«

Außer ihr Schweigen. Das Erschaffen von Simulacra war illegale Nekromantie. Das galt sogar für das Militär.

Er nahm die Brosche. »Also gut.«

Colin kniete sich auf die Plattform. Er betrachtete nachdenklich den Malachit in der Mitte und die barocken Kurven und Spiralen. Er fragte sich, was er daraus machen wollte. Die Brosche war ein wirklich auffälliges Stück, aus schwerem Gold gearbeitet, und von der Magie fühlte sie sich warm an. Die Umwandlung würde recht drastisch ausfallen müssen, damit die Verbindung zu Adair MacArdry unterbrochen wurde.

Wie viel einfacher wäre es da, sie einfach zu zerstören. Es würde weniger Energie erfordern und ihm mehr für den bevorstehenden Kampf lassen. Aber er konnte Alanas Vertrauen nicht missbrauchen. Nicht, nachdem sie ihm endlich das Schmuckstück anvertraut hatte.

Es wäre eine Herausforderung, das Schmuckstück so umzuarbeiten, dass der Zauber nicht gebrochen wurde. Und wäre das nicht ein hübscher Beweis seines Könnens? Er grinste innerlich, weil er sich eingestehen musste, dass das schon ein gewisses Maß an Arroganz in sich barg. Es würde seinem künstlerischen Ego nicht genügen, einfach nur die Verbindung zu kappen.

Aber wie sollte er es verändern, damit das Stück danach zu Alana passte? Er schloss die Augen und betete zu Brigit, dass sie ihm eine Inspiration sandte.

Als Antwort sah er vor seinem inneren Auge das Bild einer Halskette aus feinen, goldenen Kettengliedern, die zu Alanas zarten Gesichtszügen passten. Ja!

Kraft strömte in seine Hände. Die Hitze drängte vor. Es war, als öffnete man die Klappe zu einem Schmelzofen.

Die Brosche erglühte in seinen Händen. Das Gold schmolz. Es floss in kleine Fäden. Ein Spinnennetz aus Licht und Metall, das sich seinem Willen unterwarf. Mondlicht ließ es silbrig schimmern, als schenkte Arianrhod ihm ihre Gnade.

Er sammelte die letzten Funken seiner Magie und bündelte sie zu einem gezielten Energiestrahl, mit dem er die Verwandlung der Brosche in einem Funkenregen vollendete. Ausgelaugt aber zufrieden streckte er die zitternden Hände aus. Zwischen seinen Fingern hing eine hübsche Kette. Die feinen Kettenglieder bildeten ein Netz, in dem der Anhänger aus Malachit ruhte.

Eine rasche Überprüfung verriet ihm, dass in dem dunkelgrünen Stein immer noch Kraft wohnte. Aber das konnte auch ein bloßes Echo der vergangenen Kraft sein. Nur ein Baummagier könnte das mit Sicherheit sagen.

Colin präsentierte Alana das Schmuckstück mit einer überschwänglichen Geste. Mit seiner Lässigkeit kaschierte er die Schwäche, die ihn erfasst hatte. Die Beklommenheit und die Sorge auf ihrem Gesicht weckten Zärtlichkeit in ihm. Es war egal, wie gut er seine Magie ausübte. Sie hatte gerade die letzte Verbindung zu ihrem Urgroßvater verloren. Ungezwungene Lässigkeit war im Moment fehl am Platz.
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Alana berührte mit zitternden Händen die feinen Glieder der Goldkette, die um ihren Hals ruhte. Sie spürte deutlich den warmen Anhänger, der zwischen ihren Brüsten ruhte. Fort waren die barocken Spiralen, die auf verborgene Dinge hinwiesen. Als Kind hatte sie es geliebt, diese Brosche stundenlang zu betrachten, und damals hatte sie im Schwung der Linien Blumen und Schnörkel erkannt. War die Magie jetzt auch verloren?

»Auf nackter Haut wird es noch besser aussehen.« Die Druckknöpfe ihrer Bluse öffneten sich nach einer raschen Handbewegung von Colin. Das leise Klicken klang in dem ruhigen Wald wie ein Feuerwerk. Die kühle Nachtluft strich über ihren Busen.

Überrascht hob sie den Kopf. Er lächelte zufrieden. Seine goldenen Augen glühten gierig. Feuchtigkeit rann über ihre Schenkel, weil er sie so besitzergreifend anlächelte. Ein Lächeln, mit dem er sie als seine rechtmäßige Beute kennzeichnete.

Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste. Sie fühlten sich heißer an als vorhin. Große Hände, die doch zu so ausgezeichneter Arbeit fähig waren. »So ist es besser.« Im Mondlicht wirkten seine Hände über ihrer milchweißen Haut dunkel.

Sie packte seine Handgelenke und schnappte nach Luft, weil seine Daumen mit ihren harten Nippeln spielten. »Was tust du da?« Das Feuer, das durch ihr Blut kreiste, ließ ihre Knie weich werden, und ihr Inneres pochte, weil sie sich so leer fühlte. Wie konnte sie ihn jetzt schon wieder wollen, nachdem sie doch bereits einen Großteil der Nacht damit verbracht hatten, sich zu lieben?

»Wonach sieht es denn aus?« Der intensive Blick, mit dem er sie bedachte, ließ keinen Zweifel an seinen Absichten zu.

Eine widernatürlich heftige Erregung durchfuhr sie, stach in ihre Lungen und eroberte ihre Gedanken. »Aber ... jetzt?« Sie suchte den dunklen Wald ab. »Bryce könnte jeden Augenblick hier auftauchen.«

»Genau.« Colin blickte sie finster an. »Ich muss wieder neue Kraft tanken.« Mithilfe von Sex. Er brauchte ihre Lust, um einen Teil der Kraft wieder aufzufüllen, die es ihn gekostet hatte, Papa Dares Brosche umzuarbeiten.

»Oh!« Diesen Umstand hatte sie in dem Durcheinander wohl übersehen, zumal sie sich mit dem Verlust ihres Erinnerungsstücks arrangieren musste. Natürlich würde Colin nicht zulassen, dass sie sich Bryce allein entgegenstellte. Er wollte nicht nahezu machtlos sein, solange er etwas dagegen tun konnte. »Also gut.«

Sie drapierte ihren Pferdeschwanz zur Seite, damit er nicht im Weg war. Dann legte Alana sich auf der Plattform auf den Rücken. Wie eine Jungfrau, die den Göttern geopfert wurde. Damals, in lange zurückliegender Zeit, als das Leben langsamer verstrich und es nur wenige Städte gab. Vermutlich war das eine dumme Reaktion, aber sie konnte die Erregung, die ihren Körper erfasst hatte, nicht abschütteln. Gänsehaut erblühte auf ihren Armen. Sie war feucht und hungerte schmerzlich danach, von ihm in Besitz genommen zu werden.

Ihre Sinne schärften sich. Sie freute sich auf Colins leidenschaftliches Liebesspiel, konnte die Maserung der alten Holzbretter unter ihren Fingern spüren. Die langen Strähnen in ihrem Rücken, das schwere Schmuckstück zwischen ihren Brüsten. Sie konnte ihr Verlangen riechen, das als sattes Aroma in der Luft hing und sich mit dem Geruch nach trockenem, staubigen Holz und grünem Moos vermischte. Die Bäume raschelten zustimmend und ermutigend.

Sie hob ihren Rock einladend hoch und zeigte ihm ihre geschwollenen Schamlippen. Der kalte Nachtwind strich über ihr nacktes Geschlecht, und sie spielte mit sich, ließ ihre Finger durch ihre Nässe gleiten und umkreiste ihre harte Klit. Leidenschaft durchzuckte sie, lockte sie, sich zu bewegen, und drängte sie an diesem körperlichen Tanz teilzunehmen. Sie wollte ihn mit ihrer Leidenschaft belohnen, wollte ihm neue Kraft schenken.

»Das ist es. So ist's richtig«, murmelte er, beinahe verfiel er in einen Singsang. Seine Augen schienen zu glühen, seine Nasenflügel blähten sich und eine leichte Röte breitete sich auf seinen Wangen aus, während er sie mit lüsterner Intensität betrachtete.

Alana genoss die Vorfreude und ließ zu, dass ihr Verlangen sie vollständig erfasste. Sie bewegte die Hüften, ließ ihre Finger tief in ihre Scheide eintauchen. Ihre Möse zuckte. Sie reagierte empfindlich auf jede noch so kleine Berührung, nachdem sie sich bereits stundenlang geliebt hatten. Alana spürte, wie ihre Sahne gegen ihre Finger brandete.

»Ich will dich hier«, flüsterte sie heiser. Die Lust raubte ihr die Stimme.

»Und du wirst mich auch bald haben.« Der Vollmond ließ ihn nurmehr als dunklen Schatten erscheinen. Colin kniete sich zwischen ihre Schenkel. Dunkles Feuer glomm in seinem kurzen Haar auf. Er legte seinen Körper auf ihre Beine, deckte sie mit seiner männlichen Hitze zu.

Er küsste ihre cremigen Finger. Seine Zunge schnellte vor und leckte über die langen, nassen Fingerglieder, tauchte ab und gesellte sich zu ihnen, um ihre nassen Tiefen zu erkunden. Hell leuchtende Lust erfasste ihre lebendigen Sinne. Er öffnete ihre Lippen, knabberte an ihrer empfindlichen Scham und kratzte sie mit seinen Stoppeln.

Alana seufzte. Ihre Scham fing Feuer, an tausend winzigen Punkten entflammte ihre Lust. Ihre Nippel pochten und ließen diese herrliche Empfindung widerhallen. Sie streichelte ihre Brüste mit der freien Hand und versuchte, die schmerzenden Knospen zu befrieden, obwohl ihre jämmerlichen Versuche nichts waren verglichen mit seinem festen Zupacken.

Colin genoss sie mit einer gnadenlosen Gier. Seine Finger kreuzten sich in ihrer engen Passage mit ihren und liebkosten ihr Inneres. Er leckte ihren Saft auf und trieb sie mit atemberaubender Eile auf den Gipfel der Lust. Wie geschmolzenes Feuer durchrann die Lust ihren Körper.

Sie hieß dieses lustvolle Feuer, das in ihrem Körper kreiste, herzlich willkommen. Willig und eifrig erklomm sie die ihr inzwischen vertrauten Höhen. Sie wusste, wenn sie sich ihm ganz hingab, würde sie damit seine Macht stärken. Die wissende Berührung seines Munds und seiner Zunge auf ihrem Geschlecht, während sie zugleich mit sich spielte, verlieh dem Liebesspiel zusätzliche Würze und befeuerte ihre Erregung.

Das erste Zittern ihres bevorstehenden Rauschs durchzuckte ihren Leib. Ein Vorbote der herrlichen Entladung. Sie trieb sich begierig voran, war vollkommen zügellos und stellte sich nicht die Frage, ob sie gerade egoistisch nur ihre eigene Lust befriedige.

Colin ließ seine Zunge hinter ihre Finger schlüpfen, gerade so, als hätte er ihre Gedanken gespürt. Mit kunstvollen Kreisen umspielte er ihre Klit und entfachte einen wilden Feuersturm der Lust, der ihren Körper erfasste.

Ihr Kreuz drückte sich ihm entgegen. Sie kam so heftig, dass ein Welle glühender Lust sie bis in die Zehen erfasste, die sich krümmten. Sie schrie in ihrer quälenden Leidenschaft seinen Namen. Sie wollte, dass er das Wunder ihres Orgasmus mit ihr teilte.

Er schob sich auf sie, führte seinen Schwengel hastig an ihre Schamlippen. Er nahm sie mit großer Eile. Sein dicker Schwanz kratzte an ihrer geschwollenen, hochsensiblen Muschi entlang und übte einen herrlichen Druck auf sie aus.

Alana stöhnte. Sein besitzergreifendes Eindringen vergrößerte nur ihre Lust und sandte sie in neue Höhen. Sie hatte gedacht, sie hätte begriffen, wozu ihr Körper in der Lage war, als er sie stundenlang im HardWood geliebt hatte. Aber jetzt musste sie erkennen, dass sie ziemlich wenig wusste.

Er pumpte mit gnadenlosem Tempo in sie. Seine schmalen Hüften hieben auf ihre ein. Sein Unterleib grub sich in ihren.

Eine neue Welle der herrlichen Süße schlug über ihr zusammen und durchströmte ihre Adern. »Oh, Colin!«

Er grinste sie an. Ein verschmitztes Grinsen, das seine Zähne in seinem von dunklen Feuern beschattenen Gesicht aufblitzen ließ. »Es kommt noch mehr«, versprach er ihr mit einem kehligen Knurren. »Viel, viel mehr.«

Er legte seine Arme unter ihre Knie, hielt ihre Schenkel an seinen Leib gepresst und legte ihre Knöchel auf seine Schultern. Sie fühlte sich hochgehoben. Erneut rammte er sich in sie, und dieses Mal drang er tiefer ein. Die Eichel seines Penis fand den Lustpunkt tief in ihr und massierte ihn gewissenhaft.

Das Entzücken explodierte in ihr wie ein Feuerball. Reine, ungebrochene Ekstase erfasste sie, und sie ertrank beinahe darin. Alana schrie, sie musste ihrer Erleichterung einfach eine Stimme verleihen. Es war ein triumphierender Schrei, den sie nicht unterdrücken konnte. Ihr Höhepunkt dauerte an. Hitze, Lust und Begehren hielten sie gefangen und hoben sie in den Himmel.

Colin stieß weiter in sie. Sein Schwanz war noch immer hart. Er umfasste ihre Brüste, umfing ihre harten Knospen und kniff sie, weil er genau wusste, dass diese Berührung sie bis ins Mark erschütterte.

Bei Flidais! Sein Stehvermögen war wirklich beeindruckend! Wie konnte er noch immer erigiert sein? Sie merkte erst, dass sie laut gesprochen hatte, als er ihr auf die Frage antwortete.

»Ich könnte stundenlang so weitermachen.«

Sie schnappte nach Luft. Es war ihm ernst damit. Aber sie war jetzt zu atemlos, um noch etwas zu sagen. Es war durchaus einleuchtend, dass er so ein hervorragender Liebhaber war, wenn er seine Kraft aus ihrer Lust zog. Als sie sich wieder ganz auf das wilde Verlangen konzentrierte, das ihren Körper erfasst hatte, war sie einfach nur dankbar, dass sie die Stärke der Bäume anzapfen konnte. Anderenfalls wäre es ihr eine Zeitlang nicht möglich, auch nur einen Schritt zu tun.

»Alana!« Das harsche Bellen, das die morgendliche Stille durchbrach, war unmissverständlich. Eine nachdrückliche Bassstimme, die sie nie wieder hatte hören wollen. »Ich weiß, dass du hier bist.«

Ein starker Wind pfiff durch den Hain und schien seiner Forderung Nachdruck zu verleihen.

Sie stand erneut kurz vor einem Höhepunkt. Alana erschauerte und strebte nach der Vollendung, die nun außer Reichweite schien. Colin zog sich aus ihr zurück und ließ sie mit der unerfüllten Leidenschaft allein.

Er schob seinen Schwanz zurück in die Hose, kniete sich hin und spähte durch das Blätterdach auf die Lichtung unter ihnen. Ein Knurren verzerrte seine Lippen.

Eine ähnliche Enttäuschung kochte auch in Alana, weil ihre Brüste und ihr Geschlecht schmerzend und geschwollen nach Erfüllung verlangten. Das Verlangen durchkreiste ihr Inneres mit heftigem Pochen. Sie wollte Colin so sehr, dass sie schreien wollte. Oder jemanden töten. Besonders einen Mann.

Wie konnte Bryce es wagen, sie zu stören!

Sie erhob sich auf die weichen Knie und schlang die Arme um Colin. Alana schmiegte sich an seinen warmen Rücken. »Können wir ihn nicht einfach ignorieren?«

»Eine Zeitlang bestimmt.« Colin legte seine Hände auf ihre und rieb sie vorsichtig. »Je länger wir uns aus einem Kampf mit ihm heraushalten können, umso besser ist das für uns. Das Problem ist aber, dass er das vermutlich weiß. Er wird irgendwas unternehmen, um die Angelegenheit zu beschleunigen.«

Unter ihnen stand der Erdwurm in helles Mondlicht getaucht auf der Lichtung und winkte irgendwas heran, das sie von hier oben nicht sehen konnten. Etwas blitzte in seiner linken Faust auf, als er sie ballte.

Die Erde erbebte, ehe sie sich mit einem dumpfen Grollen drehte.

Alana keuchte auf, als sich das Baumhaus zur Seite neigte. Sie griff mit einer Hand nach einem Ast und klammerte sich mit der anderen an Colin. Mithilfe ihrer Baummagie zwang sie den Ast, sie beide zu tragen. Sie zog Energie aus der Eiche, um ihre eigene Kraft zu stützen. Blätter raschelten um sie, schlugen gegen die Borke und den Wind und sanken in Spiralen nieder, wenn das Durcheinander zu viel für die trockenen Stengel wurde.

Colin griff nach oben und fand selbst Halt. Seine Füße standen auf dem Geländer, sodass sein Gewicht nicht mehr an ihrem Arm hing.

Ein Baum schrie im Stillen. Ein gespenstischer Laut, der ein böses Omen in sich trug. Und dann erfüllte ein lautes Kreischen die Luft.

Alana seufzte bei diesem plötzlichen Zusammenbruch. Das laute Krachen der Zweige ließ den Baum zerbrechen wie Reisig. Ihr Herz schrumpfte in sich zusammen, als sie merkte, was hier geschah.

»Was geht hier vor sich?«, fragte Colin leise. Er versuchte, zu flüstern, damit seine Stimme nicht zu weit trug. Der entsetzte Ausdruck auf Alanas Gesicht ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen, und in seinem Bauch krümmte sich etwas zusammen.

Sie sah ihn verloren an, als sie seinen Blick erwiderte. Ihre Wangen waren aschfahl. »Seine Simulacra. Sie töten die Bäume.«

Sein Magen schien mit einem Ruck bis in seine Zehen zu fallen. Er wusste, es gab keine Möglichkeit, ihr auszureden, dass sie sich ergab, um ihre Bäume zu retten.

Und sie hatte recht. Sobald sie sich zeigen würde, würde Alcott den Angriff auf die Bäume abbrechen. Und stattdessen würde er sie angreifen.

Als ein erneutes Knacken die Blätter empört und trocken rascheln ließ, sprach sie die unvermeidliche Wahrheit aus: »Ich muss nach unten klettern.«

Er ließ einen der Äste los und fuhr mit einem Finger über ihr verkrampftes Kinn. »Nicht ohne mich.« Er starrte sie entschlossen an. Sie sollte bloß nicht die Dummheit begehen, ihn abzuweisen. Oder ihm versichern, er bräuchte das nicht zu tun.

Sie betrachtete ihn nachdenklich. In ihrem Blick lagen Sorge und Angst, aber dann nickte sie. Ihre Lippen verzogen sich zitternd zu einem schwachen Lächeln. Ihre hübschen Brüste hoben und senkten sich, als sie tief einatmete. Die hellen Rundungen fingen das Mondlicht ein.

Dann bewegte sich der Ast, an den sie sich klammerten. Er drehte sich langsam, bis er auch ihren Füßen Halt bot. Sobald sie sicher standen, kletterten sie nach unten bis zum Stamm der Eiche. Sie waren noch immer weit über dem Boden, aber jetzt hatten sie sicheren Stand.

Während sie in der Astgabel hockten und Alana ihre Kleidung in Ordnung brachte, schätzte Colin ihren Gegner sorgfältig ab. Er bemerkte, wie der Nekromant sich zurückhielt. Er benutzte seine Simulacra als Schutzschild, doch drehte er ihnen zugleich nie den Rücken zu. Obwohl der Vollmond inzwischen tief am westlichen Horizont stand und von den Baumwipfeln verdeckt wurde, konnte Colin genug sehen.

Alcott war größer und stämmiger als er und hatte einige Kilo mehr Gewicht auf den Rippen. Trotz seiner Größe wirkte er gewöhnlich. Er trug eine schwarze Jeans und ein weißes Hemd. Überhaupt nicht so, wie man sich einen Nekromant vorstellte. Lediglich seine Blässe verriet etwas über sein wahres Wesen.

Abgesehen von seinem Aussehen beging Colin nicht den Fehler, die Fähigkeiten dieses Mannes zu unterschätzen. Er hatte mindestens fünf Jahre lang Simulacra erschaffen und sie versteckt. Schließlich konnte ein Nekromant nur zu Samhain einen Simulacrum erschaffen. Das verriet eine Menge über diesen Mann. Er verfügte über ein großes Maß an List und Tücke, nicht nur eine angeborene Kraft.

In einem magischen Kampf hätte der andere außerdem zwei große Vorteile: seine Simulacra und die Zeit. Es war nicht nur Nacht, sondern ausgerechnet die Nacht von Samhain. Als Erdmagier hatte Alcott unter Umständen genug Kraft, um umherstreifenden Geistern zu befehlen.

Es half auch nicht, dass Colins Reserven noch immer recht erschöpft waren, obwohl er sie mit Alanas Orgasmen etwas hatte auffüllen können.

Es gab nur zwei Dinge, die für Colin sprachen. Zuerst war da Alana, die ihm bewiesen hatte, dass sie vor einem Kampf nicht weglief. Wenn ihnen mehr Zeit geblieben wäre, hätte er sie darin unterweisen können, wie sie ihre Baummagie und seine Feuermagie kombinieren konnten. Unglücklicherweise hatte er zunächst neue Kraft schöpfen müssen. Aber wenn er die Umarbeitung der Brosche nicht vermasselt hatte, konnte die Kraft des Amuletts dieses Versäumnis ausgleichen.

Zweitens sprach die späte Stunde für ihn. Es war bereits nach Mitternacht und nur noch wenige Stunden bis Sonnenaufgang. Alcotts Kraft schwand, und sie würde weiterhin nachlassen. Wenn es Colin gelang, den Kampf in die Länge zu ziehen, würde sich das Kräfteverhältnis zu seinen Gunsten wenden, sobald die Sonne aufging.

Alana berührte seine Schulter und nickte. Sie war bereit. Ein grimmiger Ausdruck lag auf ihrem hübschen Gesicht. Sie machte sich auf den Weg nach unten und berührte dabei immer wieder die raue Borke. Vermutlich nutzte sie ihre Magie, um ihren gemeinsamen Abstieg zu verbergen.

Am Rand der Lichtung bedeutete Colin ihr, zu warten. Er wollte in aller Ruhe die fünf Simulacra lokalisieren. Er traute es Alcott durchaus zu, dass er sie in einen Hinterhalt lockte.

Am anderen Ende der Lichtung lag einer der Baumriesen am Boden. Ein vertrockneter Stamm, der der Borke und Laubes beraubt war. Die dicken Äste krümmten sich, die Wurzeln waren aus dem Erdreich gerissen. Der Anblick ließ ihn wimmern. Für Alana musste es noch viel schlimmer sein, die doch immer die Gärten des Vergnügungsviertels gepflegt hatte.

Schnell machte er die fünf Kreaturen aus, die sich um einen anderen Baum versammelt hatten. Zum Glück weit genug von ihm und Alana entfernt.

Am Rande der Lichtung hatten sich Dutzende neugieriger Geister versammelt. Ihre blassen Leiber erleuchteten die Schatten zwischen den Bäumen, und ihr hohes, schrilles Zwitschern klang für menschliche Ohren gellend. Nachtblaue Augen weiteten sich aufgeregt. Sogar sie hielten großen Abstand von den Simulacra.

Er hoffte bloß, dass sie Alcott nicht helfen würden.

Aber wenn er und Alana auch nur ein Zeichen von Schwäche zeigten, war es gut möglich, dass die Geister sie umschwärmten. Zum Guten oder zum Bösen.

Colin atmete tief durch. Er überprüfte ein letztes Mal die geringen Energiereserven, die seine Geliebte ihm beschert hatte. Er konnte spüren, wie sich seine Feuerkraft langsam wieder erwärmte, da der Sonnenaufgang näherrückte. Aber die Neubelebung würde viel Zeit erfordern. Zeit, die sie nicht hatten. Sobald er sich gewappnet hatte, trat er ins Mondlicht und behielt zugleich die Simulacra im Auge.

»Hör auf damit!«, befahl Alana Alcott, sobald sie die Lichtung betraten. Sie umfasste ihre Halskette. Ihr Daumen rieb über den Malachitanhänger, der zwischen ihren Brüsten ruhte. »Es gibt hier nichts für dich zu holen. Die Brosche gibt es nicht mehr.«

Der Nekromant wurde sichtlich zornig. Seine Lippen verzogen sich. »Erwartest du etwa, dass ich dir das glaube?«

Das war eine Antwort, die Colin nicht erwartet hatte. Er nahm Alanas Ellbogen und zog sie hinter sich.

»Ich weiß schon, Sheridan ist ein Juwelier. Tja, aber wenn du mich täuschen willst, falle ich darauf nicht rein.«

Colin legte allen Hohn in seine Stimme, den er aufbringen konnte. »Benutz deine Magie. Es ist derselbe Stein.«

Wenn er Alcotts Eitelkeit anstachelte, verlor der Nekromant vielleicht die Beherrschung und, mit etwas Glück, auch die Kontrolle. Zumindest würde der andere Mann nicht mehr so vorsichtig sein ... und vielleicht provozierten sie damit einen Fehler? Er konnte es bloß hoffen.

In der Mitte der Lichtung winkte Alcott seinen Simulacra, die daraufhin von dem Baum abließen. Sie schlossen sich wie ein Ring aus Beschützern um den Nekromant. Beschützer allerdings, die nach fauligen Gasen rochen.

Die Miene des Mistkerls nahm eine Leere an, die Colin vertraut war. Der Mann versuchte, das Schmuckstück zu prüfen.

Nach wenigen Herzschlägen verzog der Nekromant heftig das Gesicht. Seine breiten, blassen Züge entgleisten. Die schwarzen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du Hure!«, donnerte er außer sich vor Wut. Er hob seine großen Fäuste, um seine Magie gegen sie einzusetzen.

Eine Stechpalme, die eindeutig an ihren Stacheln zu erkennen war, sprang direkt unter Alcott aus der Erde, warf ihn von den Füßen und schlug mit ihren hervorragenden Ranken nach dem Nekromant.

Ein Ruf von Alana verriet Colin, was passiert war. Sie hatte ihre Baummagie eingesetzt und entdeckt, dass es Colin gelungen war, den Zauber in ihrem Amulett zu bewahren. Er grinste zufrieden, weil dieser erste Punkt an ihn ging. Frischer Optimismus erfüllte ihn, zusammen mit wilder Freude.

Der Nekromant hatte einen Fehler gemacht, als er sie persönlich angegriffen hatte. Damit hatte er sich zugleich ihrem direkten Angriff ausgesetzt. Wenn er sich weiterhin versteckt hätte, dann wäre es ihm vielleicht gelungen, sie zu zermürben, ohne sich zeigen zu müssen. Seine Enttäuschung über Alanas Flucht hatte ihn dazu getrieben, die Angelegenheit persönlich zu nehmen. Hieß das, dass seine Kontrolle über die Simulacra alles andere als absolut war?

»Tötet sie!«, schrie Alcott von der Stelle, wo er am Boden lag. Seine Arme droschen über seinen Kopf, während er versuchte, den Angriff der Stechpalme abzuwehren.

Seine Kreaturen gehorchten mit einer geradezu unmenschlichen Geschwindigkeit. Die dunklen Gestalten verschwammen im Mondlicht und zischten wie der Wind über den Platz.

Colin sandte eine einfache Flamme gegen den nächsten Simulacrum und versuchte, seine Kraft zu schonen. Die zusätzliche Kraft, die er aus Alanas Lust gezogen hatte, würde nicht ewig reichen. Er musste jedes bisschen nutzen.

Blaue Flammen umschlossen ihr Ziel. Die große Hitze entrang dem Wesen unnatürliche Schreie. Die Seele im Innern der Kreatur krümmte sich im Feuer, das Leben symbolisierte, zusammen.

Obwohl die Seele unschuldig war, weigerte Colin sich, seine Verteidigungslinie für Alana aufzugeben. Wenn sie jetzt scheiterten, würde der Nekromant noch viel Schlimmeres anrichten.

Die anderen Simulacra erstarrten mitten in der Bewegung. Offensichtlich fürchteten sie sich vor den Flammen. Weitere Pflanzen schossen um sie herum aus dem Boden. Weinranken und Ähnliches fuhren durch die aufgewühlte Erde nach oben.

Der Boden um Alcott brach auf, Erdklumpen flogen durch die Luft wie die Splitter einer Bombe. Der Ausbruch begrub die Stechpalme unter einem Berg Steine.

Der Nekromant kam stolpernd auf die Füße und wies mit heftiger Geste auf die Simulacra vor ihm. An der linken Hand trug er einen vertraut wirkenden Ring mit einem Onyx.

Colin starrte den Ring an. Er traute seinen Augen nicht. Es war nicht so, dass er den Ring schon mal gesehen hatte. Das glaubte er nicht. Aber als Kunsthandwerker erkannte er natürlich die Handschrift eines anderen, und die protzenden Linien von Alcotts Schmuckstück erinnerten frappierend an die von Alanas ehemaliger Brosche.

Konnte das denn sein?

Als Alana ihm erzählt hatte, dass Alcotts Ring aus Adair MacArdrys Schatz stammte, hatte er nicht daran gedacht, dass er auch vom selben Künstler stammen könnte. Was bedeutete, dass der Ring ein Amulett war, das die Erdmagie ebenso befeuerte wie die Brosche, die Alanas Baummagie verstärkte.

Und jetzt ergab das alles für ihn endlich einen Sinn. Es ging Alcott nicht um Geld. Er wollte die Macht. Wenn der Schatz noch mehr Amulette wie diese enthielt, dann war sein magisches Potenzial von unschätzbarem Wert.

»Halt mir die Simulacra vom Leib.« Colin konnte bloß hoffen, dass Alana dieses Kunststück gelang und sie ihm lange genug den Rücken freihalten konnte, damit sein Wagnis gelang.

Wenn Alana es nicht schaffte, waren sie verloren.

Alana bündelte ihre Magie im Anhänger und rief noch mehr Stechpalmen zur Hilfe, um die Simulacra zu blockieren. Sie wappnete sich für die Tode, die diesem Vorgehen unweigerlich folgten. Wenn sie Bryce nicht aufhielten, würde es noch schlimmer kommen.

Aber was hatte Colin vor?

Die stachligen Büsche wuchsen schnell und streckten sich, um nach den untoten Armen und Körpern zu greifen. Sie schrien still, als die Lebenskraft aus ihren Ästen gesaugt wurde. Doch sie drangen immer weiter vor.

Colin streckte die Arme aus und hielt die Hände, als würde er eine Schale umfassen. Ziemlich lange schien gar nichts zu passieren, außer dass die Luft um seine Hände waberte. Wie Mondlicht, das auf einer Wasseroberfläche tanzte und für das menschliche Auge fast unsichtbar war.

Dann fluchte Bryce plötzlich und umschloss mit seiner Rechten beschützend die linke Hand. Am linken Ringfinger glühte plötzlich ein Ring auf. »Tötet sie!«, brüllte er erneut seine Kreaturen an.

Endlich verstand sie, was vor sich ging. Colin griff Bryces Ring an. Aber warum? Sobald sich ihr die Frage stellte, wusste sie schon die Antwort: Der Ring schien die Quelle der Kraft zu sein, mit der dieser Erdwurm die Simulacra kontrollierte.

Aber Colin war geschwächt. Seine Kraftreserven waren durch die Umarbeitung der Brosche und durch den vorangegangenen Kampf geschwächt. Er konnte seinen Angriff nicht fortsetzen und sich zugleich gegen die Simulacra verteidigen. Ihm blieb vielleicht nicht mal genug Energie, um seinen Angriff erfolgreich zu vollenden.

Eine neue Kraftwelle ließ noch mehr Pflanzen aus dem Boden sprießen, um die Simulacra aufzuhalten. Alana verschaffte sich so etwas Zeit zum Nachdenken. Sie konnte Colin nicht direkt helfen. Aber sie konnte seine Energiereserven auffüllen.

Sie schob eine Hand unter ihren Rock und rieb ihre Klit, die sogleich fordernd pochte. Sie hieß die Hitze willkommen, die in ihrem Unterleib erwachte. Mit der anderen Hand riss sie ihre Bluse auf, um ihre Brüste zu liebkosen. Sie zupfte und zwirbelte ihre Nippel, wie Colin es bei ihrem Lapdance gemacht hatte. Bei der Erinnerung an seine geübten Hände durchfuhr sie Verlangen. Sie wusste noch genau, wie er sie mit ihrer eigenen Lust gequält und gereizt hatte.

»Was du auch tust, mach damit weiter!«, befahl Colin ihr.

Sie entblößte ihre Brüste, spürte die kalte Nachtluft. Alana drückte sich gegen Colin, sie rieb ihre kleinen, runzligen Knospen am Rücken seiner Wildlederjacke. In ihren harten Knospen erwachte funkelndes Verlangen.

»Heiliger Belanus«, murmelte Colin ehrfürchtig. Seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an, als sie sich an ihn schmiegte.

»Ich verdamme euch beide!« Bryce straffte die Schultern und stierte sie an. Seine buschigen Brauen zogen sich über seiner Stirn zusammen. Ein Muskel in seinem kantigen Kinn zuckte. »Dafür werdet ihr sterben.«

Alana rammte ihre Finger in ihre Vagina. Sie keuchte, als die Lust sie bis ins Mark erschütterte. Ihr Saft rann über ihre Schenkelinnenseiten. Heißer, dickflüssiger Saft, der die Luft mit ihrem Verlangen tränkte.

Auf Zehenspitzen flüsterte sie Colin ins Ohr: »Besiege ihn, und dann kannst du das hier haben.«

Er grinste. »Was für ein Ansporn.« Er hob die geballten Fäuste, straffte die Schultern. Seine Muskeln wölbten sich unter ihrer Wange. Licht umgab seine Hände. Ein fahler Schimmer, der im Mondlicht kaum zu sehen war.

Seine Bemühungen schienen Erfolg zu haben. Die Simulacra kamen zum Stehen und bewegten sich auf der Stelle vor und zurück, als zerrten gegensätzliche Kräfte an ihnen.

Der Erdwurm machte eine abrupte Geste und knurrte etwas, das Alana nicht verstehen konnte. Der Boden um ihn zerbrach und sackte weg. Er klumpte zu unregelmäßigen, kniehohen Hügeln zusammen. Die Verwerfungen trieben in immer höheren Wellen auf Colin und sie zu und drohten, ihnen die Beine unter dem Körper wegzureißen.

Colin schleuderte eine Hand in Bryces Richtung. Eine Kette aus Feuer entsprang seinen ausgestreckten Fingern.

Fluchend wich Bryce dem Feuerstrahl aus. Weil er abgelenkt war, kam der Boden für kurze Zeit wieder zur Ruhe.

Aber Colins Gegenschlag hatte ihn viel Energie gekostet. Die Simulacra rückten weiter vor und schafften es ein paar Meter näher, ehe sie erneut aufgehalten wurden.

Colin brauchte mehr Kraft!

Alana rieb ihren Schoß heftig, schloss die Augen und blendete jede Ablenkung aus. Sie ritt ihre Finger und bearbeitete ihre Klit beinahe schmerzhaft, bis sie hart anschwoll. Lust durchströmte sie, flutete sie mit Süße und nässte ihre Möse, die sich nach mehr verzehrte.

Sie wollte Colin in sich spüren. Er sollte sie mit seiner Männlichkeit ausfüllen und ihre Tiefen erkunden. Sie wollte seine Lippen auf sich spüren. Er sollte ihren bereitwilligen Körper erforschen und sie mit prickelnder Leidenschaft als sein kennzeichnen.

Sie keuchte, als sich ein herrliches Prickeln auf ihren hochsensiblen Nerven ausbreitete und sich mit der Erregung vereinigte. Ihre Sahne umfloss ihre Finger, tropfte bis zu ihren Waden herunter bis in das Gras unter ihren Füßen.

»Ja, das ist es«, summte Colin. »Nur noch ein bisschen mehr.«

Alana verdoppelte ihre Anstrengungen und zwang ihre Klit, noch größere Lust zu empfinden. Sie stieß in ihre Vagina und berührte den Punkt tief in sich, der immer aufblühte, wenn sie ihn bei ihrer Selbstbefriedigung berührte.

»Ja!«

Sie wunderte sich über Colins Ausruf und öffnete die Augen. Alana schaute über seine Schulter hinweg.

Ein orangefarbenes Glühen umschloss Bryces linke Faust und konzentrierte sich auf den goldenen Ring. Der Ring pulsierte heftig, wurde erst gelb, dann weiß, dann wieder gelb und schließlich orange. Das Farbenspiel wechselte sich in hypnotisierender Regelmäßigkeit ab.

Der Erdwurm schrie irgendwas. In seiner heiseren Stimme vermischten sich Schmerz und Wut.

Die Bösartigkeit seiner Stimme ließ Alana zusammenzucken. Ihre Handfläche glitt über ihre Scham, die Finger kratzten über ihre Knospe. Die Anspannung in ihrem Innern steigerte sich noch. Plötzlich erfasste sie das Verlangen, ihre Nerven bebten erwartungsvoll und brachten sie einmal mehr an den Rand der Ekstase.

»Jetzt!«, stieß Colin aus und zwang sie mit diesem kraftvollen Ausruf, sich ganz hinzugeben.

Das Glühen um Bryces Faust verschwand und erschien wieder zwischen Colins ausgestreckten Händen. Stille breitete sich auf der Lichtung aus. Es war, als wären alle - sogar die Geister und der Nachtwind - von der Verwandlung des Lichts erstaunt.

Die plötzliche Stille ließ ein Geräusch lauter scheinen als es war. Der schwarze Onyx an Bryces Ring zerbrach. Ein hoher, gläserner Laut durchschnitt die Nacht.

Bryce schrie.

Die Simulacra blieben für ein paar Herzschläge still stehen. Dann wandten sie sich langsam gegen Bryce, als würden sie von einer alten Angewohnheit getrieben. Sie stürzten sich auf ihn und ignorierten seine gebrüllten Befehle. Schwerfällig bewegten sie sich auf ihn zu.

»Nein! Ich befehle euch, mir zu gehorchen!« Bryce drückte seine linke Hand an die breite Brust und richtete die Rechte gegen die Simulacra. Erdklumpen lösten sich aus den Leibern seiner Kreaturen.

Sie schritten weiter auf ihn zu und knurrten voll unterdrückter Wut. Sie wurden immer schneller, obwohl der Nekromant versuchte, sie aufzuhalten. Es waren zu viele. Sie näherten sich ihm von allen Seiten.

Mit einem letzten Aufbäumen schnellten die Simulacra vor. Sie überwältigten Bryce und begruben ihn unter ihrer untoten Erde. Er verschwand unter ihnen. Seine gebrüllten Verwünschungen verstummten plötzlich.

Die plumpe Erdmasse hob sich einmal, zweimal. Der tödliche Kampf ging weiter. Schließlich kam die Erde zur Ruhe.

Eine kalte Windböe verteilte den modrigen Geruch und ließ nichts zurück außer dem vertrauten Duft des Waldes.

Alana drehte sich weg. Sie musste daran denken, wie sie beinahe Colin an einen ähnlichen Angriff verloren hatte. Bilder schossen ihr durch den Kopf. Das höfliche, geschäftige Verhalten, das der Juwelier in den letzten Monaten an den Tag gelegt hatte. Die schuldbewussten Fantasien, in denen sie sich vorgestellt hatte, was sie mit ihm machen wollte. Seine neu entdeckte, schalkhafte Verspieltheit. Seine feurigen Liebhaberqualitäten. Seine Bereitschaft, sich zu opfern, damit sie fliehen konnte. Ein Mann, der ihr Bett teilte, ganz ohne weitere Hintergedanken.

Ihre Lippen verzogen sich unwillkürlich zu einem Lächeln. Also gut, einen Hintergedanken hatte er doch: Es schenkte ihm Kraft, ihr Lust zu bereiten. Das konnte ihm aber niemand vorwerfen.

Und sie hatte ihn beinahe verloren. Vielleicht verlor sie ihn noch, sobald die Nacht von Samhain vorbei war.

Alana atmete tief durch und versuchte, ihren rebellierenden Magen zu beruhigen. Ein würziger Duft nach Sommer drang in ihre Lungen und vermischte sich mit dem Geruch nach Leder und männlichem Schweiß. Ja, ein männlicher Duft, der sie an viel wichtigere Dinge erinnerte.

Ihr Inneres verlangte nach mehr. Die Leere in ihr schmerzte geradezu. Ihre Vagina zog sich um ihre Hand zusammen. Das hatte sie ganz vergessen, als sich ihr Glück wendete. Heißer Saft rann über ihre Handfläche. Ihre geschwollene Klit pulsierte. Ja, ihr Körper dürstete nach Erleichterung.

Der Wunsch, Colins Sicherheit auf ursprünglichste Weise zu erfahren, regte sich in ihr und wurde noch dadurch verstärkt, dass sie genau wusste, wie begrenzt ihre gemeinsame Zeit war. Bald dämmerte ein neuer Tag herauf.

Sie legte ihre Stirn gegen seinen Rücken und versuchte, ihr Verlangen zu zügeln. Aber es gelang ihr nicht. »Colin?«, sagte sie heiser und legte die Arme um ihn. Sie drückte ihren Körper gegen seinen und rieb ihre harten Nippel an seinem Rücken. Sie konnte nicht mehr sagen.

Colins Brust hob sich - einmal, zweimal - als müsste er gegen seine starken Empfindungen ankämpfen. Er wirbelte zu ihr herum, und in seinem Gesicht las sie pure Lust. »Das war unglaublich, Alana! Du warst wunderbar!« Er überschüttete ihre Wangen mit Küssen, tränkte seine Worte damit. »Absolut wunderbar.«

Sie umfasste sein stoppeliges Kinn mit beiden Händen. Sie wünsche sich so sehr, innig von ihm geküsst zu werden. Wünschte, er würde sie in Besitz nehmen. »Wenn ich so wunderbar war, dann halt den Mund und nimm mich!«

Mit einem wilden, jubelnden Ausruf legte Colin Alana ins Gras. Er war mehr als nur bereit, ihrem Befehl zu gehorchen. Wie sehr er diese lebendige, herrliche Frau doch begehrte ...

Dieses Mal erlaubte sie ihm, sie vollständig zu entkleiden. Ihr blasser Körper schimmerte im Mondlicht wie der einer Feenkönigin, die ihren sterblichen Liebhaber erwartete. Ihr dunkles Haar umschmiegte ihre Schultern wie ein Mantel. Ihre Nippel wurden in der kalten Luft zu kleinen Kieseln, die sich zusammenzogen und nach seiner Aufmerksamkeit schrien.

Mit großer Hast warf er seine eigene Kleidung ab. Er wollte seine Haut an ihrem nackten Körper reiben. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel, und sein geschwollener Schwengel schmerzte erwartungsvoll. Er rammte sich in sie und stöhnte, als sie ihn fest umfasste. Ein Strom Lebensenergie schoss in ihn, als sie vor Lust aufkeuchte.

Colin lachte triumphierend. Er drückte heftige Küsse auf Alanas weichen Hals und ihre Schultern, auf ihre Brüste. Erleichterung erfasste ihn und befeuerte seine Bemühungen um sie. Er wusste, dass sie überlebt hatten.

Sie hatten den Nekromant niedergerungen. Und das nur, weil sie so schnell mitgedacht hatte.

Alana hieß ihn mit ähnlichem Eifer willkommen. Sie kam seinen Stößen mit atemloser Hingabe entgegen. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern. Sie klammerte sich an ihn, ihre schlanken Beine umschlossen seine Hüften.

Die Geräusche ihrer gemeinsamen Leidenschaft erfüllten die Dunkelheit. Das beständige Aufeinanderklatschen ihrer Körper. Das lustvolle Seufzen und Stöhnen. Das verlangende Grunzen und Knurren.

Wellen der Erregung überfluteten seine Sinne und luden seine erschöpften Kraftreserven wieder auf. Und sie gab sich noch immer der Leidenschaft hin. Sie schnurrte zufrieden, und dann krampfte sich ihr Körper wieder um seinen Schwanz zusammen und pochte. Sie melkte seinen Schwanz mit ihrem einsetzenden Orgasmus.

Er veränderte den Winkel, um ihre Klit besser berühren zu können, ließ die Hüften kreisen, um seine hämmernden Stöße zu variieren. Die Anspannung in seinen Hoden wuchs. Er hielt sich gewaltsam zurück und wollte ihre Lust zur Gänze auskosten.

Mit einem heiseren Anruf an Flidais umschloss Alana ihn, sie zog sich pochend um ihn zusammen. Ihr Höhepunkt trieb auch ihn zum Orgasmus.

Pure Lust explodierte in seinen Hoden, brannte heiß in seinen Nervenbahnen. Es schoss aus seinem Schwanz, die Lust blitzte ein letztes Mal auf. Eine Lust, die ihn in Flammen aufgehen ließ.

Er warf den Kopf zurück und stieß ein Heulen aus, sandte seine Ekstase in die Nacht. Forderte jeden heraus, der es wagte, ihm seine Frau aus den Armen zu reißen.

Nach Colins Liebesspiel war Alana geschwächt und euphorisch zugleich. Sie schmiegte sich in seine Umarmung und schlang die Beine fest um seine Hüften. Sie saugte seine männliche Hitze auf. Obwohl in der frühen Morgenluft eine feuchte Kälte lag, konnte sie sich nicht aufraffen, aufzustehen und sich anzuziehen. Bald war die Nacht von Samhain vorbei. Sie wollte jede perfekte Minute mit Colin auskosten. Wer wusste schon, was passierte, wenn die Sonne aufging?

Der östliche Himmel wurde langsam heller. Samhain neigte sich dem Ende zu, und damit kehrten auch die gesellschaftlichen Regeln zurück. Der erste Vogel versuchte sich an einem leisen Singsang, in den schon bald ein wildes Gezwitscher einstimmte.

Der beißende Geruch nach zerquetschten Blättern vermischte sich mit dem würzigen Duft nach Sex und Schweiß. Eine ungewöhnliche Mischung, die Alana in Zukunft immer mit der Erinnerung an diese Nacht verbinden würde.

Im grauen Licht des neuen Tages sah sie, dass sie in einem Kreis aus frisch Erblühtem lagen: Weißer Klee umgab sie und wurde von Stechpalmen gesäumt, die bereits rote Beeren trugen. In der Mitte der Lichtung, nur wenige Meter entfernt, war ein großer Grashügel. Das war alles, was noch an Bryce und seine Simulacra erinnerte. Unter den Bäumen war Ruhe eingekehrt. Die Geister waren fort und würden erst nächstes Jahr zu Samhain zurückkehren.

Ein warmer, stoppeliger Kuss an ihrer Schulter, direkt an der Stelle, wo sie in den Hals überging, verriet ihr, dass Colin wach war. Und ein freizügiges Stupsen gegen ihren Schritt sagte ihr, dass er mehr als bereit war, den neuen Tag zu begrüßen.

Sie hieß ihn in ihrem Körper willkommen und genoss das langsame Auf und Ab von Haut an Haut. Wie herrlich, ihn einfach nur zu spüren, zu geben und zu nehmen. Sie schmiegten sich aneinander, bewegten sich langsam und genossen, wie sich die Leidenschaft langsam in ihnen aufbaute.

Als sie sich dieses Mal küssten, verweilte Colin. Er ließ sich Zeit, ihren Mund zu erkunden. Seine Zunge eroberte ihre und umkreiste sie langsam. Seine Bartstoppeln kratzten behutsam ihr Gesicht.

Alana streichelte seine Schultern und den breiten Rücken. Sie genoss seine Stärke. In ihrem Innern zog sie sich zusammen und melkte seinen Schaft, während er mit gemächlichen Stößen weiter in ihr vor- und zurückfuhr.

Ihr Höhepunkt überkam sie und schmeckte so süß wie eine nachmittägliche Dusche im Sommer. Es beruhigte sie, weil sie diesmal nicht so heftig kam. Ein verträumtes Ausströmen ihrer Lust. Willkommener Gegensatz zu der Gewalt, die in der Nacht zuvor über sie hinweggeschwappt war.

Colin keuchte leise, als er kam. Das rhythmische Zucken seines Penis in ihr ließ ihren Orgasmus andauern, die Wellen der Lust reihten sich wie Perlen auf einem Golddraht, wertvoll und herrlich. Ein zerbrechliches Gebilde, das keiner von ihnen zerstören wollte, indem er danach das Wort ergriff.

Die ersten Streifen Morgendämmerung zeichneten sich rosig und golden am Himmel ab, als Alana sich schließlich von Colin löste. Sie zog sich an und flocht ihr Haar zu einem schlichten Zopf. Die gelben Lichtstrahlen schimmerten golden auf dem Grashügel, der mit seinem für die Jahreszeit ungewöhnlich intensiven Grün dennoch passend schien.

Vögel trällerten, und das Geräusch erfüllte die Lichtung. Es war ein ganz normaler Morgen. Sie seufzte, weil sie endlich überzeugt war, dass der Albtraum vorbei war.

»Es ist vorbei.« Papa Dare war in Sicherheit. Ihr kleines Häuschen war zerstört, aber sie konnte es wieder aufbauen. Noch besser aber war, dass sie tatsächlich die Zeit dazu haben würde, es wiederaufzubauen, jetzt da Bryce endlich fort war.

»Ist es das?« Colins Hand streichelte ihre Wange. Er hob ihr Kinn hoch, damit sie ihm in die Augen blickte. Seine goldschimmernden Augen schienen sie einzuladen und blickten sie warm an.

»Was meinst du damit?« Alanas Herzschlag beschleunigte sich und hallte in ihren Ohren wider.

»Es ist erst vorbei, wenn du das willst.« Sein heller Tenor barg ein Versprechen. Sein Daumen glitt über ihre Unterlippe. »Ich habe ein großes Bett. Du bist jederzeit willkommen, es mit mir zu teilen.« Er grinste vielsagend. Ja, Colin bot ihr mehr an als nur einen Platz zum Schlafen.

Die frische Morgenbrise liebkoste ihr feuchtes Geschlecht. Alana befand, dass sein Angebot durchaus wert war, überdacht zu werden. Alles andere konnte warten. Sie trat zu ihm, ließ sich von seinen Armen umschließen und zog seinen Kopf zu sich hinab, damit er sie küsste.

»Das ist eine ausgezeichnete Idee.«
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